
	
    
        Zimmer 19
        
    


	

	Der Autor


	
	
	
		[image: Marc Raabe – Foto © Gerald von Foris]
		
	
	
	

	
		
		
			MARC RAABE, 1968 geboren, ist Geschäftsführer und Gesellschafter einer TV- und Medienproduktion. Schlüssel 17, Auftakt der Thriller-Serie mit Kommissar Tom Babylon, war monatelang in den Top Ten der LITERATUR SPIEGEL Paperback-Bestsellerliste. Raabes Romane sind in über zehn Sprachen übersetzt. 
Er lebt mit seiner Familie in Köln.

		
	

	

	
	Das Buch

	
		Auf der Eröffnungsveranstaltung der Berlinale wird zum Entsetzen aller ein Snuff-Film gezeigt. Das Opfer: die Tochter des Bürgermeisters Otto Keller. Tom Babylon vom LKA und die Psychologin Sita Johanns ermitteln unter Hochdruck. Doch eine Gruppe von Prominenten um Keller mauert. Was hat der Bürgermeister zu verbergen? Und wer ist die Zeugin, die aussieht wie Tom Babylons vor Jahren verschwundene Schwester? Die Ereignisse überschlagen sich, als ein weiterer Mord passiert. Plötzlich stellt Sita Johanns fest, es gibt eine Verbindung zwischen ihr und den Opfern: Ein furchtbares Ereignis in ihrer Jugend – und die Zahl Neunzehn.

	

	



	
	
		
		Marc Raabe
	

	

	Zimmer 19

	


	Thriller


	
	
	
	Ullstein




	


	
		
		
			Besuchen Sie uns im Internet:

			www.ullstein-buchverlage.de
		

		
	



	Originalausgabe im Ullstein Taschenbuch
1. Auflage September 2019
© Ullstein Buchverlage GmbH, Berlin 2019
Umschlaggestaltung: zero-media.net, München
Titelabbildung: © FinePic®, München
Autorenfoto: © Gerald von Foris
E-Book-Konvertierung powered by pepyrus.com
Alle Rechte vorbehalten. 
ISBN 978-3-8437-2119-6




Emojis werden bereitgestellt von openmoji.org unter der Lizenz CC BY-SA 4.0.

Auf einigen Lesegeräten erzeugt das Öffnen dieses E-Books in der aktuellen Formatversion EPUB3 einen Warnhinweis, der auf ein nicht unterstütztes Dateiformat hinweist und vor Darstellungs- und Systemfehlern warnt. Das Öffnen dieses E-Books stellt demgegenüber auf sämtlichen Lesegeräten keine Gefahr dar und ist unbedenklich. Bitte ignorieren Sie etwaige Warnhinweise und wenden sich bei Fragen vertrauensvoll an unseren Verlag! Wir wünschen viel Lesevergnügen.

Hinweis zu Urheberrechten
Sämtliche Inhalte dieses E-Books sind urheberrechtlich geschützt. Der Käufer erwirbt lediglich eine Lizenz für den persönlichen Gebrauch auf eigenen Endgeräten. Urheberrechtsverstöße schaden den Autoren und ihren Werken, deshalb ist die Weiterverbreitung, Vervielfältigung oder öffentliche Wiedergabe ausdrücklich untersagt und kann zivil- und/oder strafrechtliche Folgen haben.
In diesem E-Book befinden sich Verlinkungen zu Webseiten Dritter. Bitte haben Sie Verständnis dafür, dass sich die Ullstein Buchverlage GmbH die Inhalte Dritter nicht zu eigen macht, für die Inhalte nicht verantwortlich ist und keine Haftung übernimmt.




  
    Table of Contents

    
      	
        Der Autor / Das Buch
      

      	
        Titelseite
      

      	
        Impressum
      

      	
        Prolog
      

      	
        Mittwochnacht
      
        	
          Kapitel 1
        

      

      

      	
        August 2001
      
        	
          Kapitel 2
        

        	
          Kapitel 3
        

        	
          Kapitel 4
        

        	
          Kapitel 5
        

        	
          Kapitel 6
        

        	
          Kapitel 7
        

        	
          Kapitel 8
        

        	
          Kapitel 9
        

        	
          Kapitel 10
        

        	
          Kapitel 11
        

        	
          Kapitel 12
        

        	
          Kapitel 13
        

        	
          Kapitel 14
        

        	
          Kapitel 15
        

        	
          Kapitel 16
        

      

      

      	
        Donnerstag
      
        	
          Kapitel 17
        

        	
          Kapitel 18
        

        	
          Kapitel 19
        

        	
          Kapitel 20
        

        	
          Kapitel 21
        

        	
          Kapitel 22
        

        	
          Kapitel 23
        

        	
          Kapitel 24
        

        	
          Kapitel 25
        

        	
          Kapitel 26
        

        	
          Kapitel 27
        

        	
          Kapitel 28
        

        	
          Kapitel 29
        

        	
          Kapitel 30
        

        	
          Kapitel 31
        

        	
          Kapitel 32
        

        	
          Kapitel 33
        

        	
          Kapitel 34
        

        	
          Kapitel 35
        

        	
          Kapitel 36
        

      

      

      	
        Donnerstagnacht
      
        	
          Kapitel 37
        

        	
          Kapitel 38
        

        	
          Kapitel 39
        

        	
          Kapitel 40
        

        	
          Kapitel 41
        

        	
          Kapitel 42
        

        	
          Kapitel 43
        

        	
          Kapitel 44
        

      

      

      	
        Freitag und Samstag
      
        	
          Kapitel 45
        

        	
          Kapitel 46
        

        	
          Kapitel 47
        

        	
          Kapitel 48
        

        	
          Kapitel 49
        

        	
          Kapitel 50
        

        	
          Kapitel 51
        

        	
          Kapitel 52
        

        	
          Kapitel 53
        

        	
          Kapitel 54
        

        	
          Kapitel 55
        

        	
          Kapitel 56
        

        	
          Kapitel 57
        

        	
          Kapitel 58
        

        	
          Kapitel 59
        

        	
          Kapitel 60
        

        	
          Kapitel 61
        

        	
          Kapitel 62
        

        	
          Kapitel 63
        

        	
          Kapitel 64
        

        	
          Kapitel 65
        

        	
          Kapitel 66
        

        	
          Kapitel 67
        

        	
          Kapitel 68
        

        	
          Kapitel 69
        

        	
          Kapitel 70
        

        	
          Kapitel 71
        

        	
          Kapitel 72
        

      

      

      	
        Sonntag
      
        	
          Kapitel 73
        

        	
          Kapitel 74
        

        	
          Danke
        

      

      

    

  

		
				Cover

			
				
				Titelseite
			

			
				Inhalt

			
				
				Prolog
			

			
		

	

	
				Widmung

Für Rasmus und Janosch – macht, wovon ihr träumt.







Die Hölle, das bin ich.



			

	
	
					Prolog

					
					Berlinale-Eröffnungsveranstaltung
Theater am Potsdamer Platz
Mittwoch, 13. Februar 2019
19:17 Uhr

Was hat ihn bloß geritten?

Warum zum Teufel dieses Risiko, diese Öffentlichkeit?

Die Atemwolken von Tausenden Menschen steigen in die eisige Februarluft. Schweinwerfer schneiden Kegel in den Nebel. Am Fuß der imposanten Glasfassade leuchtet ein Dauerfeuer aus Blitzlichtern. Handys werden im Gedränge emporgereckt, die Namen von Stars geschrien. Auf einer turmhohen Gazefahne schwebt der Berlinale-Bär über allem, groß und rot.

Ist es, weil er vor der Kleinen angeben will? Ihr etwas bieten will? Der große alte Mann sein will, der alles möglich macht?

Trotz der lausigen Kälte ist ihm heiß. Er zieht sich die schwarze Schirmmütze mit dem Festivalemblem tiefer ins Gesicht und zerrt seine Begleiterin zum Seiteneingang, vorbei an den Fernsehleuten. Das hier sind keine Filmfestspiele mehr, das ist nicht mehr die gute, alte Berlinale. So stellt er sich das Gedränge bei den Oscars vor, auch wenn er noch nie in den Staaten war. Der riesige Bär kommt ihm vor wie King Kong, bereit, die weiße Frau zu entführen.

Im Berlinale-Palast summt es auf sechs Etagen wie in einem Bienenstock. Überall Gold und Rot, Rot, Rot.

Und jede Frau ein anderer Duft.

Er schleust seine Begleiterin an den Überwachungskameras vorbei. Sicher ist sicher. Man weiß nie, wer später einmal einen Blick darauf werfen wird. Deshalb hat er die Karten auch unter falschem Namen bestellt. Heute ist er Bernhard Krüger – mit Begleiterin. Sie heißt Finja, doch er weiß, dass es nicht ihr richtiger Name ist. Irgendwie ist heute alles falsch, kommt es ihm in den Sinn. Und dann noch ein weiterer Gedanke, der ihn eigentlich beruhigen sollte:

Wo könnten wir weniger auffallen als in diesem Gewühle.

Endlich sitzen sie im Saal. Parkett, elfte Reihe Mitte, in den weichen, tiefrot gepolsterten Kinosesseln. Eingekesselt von sündhaft teuren Kleidern, adrett gebundenen Fliegen, blitzenden Zähnen und tiefen Dekolletés, die ihm das Blut in den Kopf steigen lassen – und in die Lenden. Letztes Jahr hieß es noch MeToo, und fast alle kamen hochgeschlossen. Nur gut, dass seine Frau nicht hier ist. Gut, dass er heute jemand anders ist. Vielleicht sollte er das viel öfter tun. Krüger sein.

Er ruft sich zur Ordnung, sieht nach links, zu Finja. Ihre Augen sind groß und blank – für ihn die schönsten Augen der Welt – und fliegen neugierig hin und her. Der Saal ist riesig, so etwas hat sie sicher noch nie erlebt, tausendachthundert Plätze, und jeder ist besetzt.

Fünf Reihen vor ihnen sitzt der Berliner Innensenator Schiller, an seiner Seite die Staatsministerin für Kultur und Medien in einem schulterfreien Abendkleid. Eine Reihe weiter vorne entdeckt er den lichten Haarkranz des Regierenden Bürgermeisters – und plötzlich kommt ihm die bange Frage, ob ER vielleicht auch hier ist, der Mann, vor dem er die größte Angst hat. Der Mann, der sein Leben bestimmt hat – und es noch tut. Er könnte irgendwo hier sein, unter den vielen Gästen der Eröffnungsveranstaltung …

Oh Gott, wie konnte ich nur so unbedacht sein.

Er atmet tief ein. Und wieder aus. Versucht, Krüger zu sein, den keiner kennt.

Beruhige dich, er macht sich nichts aus Kultur! Alles Firlefanz. Das waren seine Worte!

Krüger lächelt angestrengt, schaut Finja an, und sein Herz geht auf.

Wenn es nur endlich losgehen würde mit dem Film. Dann wären sie sicher, im Schutz der Dunkelheit. Und die Aufmerksamkeit würde nur dem Film gelten. Doch Kurt Wagenbach, der Direktor der Berlinale, wird und wird nicht fertig mit seiner Eröffnungsrede. Nervös zupft Krüger an Finjas Mütze, schiebt eine vorwitzige Haarsträhne zurück unter den Saum. Seine Finger sind schon ganz feucht, und er kann spüren, dass sie es spürt. Sie mag seine feuchten Finger nicht.

»Ganz schön jung, Ihre Begleitung«, raunt eine hochgewachsene Frau mit brünettem Haar. Sie sitzt links neben Finja und zwinkert ihm über deren Kopf hinweg zu. Schauspielerin, denkt Krüger. Aber wie heißt sie noch gleich? Ihre Brüste sind vollendet, auf ihrer Haut schimmert goldener Sprühglitter. Der knapp bemessene Stoff ist vermutlich am Busen festgeklebt. Stars tun so etwas.

»Ist ’ne Ausnahme heute«, murmelt er.

»Ausnahme. Soso.« Die Zähne der Frau sind strahlend weiß.

»Was wollen Sie?«, zischt er. »Wenn die Berlinale mit einem Animationsfilm eröffnet wird, dann ist ja wohl nichts dagegen einzuwenden, oder?«

Das Lächeln der Frau wird dünner. »Sugar Daddy ist wohl etwas empfindlich, hm?« Sie zwinkert Finja zu.

Sugar Daddy! Krüger beißt sich auf die Lippen. Das hier läuft in die ganz falsche Richtung, denkt er.

Plötzlich brandet Applaus auf. Endlich. Wagenbach ist fertig. Die Saalbeleuchtung wird so langsam gedimmt, als ob die Sonne hinter einem Berg verschwindet. Ein letztes Glimmen, dann sitzen tausendachthundert Menschen im Dunkeln.

Finja fasst nach seiner Hand, trotz seiner feuchten Finger, und hält sie fest.

Ihm kommen beinah die Tränen, so schön ist das.

Es ist gut, hier zu sein. Krüger zu sein. Mit Finja. Und ein Film kann so eine schöne Sache sein; aufregend und harmlos zugleich, ein Animationsfilm, ein schönes gemeinsames, inspirierendes Erlebnis. Krüger entspannt sich in der Dunkelheit. Das Gemurmel verebbt. Hinter ihnen hustet jemand. Flüsternd gleitet der schwere Vorhang beiseite, gibt die Leinwand frei. Die Projektion ist seltsam klein und blass, als hätte der Vorführer einen Bock geschossen.

Ein Fehler?

Absicht?

Wer weiß das schon, heute wird einem ja jeder Mist als besonders verkauft. Im Saal scheint sich jedenfalls niemand zu wundern.

Auf der Leinwand ist eine Frau zu sehen, vielmehr ihr Hinterkopf, wasserstoffblond, mit Pagenschnitt. Sie geht vor der Kamera her, einen Kellergang entlang. Die Wände sind kahl, der Anstrich schmuddelig. Unter der Decke verlaufen Leitungen, Strom und Wasser. Weiße Haut blitzt auf, die Schultern der Frau sind nackt. Der Ton rauscht unnatürlich laut. Das Patschen ihrer Schritte ist zu hören. Die Schuhsohlen des Kameramanns knirschen. Was soll das sein? Doch wohl kaum der Eröffnungsfilm.

Ein Trailer?

Ein Scherz des Regisseurs?

Vor einer Fahrstuhltür bleibt die Frau stehen. Mattgrün lackiertes Metall, verschrammt. Offenbar ein Lastenaufzug. Die Kamera wartet, atmet. Oben – im ersten oder zweiten Rang – ruft jemand: »Falscher Film!«

Mit einem Ping schiebt sich die grüne Tür auf.

Die Frau bekommt einen Stoß, stürzt auf den Fahrstuhlboden, auf eine Plastikfolie. Sie trägt nur Unterwäsche. Eine kräftige Hand kommt kurz ins Bild. Latex, denkt Krüger alarmiert. Der Kerl trägt Latexhandschuhe. Die Kamera wackelt hektisch.

Krügers Mund wird trocken, und ihm wird ganz heiß.

Ich sollte nicht hier sein.

Der Saal hält den Atem an.

Der Kameramann reißt der Frau einhändig die Wäsche vom Leib, schlägt ihr ins Gesicht.

»Was soll der Mist? Macht das aus!«, schreit jemand im Publikum. Und erneut: »Falscher Film!« Gemurmel setzt ein. Rechts von Krüger lacht jemand.

Wie zum Teufel kann man darüber lachen?

Die Frau im Fahrstuhl schüttelt den Kopf. »Nein. Nein! Bitte nicht!«

Finja umklammert Krügers Hand. Rasch hält er ihr mit der anderen Hand die Augen zu.

Die Kamera geht tiefer, der Mann kniet sich hin. Für einen Augenblick ist ein steifes Glied zu erkennen; der Moment ist so schnell vorbei, dass man meinen könnte, man hätte nichts gesehen. Krüger würde gerne glauben, dass er nichts gesehen hat.

Finja windet sich, versucht, die Augen frei zu bekommen.

Die ersten Leute im Saal stehen auf.

Der Kameramann legt die Hand um die Kehle der Frau. Stößt und würgt. Immer weiter, immer wieder.

Finja will unbedingt etwas sehen, versucht, seine Finger wegzuschieben.

Krüger zieht ihr den Saum der Mütze über die Augen.

Nicht das, Finja. Nicht das! So etwas darfst du niemals sehen.

Er steht auf. Zerrt sie mit sich. Tritt auf die Füße der Leute, die noch sitzen. Pfiffe werden laut. »Aus«-Rufe erfüllen den Saal. Krüger schiebt das Mädchen vor sich her, drängelt sich zwischen Stuhllehnen und Knien hindurch, die Hände immer an Finjas Mütze, damit sie nur ja nichts sieht.

Auf der Leinwand erstarren die Augen der Frau. Plötzlich lässt der Kameramann die Kehle los. Mit einem tiefen, gierigen Atemzug holt die Frau Luft. Es klingt, als wollte sie alle Luft im Raum auf einmal in ihre Lungen saugen. Krüger bleibt stehen, kann nicht wegschauen. Der Mann löst sich von ihr, die Kamera wackelt, bebt, dann schnellt die linke Faust des Mannes ins Bild und schlägt auf den Brustkorb der Frau. Sie reißt Augen und Mund auf, ist einen schrecklichen Moment lang wie erstarrt. Der Kameramann nimmt seine Hand von ihrer Brust. Dort, wo das Herz ist, ragt ein übergroßer, langer Nagel aus ihrem weißen Körper.

»Das ist eine Fälschung, Leute«, ruft jemand.

Nein, denkt Krüger. Ist es nicht. Es sieht so verdammt echt aus.

Ein dunkles Rinnsal tritt neben dem Nagel aus dem Körper. Der Mund der Frau öffnet und schließt sich in einem verzweifelten Kampf.

Doch was Krüger am meisten entsetzt, ist die kleine Tätowierung, die er auf dem Unterarm des Kameramanns gesehen hat. Sie war nur kurz sichtbar, doch er glaubt sicher, eine Feder erkannt zu haben, und dann noch etwas anderes. Etwas, das er nicht versteht.

»Sieh hin«, flüstert der Kameramann, »dann weißt du, dass es einen Gott gibt.« Seine Stimme erfüllt den Saal. »Du hast mich gemacht. Und jetzt sieh, was euch erwartet.«

Finja zieht sich die Mütze vom Kopf. Krüger fasst sie am Arm und flüchtet mit ihr aus dem Saal.
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					Kapitel 1

					
					Berlin-Kreuzberg
Mittwoch, 13. Februar 2019
20:03 Uhr

Toms Lider sind wie zugeklebt. Es ist, als ob er in einer Zeitkapsel liegt, abgeschirmt von der echten Welt. Das Telefonklingeln dringt wie durch Watte zu ihm.

Ist das mein Handy?

Er öffnet die Augen. Nur ja nicht bewegen. Auf seiner Brust schläft Phillip, elf Monate alt und ein Wunder, das er immer noch kaum begreifen kann. Ein noch größeres Wunder ist es, dass sein Sohn wirklich und wahrhaftig schläft. Phil zahnt, und die Schmerzen haben nicht nur ihm die letzten vierundzwanzig Stunden zur Hölle gemacht. Letzte Nacht haben weder Anne noch Tom ein Auge zugetan.

Vor ein paar Stunden ist Tom aus dem Präsidium nach Hause gekommen, etwas früher als sonst, und hat Anne den Kleinen abgenommen. Ihre Nerven lagen blank.

Trotz des Zahngels schrie Phil weiter. Gegen neunzehn Uhr war Tom so erledigt, dass er sich einfach mit dem Kleinen ins Bett verzog, sich ihn auf den Bauch packte, ihn fest umarmte und versuchte, so ruhig es nur ging zu atmen. Trotz Phils Geschrei ist Tom einfach eingeschlafen – und jetzt ist der kleine Mann auf seiner Brust ein Bild des Friedens.

Ein Frieden, der von Toms Telefon gestört wird.

Tom streckt sich und angelt behutsam das Handy vom Nachttisch. Phil seufzt entspannt, seine Harre sind strubbelig und verschwitzt, bei jeder von Toms Bewegungen bewegt er sich mit, als wäre er ein Teil von ihm.

Tom lächelt.

Es ist magisch.

Die Nummer auf dem Display ist die seiner Dienststelle. Dezernatsleitung. Vermutlich Hubertus Rainer.

»Babylon«, meldet sich Tom leise.

»Tom? Bist du das? Ich versteh dich schlecht.«

»Ich versteh dich gut«, seufzt Tom. »Hallo, Hubertus.«

»Bruckmann verlangt nach dir. Marlene-Dietrich-Platz.«

Bruckmann also wieder, denkt Tom. Der Leiter des LKA 1 für Delikte am Menschen ist berüchtigt für seine spontanen Ansagen und Einsatz-Umgestaltungen. »Ich hab frei«, knurrt Tom.

»Hab ich auch gesagt. Interessiert ihn nicht.«

Phil schmatzt leise und bewegt den Mund, als saugte er an einem Schnuller. »Mich interessiert’s auch nicht«, sagt Tom.

»Sollte es aber. Bruckmann hat nämlich gerade Schiller und die Schulte-Weikmeyer am Hals, die lassen nicht locker. Ganz zu schweigen vom Bürgermeister.«

Bürgermeister, Innensenator und die Staatsministerin für Kultur und Medien? Toms graue Zellen beginnen zu arbeiten. »Was um alles in der Welt ist passiert, dass die drei in einem Boot sitzen?«

»Es gab einen Vorfall auf der Berlinale. Die Situation ist etwas unübersichtlich.«

Langsam dämmert es Tom. Berlinale. Maximale Prominenz, maximale Öffentlichkeit, alles wie unter einem Brennglas. »Was ist passiert?«

»Gewaltdarstellung nach Paragraf 131 StGB und möglicherweise Bedrohung, so viel steht schon mal fest.«

»Bedrohung und Gewaltdarstellung? Weshalb wird dann die Mordkommission gerufen?«

»Die Situation ist … na ja, wie gesagt, unübersichtlich. Fahr einfach hin. So schnell wie möglich.«

»Bist du auch da?«

»Bruckmann wird vor Ort sein. Marlene-Dietrich-Platz, Berlinale-Palast. Je eher du da bist, desto besser.« Rainer legt auf.

Tom seufzt. Phil schläft schwer und warm auf seiner Brust. Er legt das Telefon weg, rollt sich vorsichtig zur Seite und schiebt Phil in Zeitlupe von sich herunter. Jetzt werd bloß nicht wach, mein Kleiner. Phil schmatzt erneut, seine winzigen Brauen ziehen sich zusammen, als würde ihm nicht gefallen, was gerade passiert. Leise steigt Tom aus dem Bett und schleicht sich aus dem Schlafzimmer. Im Wohnzimmer schläft Anne, sitzend, in die samtigen Arme von ›Big Mama‹ gekuschelt, dem großen, roten Ohrensessel, den sie die ersten Monate als Stillstuhl benutzt hat. Ihre Hand liegt auf der Lehne und hält ein halbvolles Wasserglas. Tom nimmt es ihr vorsichtig ab und stellt es auf den Couchtisch. Annes Haut ist blass, ihr Gesicht abgekämpft. Sie hätte Ruhe verdient.

Tom weckt sie dennoch. Verwirrt blickt sie auf.

»Ich muss los«, sagt Tom leise. »Auf der Berlinale ist etwas passiert.«

Stille.

Ein kurzer Moment in ihrem Gesicht, der so vieles sagt:

Schon wieder.

Ich bin müde.

Es ist, wie es ist.

Was sie wirklich sagt, ist: »Wo ist Phil?«

»Liegt in unserem Bett und schläft. Vielleicht legst du dich zu ihm.«

Anne gähnt und schaut verwirrt auf die Hand, die vorhin noch das Glas gehalten hat. Ihr Blick fällt auf den Couchtisch, und sie versteht. Ein Lächeln huscht über ihr Gesicht. Manchmal sind es die kleinen Dinge, die eine Beziehung retten.

Im Bad schaufelt er sich kaltes Wasser ins Gesicht, schaut in den Spiegel. Die Tropfen rinnen durch seinen kurzen blonden Vollbart. Eine feine Narbe zieht sich um seinen Hals und erinnert ihn täglich an das, was vor eineinhalb Jahren passiert ist: der Einsatz im Dom, die tote Brigitte Riss in der Kuppel. Die Narbe rührt von der Schnur her, die ihm ins Fleisch geschnitten hat, als er den daran befindlichen Schlüssel mit Gewalt von seinem Hals gerissen hat. Der Schlüssel hat ihm damals das Leben gerettet. Für einen Sekundenblitz ist die Erinnerung an den Moment so lebendig, dass es wehtut.

Noch mehr Wasser.

Erinnerungen abschütteln.

Er sieht erneut in den Spiegel und wünscht sich, Violas Gesicht würde dort wie früher neben seinem auftauchen. Sie fehlt ihm, mit ihren strahlenden Augen, ihren blonden, verstrubbelten Locken, ihrer vorwitzigen Nase und der ewigen Feder hinterm Ohr. Viola ist zehn und wird niemals älter, er mit seinen fünfunddreißig dagegen schon.

Sicher. Es ist gut, dass sie ihm nicht mehr erscheint. »Gespräche mit einer Toten sind auf Dauer nicht gesund«, hat ihm Sita Johanns damals gesagt. Der kluge Rat einer klugen Psychologin. Aber gegen das Vermissen hat er nicht geholfen.

Hey, Vi. Du warst lange nicht mehr da, Schwesterherz, denkt er.

Sie gibt keine Antwort, als hätte er sie enttäuscht oder sich zu lange nicht um sie gekümmert. Klar, gekümmert hat er sich vor allem um Phillip. Aber soll er deswegen ein schlechtes Gewissen haben? Wie erklärt man der Erscheinung seiner zehnjährigen Schwester, dass ein echtes Kind gerade Vorrang hat – vor allem, wenn man genau das seiner Frau versprochen hat?

Er versucht, sich Viola im Spiegel vorzustellen. Wie sie ihr Kinn reckt. Verwegen grinst, weil sie eine ihrer verrückten Vi-Ideen hat. Wie immer würde sie ihren gestreiften Schlafanzug tragen, mit dem er sie zuletzt gesehen hat, bevor sie vor inzwischen zwanzig Jahren spurlos verschwunden ist.

Weil ich nicht aufgepasst habe, denkt er.

Da ist es wieder. Das Schuldgefühl liegt ihm wie ein schwarzer Fleck auf der Seele. Gerade deswegen ist es besser, sich Viola nicht ständig herbeizusehnen. Die Viola im Spiegel macht den Fleck nur immer größer.

Er beugt sich über das Becken und lässt sich kaltes Wasser über die Kopfhaut laufen, rubbelt sich die kurzen blonden Haare trocken und zieht einen Pullover in der Farbe seiner Augen über. Graublau. Die Narbe wird vom Ausschnitt verdeckt.

Er schlüpft in seine Caterpillar-Boots, Schuhgröße 48,5. Wenn man groß ist, wird die Auswahl klein, besonders bei Schuhen und Hosen. Aus dem verschlossenen Eckschrank holt er seine Dienstwaffe, eine SIG Sauer P6. Ihm fällt ein, dass er im Rückstand ist mit den regelmäßigen verpflichtenden Schießübungen. Zu viele Fälle. Zu wenig Zeit.

In der Küche lockt die Espressomaschine. Nur einen, denkt er. Dank der Kapsel geht es schnell, aber er hat den kleinen Defekt an der Maschine vergessen, und sie röhrt viel zu laut.

Im Schlafzimmer wird Phil wach und beginnt zu weinen.

Verdammt …

Er stürzt den heißen Espresso in einem Zug hinunter und verbrüht sich Mund und Speiseröhre.

»Alles gut, mein kleiner Schatz«, hört er Anne aus dem Schlafzimmer. Ihre Stimme ist ein müder Singsang. »Das ist nur Papas Espressomaschine.«

Immer sind es die Kleinigkeiten, die an einer Beziehung nagen.

Tom stellt die Tasse in die Spüle und verlässt die Wohnung. Auf dem dunkelblauen Lack seines fast dreißig Jahre alten S-Klasse Benz klebt ein Schmutzfilm, der noch aus dem Winter herrührt. Der Diesel gurgelt dunkel und vertraut. Es klingt nach Unterwegs- und Polizist-Sein. Er muss an Phils Weinen denken und bekommt ein schlechtes Gewissen, dass er ihn und Anne jetzt alleine lässt. Dennoch ist er froh, in seinem Auto zu sitzen. Einhundertsechsundneunzig Zentimeter Polizist, darüber ein leerer, heller Wagenhimmel und darüber der Himmel über Berlin. Nachtgrau, mit dem orangefarbenen Widerschein der Stadtlichter, als gäbe es eine riesige Warnlampe am Boden, die die tief hängenden Wolken anstrahlt.

Bruckmann wird also vor Ort sein, der Leiter des LKA 1 höchstpersönlich. Das kommt weiß Gott selten vor. Selbst bei der Soko Dom vor eineinhalb Jahren war er im Hintergrund geblieben, hatte Tom aber eine Aufpasserin zur Seite gestellt: Dr. Sita Johanns, eine Psychologin und ehemalige Analystin der Abteilung OFA.

Mein Geheimnis, dein Geheimnis. Tom lächelt bitter. Nach ihren anfänglichen Schwierigkeiten hatte dieser Satz das Verhältnis zwischen Sita und ihm neu definiert, auf eine gute Weise, die ihn jetzt eigentlich hoffen lassen müsste, dass Bruckmann Sita erneut hinzuzieht. Auf Sita hoffen. Unter normalen Umständen wäre das so. Aber normal gibt es zwischen ihm und Sita nicht.
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					Kapitel 2

					
					Berlin, Kottbusser Tor
8. August 2001, 21:37 Uhr

Motzifotzi!

Sie presste die Lippen zusammen und lief mechanisch unter dem dunklen, tonnenschweren Gleisbett entlang. Über ihr donnerte eine Bahn heran und übertönte die Geräusche der fahrenden Autos. Links von ihr wischten grelle Scheinwerfer vorbei, rechts zogen rote Leuchten davon. Hier, auf dem schmalen Asphaltsteg dazwischen, unter der Hochbahntrasse, war Stillstand.

Links die Welt. Rechts die Welt, und ich gehöre nicht dazu.

Motzifotzi!

Das Wort steckte wie eine Nadel in ihrem Herzen. Wieder und wieder hineingestochen.

Der Zug war jetzt über ihr. Alles vibrierte. Selbst die massiven Stahlträger, die das Gleisbett trugen, schienen auf einmal zerbrechlich. Dann ertönten das Quietschen der Bremsen und das nachlassende Rumpeln, als der Zug in den Bahnhof Kottbusser Tor einfuhr.

Hundert Meter noch bis zur Treppe. Das Licht aus dem Bahnhof fiel kalt herab, auf den dunkelgrauen Stufen leuchtete weißer Taubendreck. Die Viecher hockten zu Dutzenden in den Nischen der Stahlträger.

Nicht, dass ich noch was abkriege, wenn ich drunter hergehe. Wobei, würde ja passen. Beschissen, im wahrsten Sinne des Wortes.

Sie setzte die halb leere Aludose an die Lippen. Sie hatte nicht gewusst, dass Bier so bitter schmeckte. Obwohl sie bereits sechzehn war, galt immer noch das Alkoholverbot ihrer Mutter. »Werd nicht wie die«, sagte sie immer. Dabei schoss sie sich doch selbst gelegentlich ins Halleluja-Land, wenn abends die Einsamkeit in der Zwei-Zimmer-Wohnung zu groß und die Finger vom Akkord in der Änderungsschneiderei zu wund waren.

Fünfzig Meter. Die Treppe kam näher.

Sie trank noch einen Schluck Bier. Nichts passte jetzt besser als etwas Bitteres.

Motzifotzi. So wurde sie schon genannt, seit sie sieben war. Und wenn es noch schlimmer kam, dann Motzifotze. Die verfickte DDR war seit elf Jahren Geschichte, aber ihre Schimpfwörter hielten sich immer noch. Motzis, das waren die Gastarbeiter aus Mosambik gewesen. Die aus Vietnam hießen Fidschis. Als hätten die keinen Atlas gehabt.

Und Motzi war genauso falsch – zumindest, was sie betraf. Sie kam nicht aus Mosambik. Sie war hier geboren, verdammt. Als Deutsche, genau wie ihre Mutter. Auch ihr Vater kam nicht aus Mosambik oder von sonst wo in Afrika.

Afroschlampe!

Das benutzten sie auch gerne. Erdkunde sechs. Setzen.

Zwanzig Meter bis zur Treppe.

Warum hatte ihre Mutter bloß ausgerechnet hier eine Wohnung gefunden. Kottbusser Tor. Die liebloseste, versiffteste Ecke in ganz Berlin. Na gut, vielleicht gab es ja noch schlimmere. Und, ganz ehrlich, eigentlich hatte sie mit versifft gar nicht so große Probleme. Mit lieblos dagegen schon. Sie hasste diese Gegend, weil sie etwas mit und aus den Leuten machte. Etwas Ätzendes, Gieriges, Verzweifeltes. Sie konnte es riechen. Sah es ihnen an. Sah die blauen Flecken an Armen oder im Nacken. Sah die fiebrigen, hungrigen Blicke. Geweitete Pupillen. Gepushte BHs. Durch Anabolika aufgeblähte Muskeln. Lippenstifte für Farbenblinde, die verstohlen aufgetragen wurden, nicht weil keiner sehen sollte, wie sie sich schminkten, sondern weil die Lippenstifte geklaut waren. Ihr wäre es lieber gewesen, sie würde das alles nicht sehen. Aber sie sah es nun mal. Deshalb hasste sie die Gegend – und die Schule. Und die Schule hasste sie dafür zurück. Oder war sie es, die zurückhasste?

Egal. Noch einmal Mut haben, dann war das alles vorbei.

Vorbei mit brennender Schultasche.

Vorbei mit Hundescheiße in der Brotdose.

Die Treppe lag jetzt direkt vor ihr. Stairway to Heaven, da gab es doch diesen Oldie. Schritt für Schritt stieg sie hoch. Weiße Turnschuhe auf weißem Taubendreck. Auf der vorletzten Stufe zögerte sie, blieb stehen und sah sich im Bahnhof um. Kalte Zugluft griff ihr in die krause Mähne, Haare wehten ihr ins Gesicht. Zwei lange Reihen Neonröhren an der Decke sahen aus wie ein leuchtendes Gleis über einem grauen Bahnsteig. An den Wänden und der Decke alter Stahl und schmutziges Glas. Die Welt draußen sah hier noch schmutziger aus, als sie es ohnehin schon war. Die Anzeigetafel zeigte die nächste Bahn an.

U1 in Richtung Warschauer Straße, in zwei Minuten.

Nur noch einmal mutig sein.

Jetzt geh schon die letzte Stufe.

Ob sie jemand aufhalten würde?

Es waren nur eine Handvoll Leute auf dem Bahnsteig. Zwei Typen ganz am anderen Ende. Zu weit weg. Eine Frau mit staksigen Beinen und verbrauchtem Gesicht. Zu langsam, zu schwach. Und dann noch ein knutschendes Paar auf der Bank, er mit Baseballkappe, sie auf seinem Schoß. Auch von denen war nichts zu erwarten.

Aber was hieß hier eigentlich erwarten? Ihr Entschluss stand doch fest, sie wollte –

Plötzlich bekam sie einen Stoß in den Rücken und taumelte vorwärts. Ein Junge – oder junger Mann – schoss an ihr vorbei. Schwarze Jacke, eine weiße Kobra auf dem Rücken, rote Haare. Er musste hinter ihr die Treppe hochgerannt sein.

Ein »Entschuldigung« wäre angebracht, Blödmann!

Doch er würdigte sie keines Blickes. Er war sechzehn, vielleicht auch achtzehn, und schaute an ihr vorbei die Treppe hinunter. Was er sah, oder was er nicht sah, ließ ihn durchatmen. Rasch zog er die Jacke aus, drehte das graue Innenfutter nach außen und schlüpfte hastig wieder hinein. Auf seinem Hals war ein großes Tattoo zu sehen, und sie konnte nicht anders, als es anzustarren. Im nächsten Moment zog der Rothaarige sich den Reißverschluss bis unters Kinn zu, und die Tätowierung verschwand. Dann stülpte er eine graue Mütze über seine Haare.

»Is was?«, schnauzte er, als er ihren Blick bemerkte.

Wortlos wandte sie sich ab.

Noch eine Minute.

Sie trank das restliche Bier in einem Zug und presste die leere Dose in der Hand zusammen. Ihr Herz schlug mit jeder Sekunde schneller.

Langsam ging sie auf das Tor zu, dorthin, wo die Züge in den Bahnhof einfuhren. Jetzt kam die Angst.

Wovor der Rothaarige wohl gerade Angst gehabt hatte? Ein letztes Mal umdrehen.

Da stand er, zündete sich eine Zigarette an und ließ sie lässig im Mundwinkel hängen, doch der Blick war nervös. Seine Rechte fuhr in die Jackentasche, umfasste etwas. Dieses Etwas schien ihn zu beruhigen, und er straffte die Schultern. Was hatte er da? Eine Pistole? Nein, zu groß. Vielleicht ein Messer. Ein Springmesser.

Du tust es schon wieder.

Alles sehen.

Und wie immer im falschen Moment.

Sie wandte sich ab, sah nach vorne, zum Ziel. Der Wind pfiff zum Tor herein. Auf den Gleisen näherten sich zwei Lichter, darüber eine helle Scheibe. Endlich, die U1. Die Gleise fingen an zu singen. Für einen Moment schloss sie die Augen. Ihr Herz wollte platzen. Die Luft war kühl und alt. Miefige Kottbusser-Tor-Luft. In ihren tausend Löckchen fing sie sich, als wollte sie alles von ihr haben und sie einschließen. Sich in ihr festsetzen. Sie vergiften. Ihre Knie bibberten, ihre Muskeln drohten zu versagen.

Aber das war nichts gegen die Angst, dass alles weiterging wie bisher.

Die Lichter waren jetzt nah genug, der Zug dröhnte, und sie fing an zu laufen. Nur nicht zu früh aufs Gleis, dann könnte er noch bremsen! Dann hätte er nicht die volle Wucht.

Jetzt.

Der letzte Sprung –

Etwas packte sie am rechten Arm, stoppte ihren Lauf, so plötzlich, dass es sich anfühlte, als würde ihr die Schulter ausgekugelt. Die Zugschnauze raste wenige Zentimeter an ihr vorbei. Mit der linken Schulter knallte sie gegen die Flanke der Bahn, machte eine halbe Pirouette, wurde wie eine Billardkugel von der Bande zurückgestoßen und prallte schmerzhaft in die Arme eines Mannes. Ihre Stirn schlug gegen sein Kinn. Sie fielen beide nach hinten auf den Bahnsteig. Bremsen kreischten. Der Zug stand.

Zischend öffneten sich die Türen.

Ihr Herz hielt einen Moment still, dann jagte es los wie eine Nähmaschine, dass es wehtat.

»Mensch, bist du bescheuert?« Der Rothaarige stand auf und rieb sich das Kinn.

»Scheiße, Mann, was machst du!«, schrie sie und rappelte sich auf.

Der Rothaarige wich zurück. »He, langsam, ich hab dir immerhin gerade das Leben …«

»Warum? Warum hast du das gemacht?« Sie stürzte auf ihn zu und trommelte mit den Fäusten gegen seine Brust. »Warum?«

»Hör auf, verdammt. Was soll das?«

»Warum mischst du dich ein, du verdammter Idiot?« Wütend schlug sie weiter auf ihn ein.

»Ich … ey, keine Ahnung. Au! Lass das.« Er packte ihre Handgelenke und hielt sie fest.

»Scheißkerl!«

»Is ja gut. Nächstes Mal halte ich dich nicht auf. Dann schmeiß dich halt aufs Gleis. Ist mir doch egal.«

Ihr wurde schwindelig. Ihre Schultern brannten, sie schluchzte auf, ließ die Hände sinken. Plötzlich war alle Kraft aus ihr fort, und ihre Stirn sank an seine Brust. »Nächstes Mal«, stöhnte sie, »oh Gott, nächstes Mal …«

Der Rothaarige stand da wie zur Salzsäule erstarrt.

»Und wenn ich es nicht noch mal schaffe?«, schluchzte sie.

Er zögerte, dann nahm er sie in die Arme, vorsichtig, als könnte er sie zerbrechen. »Hey. Ist ja gut«, murmelte er. »Ist ja gut, ist ja gut.«

Ein paar Leute sahen zu ihnen herüber, aber niemand sprach sie an.

Der Rothaarige hielt sie weiter fest. Der Zug fuhr an und verließ den Bahnhof.

»Sag mal«, fragte er, »wie heißt ’n du eigentlich?«

»Sita«, sagte sie. »Und du?«

Er schwieg einen Moment, dann winkte er ab. »Tut nix zur Sache.«

Bitte? Tut nix zur Sache? Dass er ihr nicht seinen Namen verraten wollte, versetzte ihr einen Stich. Sie sah ihn an, doch sein Blick ging an ihr vorbei, und sein Gesicht erstarrte plötzlich. »Oh, Scheiße«, murmelte er.

Sita wandte sich um. Drei Jugendliche kamen die letzten Stufen der Treppe herauf. Sie trugen schwarze Lederjacken und Jeans, ganz so, als wäre es eine Vereinskluft. Ihre Blicke glichen denen eines Wolfsrudels. Der mittlere hatte sich einen Irokesen rasiert. Er grinste schief, als er den Rothaarigen entdeckte, dann checkte er kurz Sita ab.

Der Rothaarige war wachsbleich und griff in seine Jackentasche, dorthin, wo Sita das Messer vermutete.

				


	
	
					Kapitel 3

					
					Berlin, Theater am Potsdamer Platz
Mittwoch, 13. Februar 2019
21:01 Uhr

Tom parkt den Wagen in einer Seitenstraße. Trotz des Espressos, den er eben noch getrunken hat, fühlt er sich wie erschlagen. Der Schlafmangel fordert seinen Tribut. Alles beim Alten, denkt er. Seine Müdigkeit ist ihm so vertraut wie ein altes Paar Schuhe. Nur, dass der Grund für seinen Schlafmangel jetzt Phillip ist. Früher war der Grund sein heimliches Ermitteln, die ständige Suche nach Viola, seiner kleinen Schwester. Rasch schiebt er den Gedanken an sie beiseite.

In der Hosentasche findet er noch zwei Tabletten; eine davon schluckt er. Das Methylphenidat bringt ihn verlässlich auf Spur, macht ihn wach und konzentriert. Klar, er verstößt damit gegen das Betäubungsmittelgesetz, aber einige seiner Kollegen nehmen Koks, Amphetamine oder trinken, um das alles durchzustehen. Nach dem Konsum von Methylphenidat gilt man immerhin noch als verkehrstüchtig und handlungsfähig – auch wenn Sita jetzt sicher behaupten würde, er rede sich das schön. Trockene Alkoholiker wie sie sind die härtesten Prediger gegen Drogenkonsum. Aber warum zum Teufel schleicht sich eigentlich schon wieder Sita in seine Gedanken?

Er nimmt das Schulterholster mit der SIG Sauer vom Beifahrersitz und steigt aus dem Wagen. Der Nebel hat zugenommen, die Luft ist nasskalt und fies. Immerhin, das Wetter macht ihn wach, während die Tablette erst noch wirken muss.

Am Marlene-Dietrich-Platz zucken Blaulichter, und eine Menschentraube aus unzähligen Schaulustigen drängt sich um das Berlinale-Theater. Der Bär an der Glasfassade betrachtet das Schauspiel von oben. Polizisten haben sich vor dem Eingang postiert, die Presseleute, die wegen des roten Teppichs da sind, rücken ihnen zu Leibe, finden aber weder ein Durchkommen, noch kriegen sie Antworten. Aus einer Seitenstraße, die zum Hintereingang führt, rollen zwei schwarze Limousinen. Prominente auf der Flucht. Wer auch immer von den Kollegen schon da drin ist, er macht seinen Job nicht ordentlich. Zeugen vom Tatort weggehen zu lassen ist ein No-Go. Aber je nach Status gibt es immer wieder Ausnahmen.

Tom bahnt sich einen Weg durch die Menge. Fotografen und Journalisten rufen Fragen in Richtung der Beamten am Eingang; die Antworten sind einsilbig und gehen im Durcheinander unter. Tom wedelt mit seinem Ausweis. »Babylon, LKA. Ich muss da rein, Kollegen.«

»Wer bitte?«, ruft einer der Beamten. Der Lärm ist so groß, dass Tom ihn kaum versteht.

»Tom Babylon. LKA Berlin.«

»Landeskriminalamt?«, schnappt einer der Presseleute neben Tom auf. Für einen kurzen Moment wird es ruhiger, dann wenden sich alle Tom zu und rufen wild durcheinander.

»Kommen Sie!« Der Kollege am Eingang winkt Tom hektisch zu sich, die Beamten lassen ihn passieren, und Tom betritt das Foyer. Zwei große Freitreppen winden sich über sechs Geschosse in die Höhe. Tom kennt das Gebäude, allerdings nur den unteren Bereich. In den Kellergeschossen des Theaters am Potsdamer Platz gibt es einen Nachtclub, mit dessen Besitzer ihn mehr verbindet, als ihm lieb ist. Den Saal und die Bühne dagegen hat er noch nicht gesehen.

Die Glastür hinter ihm fällt zu, und das Durcheinander draußen ist nur noch gedämpft zu hören.

Im Foyer herrscht gespenstische Leere, wenn man bedenkt, dass hier gerade die Eröffnungsfeier der Internationalen Filmfestspiele Berlin stattfinden sollte. Nur vereinzelt stehen Menschen in Abendgarderobe beieinander, gesprochen wird mit gesenkter Stimme und alarmierten Gesichtern.

Tom öffnet die erstbeste Tür zum Saal. Über ihm schweben der erste und der zweite Rang, vor ihm im Parkett erstrecken sich gut dreißig rote, leere Sitzreihen, die in einer sanften Neigung auf die Bühne zulaufen. Von Zeugen keine Spur. An der Decke funkeln Lichter, die Beleuchtung für das Rednerpult ist erloschen. Die Leinwand ist ein riesiges, bleiches Rechteck. Vor der Bühne stehen ein Dutzend Leute. Tom erkennt Bruckmann und Grauwein vom LKA, außerdem Otto Keller, den Regierenden Bürgermeister, und dann noch die hagere Gestalt von Joseph Morten.

Peer Grauwein, der Leiter der Kriminaltechnik, löst sich aus der Gruppe und kommt auf ihn zu. Der aufgeplusterte weiße KT-Overall lässt ihn weniger schmächtig erscheinen, als er ist. Neuerdings trägt er einen Henriquatre, die Barthaare einmal rund um den Mund. An der Oberlippe lässt der unregelmäßige Wuchs seine Hasenscharte – wie er sie selbst nennt – durchscheinen. »Hey, Tom. Ist ein bisschen wie ein Déjà-vu, oder?«

»Déjà-vu? In Bezug worauf?«

»Die Sache im Dom.«

Tom runzelt die Stirn. »Dann aber ein Déjà-vu ohne Leiche, soweit ich das verstanden habe.«

»Nein, nein. Ich meine ja nicht den Fall. Ich meine die Soko. Gleiches Personal wie damals.«

Tom hebt die Brauen. »Es gibt eine Sonderkommission? Hierfür? Wir haben doch eh schon alle den Schreibtisch voll.«

»Frag mich mal«, sagt Grauwein. Er nickt in Richtung des Mannes mit der Halbglatze. »Aber das hier hat Vorfahrt. Spezialwunsch von unserem Regierenden.«

»Von Otto Keller? Seit wann legt denn der Bürgermeister fest, wer in die Ermittlungsgruppe kommt? Und warum überhaupt eine Soko? Ich hab bisher nur von Gewaltdarstellung und Bedrohung nach StGB gehört.«

»Warte, bis du Keller hörst«, murmelt Grauwein. Dann senkt er die Stimme noch weiter: »Und noch was: Der Typ von der Innenrevision lässt nicht locker, Morten hat ihn auf mich gehetzt, wegen dieser alten Sache mit der falschen Kostenstelle. Lass mich da nicht hängen, das bade ich nicht alleine aus.«

»Bitte? Das ist doch ewig her?«, knurrt Tom. »Das kann doch keiner mehr zuordnen, bei all den Fällen, die durch die Abteilung gegangen sind.«

»Bürokratenärsche«, nuschelt Grauwein.

Gottverdammt, denkt Tom. Dass Morten nicht mal einfach fünfe gerade sein lassen kann. Vor eineinhalb Jahren hatte Tom bei Anne ein Papierbriefchen gefunden, mit einem von einem Pfeil durchbohrten Herzchen drauf und einem weißen Pulver drin. Er hatte Grauwein gebeten, es diskret untersuchen zu lassen und es auf eine andere Kostenstelle zu buchen, aber einem besonders eifrigen Kollegen im Labor war aufgefallen, dass der Fall zu dieser Kostenstelle bereits geschlossen war. Bis heute weiß Tom nicht, was das weiße Pulver war. Aber die Sache mit der falschen Kostenstelle schwelt seitdem vor sich hin. Eigentlich nur eine Kleinigkeit, aber da er wegen seiner privaten Ermittlungen bei der Suche nach seiner Schwester bereits zwei Disziplinarverfahren hinter sich hat, ist jede weitere Kleinigkeit eine zu viel.

»Ich muss rauf in den Vorführraum«, sagt Grauwein, tippt sich grüßend an die Schläfe und eilt Richtung Tür. Tom geht zur Bühne. Dr. Walter Bruckmann diskutiert leise mit dem Innensenator. Er sieht Tom aus dem Augenwinkel und begrüßt ihn beiläufig, jedoch mit seinem typisch markigen Händedruck. Sein haarloser, bulliger Schädel glänzt im Scheinwerferlicht. »Tom. Gut, Sie hier zu haben. Jo Morten übernimmt die Leitung, wir arbeiten in –«

»… derselben Konstellation wie bei der Soko Dom, ja, ich weiß«, sagt Tom. »Was ist mit dem Schreinauer-Fall? Die Angehörigen stehen mir auf den Füßen.«

»Übernimmt jemand anders«, sagt Bruckmann. Die Augen hinter der Pilotenbrille blicken eisig. Er kann es nicht leiden, unterbrochen zu werden.

Joseph Morten grinst verhalten. Dass Tom sich in die Nesseln setzt, kommt ihm entgegen. Überhaupt, je mehr Kollegen sich in die Nesseln setzen, desto besser. Morten ist Mitte fünfzig, seine schwarzen Haare sind straff gescheitelt, seine hagere Gestalt steckt in einem braunen, tweedähnlichen Anzug. Seit eineinhalb Jahren betreibt er Karriereplanung – er will die Dezernatsleitung und damit den immer wieder kränkelnden Hubertus Rainer ablösen.

»Tom«, nickt Morten knapp.

»Joseph«, erwidert Tom und benutzt absichtlich nicht die Kurzform. Jo Morten hasst seinen Vornamen ebenso sehr, wie er das Kettenrauchen liebt. Sein Lächeln wirkt, als wollte er Tom jetzt gerne eine Kippe auf dem Arm ausdrücken. Seit dem Fall im Dom ist ihr Verhältnis mehr als angespannt.

»Sita wird auch gleich da sein«, sagt Morten. »Machen wir das Beste draus, er will es so.« Sein Blick geht zum Bürgermeister, der verloren und blass auf einem der roten Sessel sitzt, während Bruckmann weiter gestenreich mit dem Innensenator diskutiert.

»Worum geht’s hier eigentlich?«, fragt Tom.

»Volles Haus, der Eröffnungsfilm sollte gezeigt werden«, erklärt Morten, »aber der Projektor wurde manipuliert. Statt des Eröffnungsfilms bekommt das Publikum einen Snuff-Film zu sehen. Eine junge Frau wird vor laufender Kamera vergewaltigt und ermordet.«

Tom schweigt betroffen. Ein Snuff-Film auf einem der größten europäischen Filmfestivals, vor den Augen der Weltöffentlichkeit. Deshalb also der Aufruhr. »Wie wurde sie denn ermordet?«

»Mit einem Nagel«, sagt Morten leise. »Ins Herz.«

»Oh Gott«, murmelt Tom. Er braucht einen Augenblick, um das scheußliche Bild zu verdrängen, das in seinem Kopf entsteht. »Was ist mit dem Vorführer?«

»Jemand hat ihn gezwungen, die Datei mit diesem Machwerk einzuspielen, dann hat der Täter ihn gefesselt, den Film gestartet und ist raus. Die Tür zum Vorführraum hat er abgeschlossen, mit dem Schlüssel des Vorführers. Zwei Bühnenarbeiter haben die Tür aufgebrochen und den Mann befreit.«

»Gibt es eine Beschreibung des Täters?«

»Schwarze Strumpfmaske«, knurrt Morten.

»Und was ist mit dem Film? Ist der echt? Also, ich meine, ist die Vergewaltigung echt, und der Mord?«

»Wir sind nicht sicher.« Morten senkt die Stimme. »Es sieht ziemlich authentisch aus, aber dank moderner Spezial­effekte und digitaler Bearbeitung sieht ja inzwischen fast jeder Fernsehmord aus, als wäre er tatsächlich passiert. Es könnte also auch eine Provokation oder –«

»Morten!«, sagt Bruckmann scharf. Er hat sein Gespräch mit dem Innensenator unterbrochen und deutet mit einem kurzen Blick auf den Bürgermeister, der immer noch wie angewachsen in seinem Sessel sitzt und auf sein Mobil­telefon starrt.

Morten räuspert sich. »Ja, äh. Die Sache ist die: Herr Dr. Keller sagt, das Opfer aus dem Film sei seine Tochter.«

Tom blickt erschüttert zu Keller. »Heißt das etwa … er saß im Publikum und hat …?«

Morten nickt.

Tom kennt Keller nur aus dem Fernsehen, als rundlichen, dennoch stets energiegeladenen Mann. Jetzt wirkt er, als wäre ihm sein Smoking zu groß. Sein stoppeliger grauer Haarkranz sieht ungewöhnlich dunkel aus über dem aschfahlen Gesicht. Er wischt fahrig über das Display seines Handys.

»Er versucht die ganze Zeit, seine Tochter zu erreichen«, sagt Morten leise. »Fehlanzeige, bisher …«

»Aber wenn Keller seine Tochter erkannt hat«, meint Tom, »dann ist doch ziemlich sicher, dass der Film kein Fake ist, oder?«

»Die Sache ist die.« Morten beugt sich näher an Tom ­heran und flüstert: »Sinje Keller ist Schauspielschülerin. Und ihr Ruf ist … na ja. Es gab da schon mal so einen Film von ihr, und … sie scheint jedenfalls ziemlich überkreuz zu liegen mit ihrem Vater. Und dann noch diese martialische Ankündigung am Ende des Films, also, für meinen Geschmack etwas zu theatralisch …«

»Was denn für eine Ankündigung?«

»Ach. Das hat dir noch keiner gesagt?«

Vom oberen Ende des Parketts ertönt das Geräusch einer Türklinke. Die Eingänge dort liegen im Schatten des ersten Ranges. Im Dämmerlicht öffnet sich ein helles Rechteck. Tom erkennt die Silhouette einer hochgewachsenen Frau mit kurz rasierten Haaren.

				


	
	
					Kapitel 4

					
					Berlin, Kottbusser Tor
8. August 2001, 22:01 Uhr

Sita musterte die drei Typen in ihren Lederjacken, die gerade auf den Bahnsteig gekommen waren. Was sie sah, gefiel ihr nicht. Und noch weniger gefiel ihr, dass die drei direkt auf sie und den Rothaarigen zusteuerten. Sita stand immer noch nah an der Einfahrt des Bahnhofs, die Treppe lag in einiger Entfernung. Der mit dem Irokesenschnitt hob das Kinn und rief: »Hättest weiter weglaufen sollen, Arschloch.« Seine Stimme hallte unter dem Glasdach.

»Bleib, wo du bist«, entgegnete der Rothaarige und machte mit der rechten Hand eine demonstrative Bewegung, die andeutete, dass er etwas zu seiner Verteidigung in der Jackentasche verbarg.

Der Irokese grinste, blieb aber vorsichtshalber in etwa zehn Metern Entfernung stehen. Die anderen beiden taten es ihm nach, als wären sie Marionetten an seiner Hand.

»Was willst du?«, rief der Rothaarige.

Die Antwort ging im Rumpeln des nächsten einfahrenden Zuges unter. Der Luftzug stieß Sita in den Rücken. Eine gelbe Wand mit Fenstern und Türen zischte an ihnen vorbei, bis die U1 mit quietschenden Bremsen in ein paar Metern Entfernung stehen blieb. Die Türen öffneten sich, eine Handvoll Leute stieg aus.

»Hab kein Wort verstanden«, rief der Rothaarige.

»Bist mir ’ne Antwort schuldig. ’ne Menge Antworten.«

»Was ’n für Antworten?«

Der Irokese zog ein Klappmesser hervor, hielt es spielerisch zwischen Daumen und Zeigefinger in die Höhe. Es sah aus, als ob ihnen das Messer zuwinkte.

Gott! Was soll das denn jetzt?, dachte Sita. In einen Streit einer dieser bescheuerten Kottbusser Gangs zu geraten, war jetzt echt das Letzte, was sie brauchen konnte. Es wurde Zeit, hier wegzukommen – noch waren die Zugtüren offen.

»Danke für eben«, murmelte sie, dabei war sie noch nicht einmal sicher, ob sie ihm wirklich dankbar war oder ihn vielmehr hasste, weil es Motzifotzi immer noch gab. Sie wollte los, doch der Rothaarige hielt sie am Arm fest.

»Blöde Idee«, murmelte er.

»Lass mich«, zischte Sita.

»He, was is’n, Schätzchen. Hast du Schiss?«, rief der Irokese. »Komm einfach rüber zu uns. Dir passiert nichts.«

»Glaub ihm kein Wort«, flüsterte der Rothaarige.

»Ach ja?« Sita versuchte, sich aus seinem Griff zu winden. »Und warum sollte ich dir glauben? Du willst mir ja noch nicht mal deinen Namen sagen.«

»Der denkt, wir haben was miteinander.«

»Na und?«

»Und deswegen glaubt er, wenn er dich kriegt, hat er mich auch am Wickel.« Sita erstarrte. Der Rothaarige ließ sie los. »Kapiert?«

»Komm rüber, Schätzchen«, rief der Irokese und breitete die Arme aus. »So schlimm, wie ich ausseh, bin ich nicht. Jedenfalls bin ich nicht so ’n Arschloch wie der da.« Er deutete auf den Rothaarigen und ging langsam dichter an den Zug heran.

In Sitas Kopf drehte sich alles. Vor ein paar Minuten hatte sie sich noch umbringen wollen, und jetzt stand sie hier und überlegte, wie sie sich vor einem offensichtlich eskalierenden Streit zwischen ein paar Gangmitgliedern retten konnte. Wenn sie jetzt loslief, würde sie wahrscheinlich noch mit knapper Not die letzte Tür erreichen. Aber der Typ mit dem Irokesen und seine beiden Kumpel konnten ebenso gut am anderen Ende des Waggons einsteigen und sie dann in der fahrenden Bahn erwischen. Keine gute Idee. Jedenfalls, wenn der Rothaarige mit seiner Vermutung recht hatte.

»Was soll der Scheiß mit dem Messer?«, rief der Rothaarige.

»Du hast doch angefangen.« Der Irokese klopfte sich demonstrativ auf die Jackentasche.

Ein paar Leute auf dem Bahnsteig schauten zu ihnen und wandten sich wieder ab. Das Kottbusser Tor war nicht der Ort, wo jemand eingriff, erst recht nicht, wenn ein Messer im Spiel war.

Sitas Gedanken rasten. Die Türen würden sich jeden Moment schließen. Und dann würden sie hier am Ende des Bahnhofs stehen, den drei Typen ausgeliefert. Was sollte sie tun?

In den Zug springen? Bleiben?

Verdammt, nichts davon war gut. Das hier war ausweglos. Wie ein Sekundenblitz kam ihr erneut der Gedanke, dass ihr das alles erspart geblieben wäre, wenn Mister Tut-nix-zur-Sache sie einfach vor den Zug hätte springen lassen …

»Vertraust du mir?«, raunte ihr der Rothaarige zu.

»Nein!«, stieß Sita hervor.

Er packte sie so fest am Arm, dass es wehtat. »Schon gut«, rief er den drei Typen zu. »Wir kommen zu euch.«

»Halleluja«, grinste der Irokese und machte einen weiteren Schritt auf die Bahntür zu, die ihm am nächsten war. Er war clever und sicherte sich ab für den Fall, dass sie im letzten Moment in den Zug sprangen.

»Was soll das, was machst du?«, fauchte Sita.

»Halt die Klappe!« Der Rothaarige schob sie weiter an der Bahnsteigkante entlang in Richtung Zug. Der Irokese stand lauernd am weiter hinten gelegenen Einstieg, ein Bein in der Bahn, das andere draußen. Die Türen zuckten, schlossen sich jedoch nicht, weil die Sensoren registrierten, dass noch jemand im Weg war.

»Siehst du das da?«, flüsterte der Rothaarige und deutete mit dem Kinn auf das nahe Ende der Bahn.

Das da? Sita begriff nicht, was er meinte. Das Richtungsschild Warschauer Straße? Die Scheibenwischer? Die zuckende Tür? Sie war wie in Trance, ihre Beine liefen, aber ihr Verstand blockierte. Schüttel seine Hand ab, der Typ ist doch nicht ganz gar!, hätte sie denken müssen, aber da war nur eine große Leere.

Das da?

Das Zugende war zum Greifen nah.

»Jetzt«, zischte der Rothaarige. »Spring!«

Er machte einen Satz über die Bahnsteigkante, sprang in das Gleisbett und zog Sita mit sich; ihr blieb gar nichts anderes übrig, als ihm hinterherzuspringen. Das Letzte, was sie aus dem Augenwinkel sah, waren das verblüffte Gesicht des Irokesen und eine hastige Bewegung, die vermuten ließ, dass er seine Lauerstellung in der Tür aufgab. »Ey, die hauen ab!«, schrie er.

Der Rothaarige stieg auf die Kupplung des Waggons, schwang sich nach oben. »Hier rauf, schnell.«

Die Türen der U1 rumpelten leise.

Sita setzte einen Fuß auf die Kupplung, und der Rothaarige zog sie am Arm hoch. Im selben Moment ruckte die Bahn und fuhr los. Sita verlor das Gleichgewicht; zum zweiten Mal an diesem Abend hatte sie das Gefühl, der Rothaarige würde ihr den Arm ausreißen. Um Halt ringend, suchte ihr zweiter Fuß die schmale, stählerne Kupplung, aber da waren schon drei Füße. Der Rothaarige verzog das Gesicht, als sie ihm auf die Turnschuhe trat.

Der Irokese und seine Kumpel sprangen auf die Bahngleise und sprinteten dem losfahrenden Zug hinterher. Für einen Augenblick war die Hand des Irokesen nur Zentimeter von ihr entfernt, sein Gesicht eine angestrengte Fratze, als wollte er sich so lang machen, dass es ihn zerriss. Dann nahm der Zug volle Fahrt auf.

Der Rothaarige hielt sich mit einer Hand an der silbernen Klinke der rückwärtigen Einstiegstür fest. Den anderen Arm legte er um Sitas Hüfte und zog sie ganz nah an die gelbe Tür heran. »Pass auf deine Füße auf! Nicht abrutschen!«

Nein, ganz sicher nicht abrutschen.

Am besten gar nicht bewegen. Noch nicht einmal nicken.

Mit schwindelerregendem Tempo preschte der Zug aus dem Hochbahnhof in die Nacht. Der Fahrtwind wühlte durch ihre krausen Haare. Im Licht des Bahnhofs blieben die drei Gestalten in ihren Lederjacken wie schmutzige Punkte auf dem Gleis zurück.

				


	
	
					Kapitel 5

					
					Berlin, Theater am Potsdamer Platz
Mittwoch, 13. Februar 2019
21:19 Uhr

Sita Johanns tritt aus dem Schatten des ersten Rangs ins Licht des Saals. Mit langen Schritten geht sie an den roten Sitzreihen vorbei zur Bühne, dorthin, wo die Ermittlergruppe steht.

Sie weiß, was die anderen sehen. Eine hochgewachsene Frau mit dunklen Augen und bronzefarbenem Teint; die schwarzen Haare kurz rasiert und am linken Wangenknochen eine vernarbte Brandwunde, etwa so lang wie eine Zigarette.

Sie weiß, dass die Hälfte der Blicke, die ihr gelten, hungrig sind.

Sie weiß auch, dass der Hunger durch ihr zur Schau getragenes Selbstbewusstsein in eine stille Kammer verbannt wird. Heißes Gerät – aber ja nicht anfassen. Männerdenke. Männergeschisse. Nicht, dass sie Männer nicht mag. Aber die meisten Typen haben Angst vor starken Frauen, ohne zu kapieren, dass stark sein nicht heißt, dass man nicht auch schwach wäre.

Toms Blick trifft sie unerwartet, und ihre Schritte werden kürzer. Sie sieht, dass er es sieht. Und hofft, dass die anderen es nicht bemerken. Wie immer sticht Tom etwas heraus, allein schon durch seine Größe.

Eineinhalb Jahre.

Sie hatte sich den Platz in der Ermittlergruppe hart erkämpft damals, um ihn anschließend wieder zu räumen, weil Bruckmann ihr vorwarf, ihren Job nicht gemacht zu haben. Dabei hatte ihr der Erfolg recht gegeben, nur hatte sie ihn auf eine Weise erreicht, die Bruckmann nicht passte. Vielmehr – sie hatte das Gegenteil von dem getan, was Bruckmann von ihr gewollt hatte: Sie hatte sich mit Tom verbündet. Das letzte Jahr hat sie damit verbracht, Privatpatienten zu betreuen, doch die oft hausgemachten Wohlstandswehwehchen gehen ihr zunehmend auf die Nerven. Sosehr sie das Normale braucht, so sehr geht es ihr gegen den Strich. Vor zwei Wochen hat sie sich deshalb auf eine frisch ausgeschriebene Halbtagsstelle als Gefängnispsychologin in der JVA Moabit beworben, doch die Antwort steht noch aus.

Dass ausgerechnet Bruckmann sie jetzt wieder zu Ermittlungen ruft, ist nicht auf seinem Mist gewachsen, das hat er bei seinem Anruf bereits durchklingen lassen. Es ist ein politisches Zugeständnis an Otto Keller – der gefordert hat, dass die alte Soko Dom ermittelt. Dieselbe Truppe, derselbe Erfolg. Es ist die einfache Gleichung eines Politikers, aus der persönlichen Not heraus. Und Bruckmann hat zugestimmt, schließlich will er weiterkommen; die Leitung des LKA 1 ist ihm nicht genug.

»Hallo, Frau Psychologin«, sagt Tom. Blaue Augen. Sensibler Wikinger.

»Hallo, Tom«, erwidert sie.

Ist das Ironie in seinem Gesicht? Ablehnung? Da ist ein Lächeln, aber sie weiß: Er nimmt es ihr immer noch übel.

Auf der Beerdigung von Karin Riss, dem letzten Opfer des ›Dom-Killers‹, wie ihn die Berliner Presse getauft hatte, hatten sie beieinander gestanden, mit Anne, die schwanger war. Sitas Blick hatte Annes Bauch gestreift, dem man die Schwangerschaft bisher noch kaum ansah, sie hatte Annes blonde Haare betrachtet und an Toms verschwundene Schwester Viola denken müssen – an das Foto des kleinen blonden Wildfangs, das Tom ihr gezeigt hatte. Ob er hoffe, dass es ein Mädchen wird, hatte sie ihn gefragt.

»Nein«, hatte er brüsk geantwortet.

Die Spitze hatte Sita leidgetan, deshalb hatte sie später den beiden noch gratuliert, doch Anne hatte dabei für einen kurzen Moment zu Tom hinübergesehen, wie jemand, der sich nicht unbeschwert freuen kann. Andere hätten den Ausdruck in Annes Augen nicht bemerkt, doch Sita konnte daran nicht vorbeisehen.

Hatte Anne Angst vor der Schwangerschaft? Angst davor, ein Kind zur Welt zu bringen, das mit Viola konkurrieren musste?

Dafür freute sich Tom doch viel zu sehr.

Es schien eher so, als ob Anne Toms Freude nicht geheuer war. Sie hatte für einen Augenblick ausgesehen, als fühlte sie sich schuldig, wie jemand, der dem anderen etwas vorenthält oder der fürchtet, den anderen zu enttäuschen. Es war ein Ich-habe-ein-Geheimnis-Blick.

Mit einem Mal begriff Sita, was in Anne vorging: Sie war nicht sicher, ob Tom der Vater war!

Und Tom? Hatte davon offenbar nicht die geringste Ahnung. Gut, was Anne ihm verschwieg, das war allein ihre Sache. Aber Sita lag zu viel an Tom, um ihn im Unklaren zu lassen.

Also sprach sie ihn darauf an, und das nimmt er ihr bis heute übel. Sie hätte es wissen müssen. Was nicht sein darf, kann nicht sein. Da war auch Tom keine Ausnahme. Zumal es ja keinen Beweis gab, nur einen einzigen Blick – und der sollte genügen?

»Hallo, Sita«, sagt Bruckmann und holt sie aus ihrer Erinnerung. Seine Hand ist ein Schraubstock. Manche drücken zu, wenn sie jemanden mögen, aus Überschwang. Bruckmann drückt aus anderen Gründen zu. »Schön, dass Sie wieder dabei sind.«

Morten sagt gar nichts, beschränkt sich auf ein Nicken.

Arroganter Mistkerl.

»Herr Dr. Keller?« Bruckmann hebt die Stimme. »Darf ich Ihnen unsere Psychologin vorstellen, Dr. Sita Johanns.«

Der Bürgermeister stemmt sich aus seinem Kinosessel hoch. Er ist blass, deutlich kleiner als Sita mit ihren eins sechsundsiebzig, und trotz der Sorge in seinem Gesicht kann sie die Energie spüren, die von ihm ausgeht. Er ist das, was die Medien einen Vollblutpolitiker nennen, und hat die Berliner Parteienlandschaft im Griff, ganz im Gegensatz zu seinem Vorgänger. Doch jetzt ist sein Händedruck fahrig. Auf seiner Stirn glitzern winzige Schweißperlen.

»Frau Johanns ist eine ehemalige Mitarbeiterin aus unserer Abteilung Operative Fallanalyse, kurz OFA. Inzwischen arbeitet sie selbstständig und bei Bedarf immer wieder für das LKA.«

Bei Bedarf, aha. Den hat es dann wohl nicht mehr gegeben.

»Psychologin«, sagt Keller. »Na schön. Dann sind Sie wohl bestens geeignet, um mit dieser hanebüchenen Fehleinschätzung aufzuräumen, die hier herrscht.«

»Wie bitte?«, meint Sita irritiert.

»Herr Keller, hören Sie«, beschwichtigt Bruckmann. »Niemand hier schätzt die Situation …«

»Sparen Sie sich das. Ich bin nicht blind«, bellt Keller. »Das da«, er zeigt auf die leere Leinwand, »war meine Tochter. Und Sie verplempern immer noch Ihre Zeit damit, sich einzureden, das könnte ein schlechter Scherz gewesen sein. Ich meine, haben Sie nicht gehört, was der Typ gesagt hat? ›Sieh, was euch erwartet.‹«

Bruckmann nickt. Seine Kiefermuskulatur arbeitet. »Sie glauben gar nicht, wie ernst ich das nehme.«

Keller wendet sich an Sita. »Sind Sie im Bild, was passiert ist?«

»Theoretisch ja«, nickt Sita.

»Theoretisch«, murmelt Keller. »Vielleicht schauen Sie erst mal den …« Er schluckt, setzt neu an: »Diesen …«

»Film«, ergänzt Morten.

»Ist mir egal, wie Sie das nennen. Aber das ist kein Fake, verstehen Sie? Das – ist – kein – Fake.«

»Otto, bitte …« Der Innensenator legt dem Bürgermeister einen Arm um die Schultern, was angesichts der unterschiedlichen Erscheinungen der beiden etwas unfreiwillig Komisches hat. Otto Keller ist klein, eher rundlich und kahl, bis auf einen schmalen Kranz grauer Haare, sein Innensenator Cornelius Schiller dagegen hat die Statur eines groß gewachsenen Sportlers und dichtes schwarzes Haar mit grauen Schläfen. Was auf den ersten Blick wie Freundschaft wirkt, ist Politik. »Du solltest nicht hier sein …«

»Wo sollte ich denn sonst sein, deiner Meinung nach, hm? Zu Hause? Nichts tun?«

»Otto, die Sache ist in guten Händen.«

»Die Sache? So nennst du das also, ja?«

»Entschuldige, das war taktlos …«

Otto Keller schaut zu Morten hinüber. »Und glauben Sie bloß nicht, ich hätte nicht gehört, was Sie vorhin Ihrem Kollegen zugeflüstert haben. Ist Ihnen eigentlich klar, mit wem Sie es zu tun haben?«

Morten errötet. »Doch, natürlich.« Mechanisch fasst er in seine rechte Hosentasche, zieht die Hand aber direkt wieder zurück. Durch den braunen Stoff seiner Anzughose drücken sich die Umrisse einer Zigarettenschachtel. Jeder im Dezernat weiß, dass er die Finger nicht von den Glimmstängeln lassen kann, obwohl er bereits wegen Kehlkopfkrebs operiert worden ist.

»Worum geht es hier eigentlich?«, fragt Sita.

»Es geht darum«, erklärt Tom, »dass Sinje Keller Schauspielschülerin ist.«

»Sie sagen das, als wäre es eine Diagnose und keine Berufsbezeichnung«, wettert Keller. »Schauspielerin hin oder her, so etwas hätte sie nie freiwillig gespielt. Niemals! Das sieht man doch, Mensch. Und warum auch? Was sollte das bringen?«

»Entschuldigung«, sagt Sita leise, »ich habe den Film zwar nicht gesehen, aber reicht die Tatsache, dass Sinje Keller Schauspielschülerin ist, wirklich aus, um ernsthaft zu unterstellen, dass sie in diesem Film nur gespielt hat? Ich meine, der Film ist offensichtlich so verstörend, dass er die Eröffnungsfeier der Berlinale gesprengt hat. Er muss also ziemlich authentisch auf die Leute gewirkt haben.«

»Da! Sehen Sie!«, sagt Keller erregt. »Endlich mal jemand, der klar denken kann.«

Morten verzieht das Gesicht, als hätte er Zahnschmerzen. »Na ja, die Sache ist die: Ich würde Ihnen ja zustimmen, wenn es da nicht diesen Anti-Pelz-Film gäbe.«

Otto Keller presst die Lippen zusammen. Seine Gesichtsfarbe wechselt zu einem dunklen Rosa.

»Anti-Pelz-Film?«, fragt Sita.

»Das ist doch etwas völlig anderes«, echauffiert sich Keller.

»Ist etwa zwei Jahre her«, beginnt Morten. »Da hat Sinje Keller die Hauptrolle in so einem Internet-Videoclip für eine Anti-Pelz-Kampagne gespielt. Sie läuft mit einem Pelz bekleidet durch eine Fußgängerzone, ein Mann kommt und schlägt sie brutal zusammen. Als sie am Boden liegt, zieht er ihr den Pelz aus. Es sieht ein bisschen aus, als häute er ein Tier. Sie bleibt nackt und scheinbar tot auf dem Pflaster zurück. In der Abschlussszene geht sie inmitten einer Menschenmenge nackt auf die Kamera zu. Untertitel: ›Lieber nackt als mit Pelz.‹«

»Verstehe«, murmelt Sita. »Von dem Film habe ich nie gehört. Das hätte doch einen ziemlichen Skandal geben müssen … die Tochter des Bürgermeisters …«

Keller winkt verärgert ab. »Diesen Mist hat doch eh keiner gesehen.«

»Tatsächlich ist nie publik geworden, wer die Frau war, die die Rolle gespielt hat«, sagt Morten.

»Und der Film, der heute gezeigt wurde, hat der irgendeine Botschaft, die ähnlich plakativ ist?«, fragt Sita. »Also, ist er auch Teil einer Kampagne?«

»Kampagne«, schnaubt Keller erregt. »Das ist das Werk eines Verrückten, erst dieses wirre Gerede über Gott, und dann diese Drohung: ›Sieh, was euch erwartet …‹«

»›Sieh, was euch erwartet‹«, wiederholt Sita nachdenklich. »Haben Sie eine Idee, wer außer Ihnen damit gemeint sein könnte?«

»Was weiß denn ich«, murmelt Keller. Von einem Moment auf den anderen verlässt ihn die Kraft. Er hält sich an der Lehne eines Sitzes fest und atmet schwer.

»Jo?«, wendet sich Tom an Morten. »Ist der Film noch im Projektor?«

»Festplatte. Alles digital. Frag Grauwein, aber ich glaub, der ist noch nicht so weit«, sagt Morten ruppig und deutet in Richtung des Fensters, hinter dem der Vorführraum liegt.

»Peer?«, ruft Tom.

In der Glasscheibe erscheint Grauweins Gesicht. Er öffnet eine kleine Luke. »Bei der Arbeit.«

»Kannst du uns den Film zeigen, oder bist du noch dabei, Spuren zu sichern?«

»Am Projektor und am Rechner bin ich durch. Ziemliches Durcheinander hier.«

»Also, kannst du den Film noch mal starten?«

»Dauert etwas«, ruft Grauwein. »Ich muss den Vorführer holen. Das Ding hier ist mir zu kompliziert.«

»Wenn’s dazu führt, dass Sie endlich etwas unternehmen …«, knurrt Keller und wischt sich mit zitternden Fingern die Stirn.

»Mensch, Otto«, sagt der Innensenator, »jetzt lass dir doch was vom Arzt geben.«

»Den Teufel werde ich tun«, erwidert Keller. »Ich bin draußen, ich halte das nicht noch mal aus.« Mit kurzen, steifen Schritten flieht er in Richtung Ausgang. Eine blonde, etwas verschreckt wirkende Mittdreißigerin steht von einem der hinteren Sitze auf und folgt ihm hastig. Sita blickt ihr nach.

»Sekretärin«, murmelt Tom leise.

»Was sonst«, gibt Sita zurück.

»Schön, dass du wie immer schon alles weißt«, sagt Tom.

»Ich weiß nichts, ich sehe es nur. So wie du auch.«

»Klar«, lächelt Tom kühl. »Aber tu mir bitte einen Gefallen, und lass die Kassandra stecken.«

»Warum sollte ich?«

»Du weißt genau, warum.«

»Du meinst, weil manche Menschen Angst vor der Wahrheit haben und deshalb lieber nicht so genau hinschauen wollen?« Im selben Moment, in dem sie es ausspricht, bereut sie es.

»Nein«, sagt Tom eisig, »aber manche Menschen kriegen Dinge, die ihnen leichtfertig gesagt werden, nicht mehr aus dem Kopf.«

Morten schaut zwischen ihnen hin und her. »Ich kann mich ja täuschen, aber sollte das gerade privat gewesen sein, hat es hier nichts zu suchen. Klar?«

Sita ignoriert ihn. Ihr Blick ruht auf Tom. »Es war gut gemeint. Und du könntest es klären. Liegt in deiner Hand.«

»Alles, was wir zu klären haben, ist das hier«, erwidert Tom und zeigt auf die leere Leinwand.

»Schön«, meint Sita. »Ist okay.« Ihr Blick wandert durch den leeren Saal. »Wo sind eigentlich all die Leute hin?«

»Die Gäste hier sind keine normalen Gäste«, erläutert der Innensenator. Er schafft es, in seinem Blick das Gewicht eines Doktortitels in Jura mit der Blasiertheit eines Upper-Class-Briten zu verschmelzen. »Um die ganze Angelegenheit nicht noch peinlicher werden zu lassen, mussten wir mit etwas Fingerspitzengefühl agieren.«

Tom hebt die Brauen. »Mit anderen Worten, wären es normale Gäste gewesen, dann hätten Sie darauf bestanden, dass alle im Saal bleiben und als Zeugen vernommen werden?«

»Das habe ich nicht gesagt. Und vermutlich hätte es dafür auch keine rechtliche Grundlage gegeben, rein praktisch ist ja hier kein Kapitalverbrechen verübt worden, es hat nur den Anschein, dass eins gefilmt wurde. Aber die meisten Gäste hatten das Gebäude ohnehin schon verlassen, bevor Ihre Kollegen hier waren.«

»Der Veranstalter hat doch sicher eine Gästeliste«, erwidert Tom.

»Ich sorge dafür, dass Sie eine Kopie bekommen«, sagt der Innensenator rasch. So rasch, dass Sita ahnt, dass diese Liste vermutlich vorher auf seinem Tisch landet und um einige Namen gekürzt wird.

»Noch etwas«, sagt Schiller. Der Innensenator sieht Bruckmann an. »Das hier ist eine PR-Katastrophe. Die Eröffnungsveranstaltung eines der bedeutendsten Filmfestivals in Europa wird zum Podium für sexuelle Gewalt der schlimmsten Sorte. Ich muss hier wohl niemandem sagen, was das bedeutet. Die Medien werden sich europaweit darauf stürzen. Ich erwarte von Ihnen allen«, sein Blick wandert durch die Runde, »dass Sie sich korrekt verhalten. Absolute Diskretion. Niemand spricht mit der Presse, außer, ich habe es autorisiert. Wir brauchen schnell Ergebnisse. Sehr schnell. Die Presse wird in Kürze die ersten Meldungen rausgeben. Wenn die Katze einmal aus dem Sack ist, wird es aus tausend Kehlen Miau machen. Wir müssen jederzeit flexibel abwägen, wie wir dastehen, und Schaden abwenden. Haben das alle verstanden?«

»Natürlich«, sagt Bruckmann.

»Klar.« Morten nickt steif.

Alle anderen stimmen schweigend zu.

»Äh, Jo?« Grauwein steht plötzlich neben Morten und reibt seine Hände, als wolle er sie in Unschuld waschen. »Es gibt da ein Problem.«

»Ach so?« Mortens Ton trieft vor Sarkasmus. An irgendwem muss er offenbar seine Niederlage gegenüber Keller auslassen. »Meinst du eins von den alten, oder kommt noch was dazu?«

»Es geht um den Film. Die Datei ist korrupt.«

»Was soll das heißen, korrupt?«

»Na ja, korrupt eben. Kaputt.«

»Ich weiß, was korrupt heißt, verdammt. Aber was heißt das für den Film?«

»Er lässt sich nicht abspielen. Die Datei ist nur noch Datensalat«, sagt Grauwein. »Genau genommen gibt es gar keinen Film mehr.«

Für einen kurzen Moment ist es still im Saal. Morten sieht aus, als hätte er auf eine saure Zitrone gebissen. »Geht das auf dein Konto?«

»Ich hab die Datei nicht angerührt«, versichert Grauwein. »Sieht mir eher danach aus, dass jemand die Filmdatei mit einem Virus versehen hat, der sich um eine bestimmte Zeit aktiviert und den Film digital schreddert. Da wusste offenbar jemand, was er tut.« Er hebt die Schultern und seufzt. Ein scharfer Geruch von Menthol und Lakritze dringt aus seinem Mund. Grauweins Lutschpastillen, sein persönliches Hausmittel gegen den Geruch von Tatorten. Nur dass es hier keine Leiche gibt, denkt Sita. Und offenbar noch nicht einmal mehr den Film, auf dem die angebliche Leiche zu sehen ist.

»Gut. Das sollen die Kollegen von der IT klären«, sagt Morten. »Umso dringender brauche ich die Gästeliste. Wir sind auf Zeugenaussagen angewiesen.«

Bruckmann sieht den Innensenator an. »Cornelius, kannst du bitte dafür sorgen.«

Der Innensenator nickt ihm zu, mehr mit den Augen als mit dem Kopf; die Bewegung ist so klein, dass man sie kaum sehen kann. »Sie kriegen Ihre Liste«, sagt er, an Morten gewandt. »Geben Sie mir etwas Zeit, bis morgen.«

»Morgen? Ich brauche die Liste jetzt«, protestiert Morten.

»Jo«, mahnt Bruckmann.

»Morgen«, wiederholt Schiller. Sein Tonfall lässt keinen Raum für Widerspruch. Sita fragt sich, ob seine Antwort genauso ausgefallen wäre, wenn Otto Keller jetzt noch bei ihnen stehen würde. Doch der Bürgermeister hat den Saal verlassen. Irgendjemand wird ihm gleich sagen müssen, dass der Film unbrauchbar geworden ist. Und sie weiß auch schon, wer dieser jemand sein wird – und wer darum bitten wird.

Eine komplette Soko am Start, aber es gibt keinen Film, keine Leiche, keine Beweise. Stattdessen gibt es tausendachthundert Zeugen, deren Erinnerung bis morgen so verblasst sein wird, dass jeder etwas anderes gesehen haben will – zumindest, was die Details angeht. Und dann ist da noch die offenbar verschwundene Tochter des Bürgermeisters. Apropos verschwunden. Sie blickt sich um. Wo ist eigentlich Tom?

»Sita?« Bruckmann fasst sie am Arm. »Wegen Dr. Keller, jemand muss ihm –«

»Schon gut«, sagt Sita. »Ich mach das.«

Bruckmann schaut sie an, als gefalle ihm die Antwort nicht. Vor allem gefällt ihm nicht, berechenbar zu sein. »Wissen Sie was, lassen Sie mich das machen«, sagt er. »Ich kenne ihn. Und er ist weiß Gott nicht einfach.« Bruckmann wendet sich an Morten. »Jo, hast du schon die KT und eine Streife zu Otto Kellers Tochter nach Hause geschickt?«

»Hätte ich schon längst gemacht …«, sagt Morten, »aber …«

»Aber was?«

»Dafür brauche ich erst mal eine Adresse von ihr, und das scheint nicht so einfach zu sein.«

Bruckmann grunzt. »Du hattest doch Keller die ganze Zeit vor der Nase, warum fragst du ihn nicht?«

»Hab ich ja. Dr. Keller weiß nicht, wo seine Tochter wohnt.«

Bruckmann starrt ihn verblüfft an. »Schön. Dann eben die Meldestelle. Du bist doch kein Frischling, oder?«

»Fehlanzeige«, erwidert Morten säuerlich. »Aber der Erkennungsdienst ist dran. Frohloff hat bisher noch jeden gefunden.«

»Wird ja immer besser«, knurrt Bruckmann. Er nimmt seine Brille ab und reibt sich die Augen. »Ach, eins noch: Die Namen von Sinje und Otto Keller will ich nicht in den Nachrichten hören. Das halten wir komplett raus.«

»Chef, ich bin nicht sicher, ob das geht. Da waren achtzehnhundert Leute im Saal, irgendjemand wird sie erkannt haben.«

»Otto Keller hält seine Familie aus den Medien raus«, sagt Bruckmann. »Was das angeht, ist er geradezu manisch. Seine Frau kennt man kaum, seine Tochter auch nicht. Sobald Fotos von ihnen auftauchen, gibt es Post vom Anwalt. Was Sinje gemacht hat, steht auf einem anderen Blatt. Aber sie ist schließlich kein Serienstar, sondern ein No-Name. Eine Schauspielschülerin. Mehr nicht. Also – haltet mir die Familie Keller da raus! Zumindest, so lange es geht.«

				


	
	
					Kapitel 6

					
					Berlin, Theater am Potsdamer Platz
Mittwoch, 13. Februar 2019
21:47 Uhr

Tom klopft und öffnet schwungvoll die Tür. Verbrauchte Luft schlägt ihm entgegen. Ein Mann mit strähnigem Haar sitzt vor einer Reihe von Monitoren, die Füße überkreuz auf der Arbeitsplatte. Er zuckt zusammen, dabei schwappt Cola aus der Dose in seiner Hand auf sein Hemd. »Gott. Nee«, echauffiert er sich. »Bollern Se immer so gegen die Tür?«

»Wenn’s dringend ist, schon. Wusste ja nicht, dass Sie sich’s direkt dahinter gemütlich gemacht haben.«

Der Mann kneift die Augen zu Schlitzen zusammen. »LKA, Babylon«, liest er von Toms Ausweis ab. Er nimmt die Füße herunter. Seine schmalen Schultern straffen sich in einer dunkelblauen Security-Uniformjacke mit der Aufschrift Gehrs & Starke. Ein etwas zu langer, lichter Schnauzbart ziert seine Oberlippe.

»Ich habe die Überwachungskameras in den Gängen gesehen«, sagt Tom, »und einer Ihrer Kollegen meinte, ich solle mich an Sie wenden, wegen der Aufnahmen.«

»Hm. Schon recht.« Der Mann wischt über den Fleck auf seinem Hemd und streckt Tom dann eine sehnige Hand entgegen. »Suarez.« Sein Händedruck ist feucht, seine Augen sind so dunkel wie der fensterlose kleine Raum, in dem er hockt. »Wegen der Sache mit dem Film, wa?«

Tom nickt.

»Kommse rein.« Suarez rückt Tom einen klapprigen Bürostuhl vor der billig zusammengeschreinerten Konsole mit den Monitoren zurecht. Im Schein einer langarmigen Schreibtischleuchte stehen eine Bechertasse mit Blümchenmuster, ein Tetrapack Milch, mehrere Dosen Cola light und daneben eine Computertastatur mit einem welligen Mauspad. Auf jedem Monitor sind vier Kamerabilder gruppiert, die mit unterschiedlichen Blickwinkeln den Eingangsbereich, das Foyer, den Hintereingang, den Backstage-Bereich und die Zugänge zum Saal zeigen. Tom zählt insgesamt sechzehn Kameras. Überschaubar für ein Theater dieser Größe.

»Zeichnen Sie das alles auf?«

»Klar. Aber nur für vierundzwanzig Stunden. Danach gibt’s ’ne Löschroutine. Datenschutz und so. Kennse ja, wenn Se vom LKA sind.«

»Gibt es auch eine Saalkamera?«

»Ha. Nee. Schön wär’s«, seufzt Suarez. »Dann könnt ick immer die Show kieken. Aber is nich. Auch wegen der ganzen Raubkopiererei.«

»Verstehe«, murmelt Tom. Eigentlich hatte er gehofft, durch eine Saalkamera noch an eine Kopie des Films zu kommen.

»War ’n janz schöner Wirbel vorhin, als die alle raus sind. Ick dachte erst, wie jetzt, schon vorbei? Manchmal schlaf ick ja –« Suarez bricht unvermittelt ab. »Dit sagen Se aber keinem, ja. Also, ick war ja auch die ganze Zeit voll da.«

»Schon gut«, beruhigt ihn Tom. »Kann ich mal den Moment sehen, als die ersten Leute den Saal verlassen?«

»Klar.« Suarez klickt sich durch das Menü. Die Bilder auf den Monitoren zappeln kurz und springen in der Zeit zurück. Alle Gänge sind leer, alle Türen geschlossen. Das Theater wirkt wie ausgestorben.

Dann gehen die ersten Türen auf. Menschen in Abendgarderobe tröpfeln heraus. Schauspieler und andere VIPs. Ein Fußballer ist dabei, mit seiner Freundin. Etwa jeden Dritten kennt Tom vom Sehen, wenn auch nicht mit Namen. Manche Paare diskutieren gestenreich, in den Gesichtern spiegeln sich Empörung und Abscheu, aber auch eine gewisse Verstörtheit. Sollte der Innensenator mit der Freigabe der Gästeliste zu lange warten, würden diese Aufnahmen hier eindeutig belegen, wer bei der Veranstaltung im Publikum gesessen hat. Und mit ziemlicher Sicherheit müsste eine der Kameras auch den Mann erfasst haben, der den Vorführer überfallen und den Film eingespielt hat.

»Gibt es eine Kamera, die den Bereich um den Vorführraum zeigt?«, fragt Tom, ohne den Blick von den Monitoren abzuwenden.

»Nee. Is keen sicherheitsrelevanter Bereich«, sagt Suarez.

Bis heute, denkt Tom. »Machen Sie mir bitte eine Kopie vom gesamten Tag?«

»Geht klar, Chef«, murmelt Suarez. Er kramt eine Festplatte aus einer Schublade und startet den Kopiervorgang, während die Aufnahmen weiterlaufen. Tom hat Mühe, die Bilder im Blick zu behalten. Zu viele Menschen auf zu vielen Kameras. Plötzlich stutzt er. Beugt sich vor. Jemand trägt eine Mütze – eine Schirmmütze mit dem Berlinale-Logo. Anders als bei allen anderen Gästen ist sein Gesicht nicht zu erkennen, auch nicht, als er näher an die Kamera heran­kommt. Er bewegt sich ein wenig steif, wie ein älterer Mann, und sein Gesicht verschwindet konsequent hinter dem Mützenschirm, fast so, als wüsste er um die Kamera und wollte auf keinen Fall erkannt werden. Dann fällt Toms Blick auf seine Begleiterin. Hand in Hand mit dem Mann geht ein Mädchen mit verschrecktem Gesicht und strubbeligen blonden Haaren.

Tom spürt einen Stich im Herzen. Er starrt auf den Monitor. Es ist, als ob sich eine Tür im Boden öffnet und er fällt.

»Stopp«, sagt er heiser.

»Wat ’n jetze? Die Kopie?«

»Den Film.«

Die Aufnahme friert ein. Der Mann mit der Schirmmütze und das Mädchen an seiner Hand sind kurz vor der Kamera, der Mann hält seine freie Hand jetzt wie einen Schirm über das Gesicht der Kleinen.

»Etwas zurück, bitte, ganz langsam«, sagt Tom.

Bild für Bild fährt der Film rückwärts, die Hand des Mannes gibt das Gesicht des Mädchens stückweise frei.

Das Gefühl, zu fallen, hört nicht auf.

Das Mädchen ist etwa zehn oder elf.

Und alles an ihr, ihre Haare, ihre Nase, ihre Ohren, ihre Augen – einfach alles an ihr – sieht aus, als …

»Allet jut bei Ihnen?« Suarez beugt sich vor, schaut ihn an.

»Hören Sie«, sagt Tom, »da werden noch andere Kollegen vom LKA auf Sie zukommen. Schaffen Sie es, den Mund zu halten und nicht zu erwähnen, welche Stelle ich mir hier gerade angeschaut habe?«

»Ick soll lügen?«

»Nein, bloß nicht. Sagen Sie bitte nur nicht, dass ich mir diese Stelle hier angesehen habe.«

»Sie kieken ja, als hätt’n Sie ’n Geist gesehen.«

»Geht das in Ordnung?«

»Macht mir det Probleme?«, fragt Suarez. Sein Blick ist argwöhnisch. Immerhin fragt er nicht nach Geld. Tom will sich keinesfalls in eine Bestechung verwickeln lassen.

»Nein. Sicher nicht. Ist eher was Privates.«

»Privat«, murmelt Suarez. Dann nickt er. »Jut, Mann. Geht klar.«

»Danke«, sagt Tom heiser. Er holt sein Smartphone heraus und macht Fotos von dem Mädchen auf dem Monitor.

Was hat Suarez gerade gesagt? Sie kieken ja, als hätt’n Sie ’n Geist gesehen.

Das trifft es ziemlich gut.

Was um Himmels willen ist dieses Mädchen?

Eine Erscheinung?

Ein Trugbild?

Ein Produkt seiner Fantasie?

Denn nur das kann es sein.

Und trotzdem steht sie da, auf diesem Monitor, als Standbild, wie eingefroren in der Zeit, direkt vor ihm. Das Mädchen auf dem Überwachungsvideo, das so offenkundig widerwillig die Hand des älteren Mannes hält, ist seine kleine Schwester Viola, und sie sieht kaum älter aus als an dem Tag vor zwanzig Jahren, als sie verschwand.

				


	
	
					Kapitel 7

					
					Berlin, U-Bahn-Linie 1
8. August 2001, 23:07 Uhr

Dunkelheit. Fliegende Lichter. Rasende Schwellen unter ihr. Sita hatte sich auf die Unterlippe gebissen, schmeckte etwas Blut. Der Wind zerrte an ihren Haaren. Der Arm des Rothaarigen hielt ihre Hüfte, drückte sie an die schaukelnde, zitternde Rückwand des Zuges, die hin und wieder gelb aufleuchtete, wenn sie an einer nahen Lichtquelle vorbeiflogen. Die Türklinke war ein viel zu kleiner, silberner Anker, an den sie sich beide klammerten.

»Fickt euch«, brüllte der Rothaarige, obwohl ihre Verfolger längst außer Sicht waren.

Oh Gott, war das irre! Sie zitterte, und er drückte sie noch fester an sich und die Tür heran.

»Is das nicht geil?«, schrie er.

Scheiße, nein, war es nicht. Und Scheiße noch mal, ja, irgendwie doch!

Sie bekam ihre Gefühle nicht mehr sortiert. Alles flog durcheinander. Eben noch hatte sie sich umbringen wollen, vor den Zug werfen. Und jetzt hing sie hinten an der Bahn, schoss über die Gleise, hatte Angst zu fallen und zu sterben, und zugleich strömte eine wilde, unbändige Energie durch ihren Körper. So muss es sein, wenn man Drogen nimmt, dachte sie. Horror, Irrsinn, Glück, alles zugleich, ein einziger Widerspruch.

»Hast du das schon mal gemacht?«, rief sie.

»Was denn, U-Bahn-Surfen? Klar.«

Okay. Offenbar gab es also eine Chance, das hier zu überleben.

Verrückt. Denn plötzlich dachte sie: Genau das will ich. Überleben. Sie hatte zwar keine Ahnung, ob das von Dauer sein würde, dieser Drang, leben zu wollen, aber, hey, was gerade zählte, waren die nächsten fünf Minuten. Danach konnte sie sich immer noch neu entscheiden.

»Ey. Mach keinen Scheiß, ja!« Der Rothaarige sah besorgt auf ihre Füße. Offenbar war ihm gerade eingefallen, dass er eine Selbstmordkandidatin im Arm hielt.

»Mach ich nicht«, schrie sie zurück.

»Wenn du fällst, fall ich auch, klar?«

»Klar.«

Plötzlich bremste der Zug, und sie wurden gegen die Tür gedrückt. Metall schliff an Metall. Es kreischte, als müssten Funken fliegen. Schlagartig wurde es hell. Kaltes Neonlicht unter einem Dach aus Metallstreben. Der Boden glitt langsamer unter ihnen her, bis er ganz stehen blieb. Der Görlitzer Bahnhof! Gott sei Dank. Sie streckte einen Fuß aus, wollte von der Kupplung steigen, aber der Rothaarige hielt sie fest. »Wir müssen weiter, ist noch nicht weit genug weg«, sagte er.

Ein älteres Paar auf dem Bahnsteig sah, wie sie zu zweit auf der Kupplung standen, sich an der rückwärtigen Tür festhielten. Die beiden bekamen große Augen.

»Die kommen doch niemals bis hierhin. Nicht so schnell«, protestierte Sita.

»Die rechnen damit, dass wir an der nächstbesten Station absteigen. Wenn die hier jemanden kennen, sind wir gearscht.«

Was sollte das denn heißen? Wollte er etwa noch eine Station weiter fahren?

»Wer sind die denn?«, fragte sie. »Was wollen die von dir?«

»Keine Ahnung.«

Sita fragte sich, ob er log. Wie konnten solche Typen hinter einem her sein, und man hatte nicht die geringste Ahnung, warum? »Glaubst du echt, die kennen jemanden hier?«

»Hey, das is der Görlitzer Bahnhof. Geh mal die Treppe runter, da wimmelt’s von Dealern.«

Klar, das stimmte. Sita kannte sie vom Sehen: bunte Baseballmützen, grelle Jacken, Turnschuhe. In der taz hatte sie neulich einen Artikel über sie gelesen. Viele von ihnen kamen aus Sierra Leone, standen kurz vor der Abschiebung und durften in Deutschland nicht arbeiten. »Aber die meisten sind doch schwarz. Ich meine, wie groß ist die Chance, dass ein paar weiße Typen bei denen was guthaben?«

Er starrte sie an. »Bist echt ganz schön naiv. Was glaubste denn, für wen die Koksneger den Scheiß verticken, hm?«

»Wie meinst ’n du das?«

»Mensch, das sind Ameisen, die laufen für weiße Jungs. Und die kriegen den Stoff von anderen Weißen in dicken Karren. So läuft das …«

Sita schluckte. »Du kennst dich ja gut aus. Heißt das, es geht um Drogen?«

»Klar geht’s um Drogen.«

»Nein, ich meine, bei dir?«

Der Zug fuhr mit einem Ruck an, und ihr Standbein drohte von der Kupplung zu rutschen. »Festhalten!«, schnauzte der Rothaarige. Mit seiner Linken griff er ihr hart in die Seite. »Und Scheiße noch mal, ich hab’s dir doch schon gesagt. Ich hab keinen Schimmer, was die von mir wollen.«

Sita sah, wie ihnen das Rentnerpaar ungläubig hinterherschaute. Der Mann hob den Arm, winkte, als wollte er jemanden herbeirufen, und deutete aufgeregt auf das Zugende. Dann war der Nachthimmel mit einem Schlag wieder über ihnen. Der Zug schoss über die Hochbahntrasse. Der Bahnhof auf seinen Stelzen blieb zurück wie ein lauerndes Reptil. Der Fahrtwind griff in ihre Haare, und die Schwellen verschmolzen zu einer langen, dunklen Piste zwischen den blanken Gleisen.

›Koksneger‹ hatte er die Dealer genannt. Was zum Geier bin ich denn dann für ihn?

Mit einem Schlag waren sie alle wieder da; die Worte, die sie verfolgten. Sie legte den Kopf weit in den Nacken, dahin, wo die Luft wie ein Strudel hinter dem Zug zusammenschlug, und wollte, dass ihr der Fahrtwind alles aus dem Kopf fegte, was da nicht sein sollte. Sie spürte den festen Griff des Rothaarigen, wusste, dass er sie ansah, doch er sagte nichts, passte still auf sie auf. Wann hatte schon mal jemand auf sie aufgepasst? Ihre Mutter vielleicht, wenn sie nicht gerade arbeiten musste oder nicht vor Kummer trank. Aber ein Junge?

Sie legte den Kopf noch weiter zurück.

Dann kam die nächste Station. Schlesisches Tor.

Auf dem Bahnsteig warteten drei Männer in Uniform. Kaum standen die Waggons, riefen sie: »He, ihr da. Runter vom Zug. Sofort.«

Vermutlich hatte das Rentnerpaar das Bahnpersonal alarmiert.

»Schnell weg hier, bevor die uns kriegen.« Der Rothaarige sprang von der Kupplung und zog sie mit sich. Sie flankten hoch auf den Bahnsteig und rannten auf den Ausgang zu.

»Stehen bleiben!«

Eine Armlänge vor den Uniformierten erreichten sie die Treppe, flogen die Stufen hinab, immer drei auf einmal nehmend. Am Fuß der Treppe hatten sie schon einen kleinen Vorsprung. Der Rothaarige steuerte zielsicher nach links, über die Straße in Richtung Oberbaumbrücke. Ein Taxi hupte wild. Reifen quietschten, und Sita sah, wie einer der Uniformierten im letzten Augenblick einem beigen Mercedes auswich. Sie rannten wie die Verrückten. Sechzehnjährige Beine und Lungen gegen fünfzigjährige. Bald gaben die drei auf und blieben zurück. Sita und der Rothaarige rannten noch ein Stück, bis sie die Mitte der Brücke erreicht hatten. Keuchend blieben sie stehen. Der Rothaarige deutete nach oben, wo zwei Turnschuhe an Schnürsenkeln von einer Lampe baumelten.

»Bist schnell«, schnaufte er.

Sita nickte. Im Weglaufen war sie geübt, und lange Beine hatte sie ohnehin. »Du aber auch.«

Sie sahen auf die dunkle Spree, während ihr Atem sich beruhigte.

»Was jetzt?«, fragte Sita.

»Was jetzt«, prustete der Rothaarige. »Erst springste vor den Zug, und jetzt kann’s gar nicht schnell genug gehen?«

»’tschuldige«, murmelte Sita.

»Was soll ’n das jetzt? Entschuldigst du dich dafür, dass du leben willst?«

Sita zuckte mit den Achseln.

»Was bist ’n du für eine?«

»Kubanerin. Halb.«

»Und die andere Hälfte?«

»Deutsch.«

»Aha.« Der Rothaarige zog die Brauen hoch. »Ganz schöne Mähne.« Er deutete auf ihre Haare.

»Ganz schöner Fuchs«, sagte Sita und zeigte auf seine Haare.

Sie schwiegen einen Moment.

»Was bist denn du für einer?«

»Ich?«

»Jemand anders sehe ich hier gerade nicht.«

»Mmh«, machte der Rothaarige. »Bin Mitglied in ’ner Gang.«

»Eine Gang. Und wie heißt die?«

»Wir suchen noch nach ’nem Namen.«

»Wie viele seid ihr denn?«, wollte Sita wissen.

»Einer«, sagte der Rothaarige. Sita wollte losprusten, aber der Rothaarige verzog keine Miene, offenbar war es ihm ernst mit der Gang. Sie musste an das Messer denken und fragte sich, ob er es schon einmal benutzt hatte.

»He, Mister.« Ein schwarzer Junge, vielleicht zwölf, stand ein paar Meter von ihnen entfernt und starrte sie an. Er hielt sich schief, und seine knochigen Schultern drückten sich durch ein verschlissenes Fruit-of-the-Loom-Sweatshirt, dazu trug er eine bunt geringelte Mütze. Von seinen Turnschuhen lösten sich die Sohlen. »Du etwas Geld?«

»Schwirr ab, du Pfeife«, blaffte der Rothaarige.

Der Junge hielt die Hand auf und blieb, wo er war. »Du mir Geld geben. Ich Tipp für dich. Guter Tipp!«

»Tu dir selbst ’n Gefallen und verarsch jemand anders, ja.« Der Rothaarige wedelte mit der Hand, als verscheuchte er eine Fliege.

Sita zupfte ihn am Ärmel. »Gib ihm was«, flüsterte sie.

»Bist du bescheuert? So wirst du den nie los. Das mit dem Tipp-Scheiß is deren Masche.«

»Vielleicht«, meinte Sita. »Vielleicht auch nicht.« Ihr Blick wanderte über die Spree in Richtung Bahnhof.

»Guter Tipp«, wiederholte der Junge. »Wichtig.«

Der Rothaarige stöhnte. »Mann, ey. Krieg mal dein weiches Herz in den Griff.« Widerwillig kramte er in seiner Hosentasche. Die Augen des Jungen folgten jeder Bewegung seiner Finger. »Hab nix dabei«, sagte der Rothaarige nach einer Weile. Das Gesicht des Jungen verschloss sich. Er zuckte mit den Schultern und wandte sich ab.

»He. Wart mal.« Sita machte zwei Schritte und hielt ihn an der Schulter zurück, doch statt stehen zu bleiben, zuckte er zusammen, tauchte dann blitzschnell unter ihrer Hand durch und drehte sich zu ihr um. Sein Blick traf sie wie ein Schlag. Tiefdunkle Augen voller Angst und Zorn. Beschwichtigend hob sie die Hände. »Hey, schon gut. Hör zu, wie wär’s: Du kriegst dein Geld. Morgen Mittag um zwei. Hier, die gleiche Stelle.« Sie deutete auf die über ihnen baumelnden Turnschuhe. »Ich bring dir fünf Mark mit. Aber den Tipp, den kriege ich jetzt. Okay?«

Der Junge starrte sie an, als hätte sie etwas entsetzlich Dummes gesagt.

»Jetzt glotz nich wie ’n Fisch«, meinte der Rothaarige. »Kannste glauben. Die is so.«

Der Junge beäugte Sita misstrauisch. »Zehn«, sagte er schließlich und reckte das Kinn vor.

»Okay. Zehn.«

Ein Grinsen schlich sich in das Gesicht des Jungen. Eine Reihe weißer Zähne, der obere linke Eckzahn fehlte. Dann wurde er sofort wieder ernst. »Ihr müsst weg. Der Iro sucht euch. ’ne Motzi und ’n Rotfuchs.«

Motzi. Wurde sie das denn nie los? Der Kerl war doch gerade mal zwölf und erst nach Deutschland gekommen, als die DDR schon Geschichte war. Aber Gastarbeiter zu beleidigen, war offenbar inzwischen überliefertes Kulturgut. »Wer ist denn dieser Iro?«, fragte sie. Im selben Moment dachte sie, dass ›Iro‹ auch nicht viel anders war als ›Motzi‹.

Der Junge zuckte mit den Schultern, sah aber aus, als wüsste er mehr.

»Mehr Geld gibt’s nicht, Arschloch«, stellte der Rothaarige klar.

»Weißt du, was dieser Iro von ihm will?«, fragte Sita und deutete auf den Rothaarigen.

Der Junge zuckte erneut mit den Schultern. »Abstechen, hat er gesagt.«

Sita starrte ihn fassungslos an. »Er will was?«

»Hab’s gehört, wie er’s gesagt hat.«

»Aber um Gottes willen, warum denn?«, fragte Sita. ­»Warum will er ihn denn – abstechen?«

Der Junge schüttelte den Kopf. »Nicht ihn alleine. Dich auch.«

Im ersten Moment glaubte Sita, sich verhört zu haben. Das konnte nur ein Missverständnis sein. »Wie … wie meinst du das?«

»Dich«, sagte der Junge, deutete in Richtung des Rothaarigen und dann in ihre. »Und dich.«

Sita starrte ihn entgeistert an. »Aber … wieso mich? Ich hab doch gar nichts …«

»Ey, jetzt glaub dem doch nicht alles, was der daherquatscht«, beschwerte sich der Rothaarige. »Der lügt doch! Wir zwei haben uns gerade erst kennengelernt, schon vergessen? Wie soll’n der jetzt schon von den Typen gehört haben, dass die uns BEIDEN was wollen?«

Der Junge hob zum wiederholten Mal die Schultern, als hätte er mit all dem nichts zu tun. »Ist wegen Sache mit Mädchen. Irgendwas mit Mädchen, hat er gesagt.«

»Mädchen? Was für ein Mädchen?« Sita sah den Rothaarigen an.

»Was guckst’n du jetzt MICH so an?«, schnauzte der Rothaarige.

»Na, ich hab mit der Sache nichts zu tun.«

»Scheiße. Glaubst du, ich?«

»Na, einer muss doch. Warum kommt der sonst auf diese irre Idee?«

Der Rothaarige schwieg, kaute nur auf seinen blassen Lippen. »Scheiß drauf«, sagte er schließlich, wobei Sita nicht verstand, worauf genau – und was das nun eigentlich hieß.

»Wir müssen zur Polizei«, stellte sie fest.

»Du willst zu den Bullen? Bist du jetzt völlig bescheuert? Was willst du denen denn sagen?«

»Na, die wollen uns umbringen. Klar geh ich zur Polizei. Ist doch logisch.«

»Kannste dir sparen. Bringt dir nichts als Ärger.«

»Dir vielleicht. Weil du Dreck am Stecken hast.«

»Selbst wenn«, winkte der Rothaarige ab. »Weißt du, was die machen, wenn du da auftauchst? Original gar nichts. Die schicken dich nach Hause und sagen, sie können nichts machen, wenn noch nichts passiert ist.«

»Wie jetzt? Soll das etwa heißen …«

»Mensch, die kommen, wenn dich einer vergewaltigt hat«, blaffte der Rothaarige, »oder umgebracht. Aber doch nicht vorher! Checkst du’s?«

Sita schwieg betroffen.

»Besser nicht Polizei gehen«, sagte der Junge plötzlich.

»Im Ernst. Du auch noch?«, stöhnte Sita.

»Mister hat recht. Und Polizei tut denen nichts.«

»Wie meinst ’n das jetzt?«, wollte der Rothaarige wissen.

Der Junge wand sich. »Iro hat gesagt, Polizei tut Iro nichts. Weil, der is neunzehn.«

Sita und der Rothaarige wechselten einen Blick. »Blödsinn«, sagte der Rothaarige. »Einer wie du, der wird nicht verknackt. Weil du noch zu jung bist. Aber wenn der neunzehn is, dann geht’s ab vor den Richter. Nur, dafür muss erst mal was passiert sein.«

Der Junge runzelte die Stirn. »Nee. Polizei tut nichts wegen neunzehn. Hat er so gesagt.«

»Musst nicht alles glauben, was dir einer sagt, Kleiner«, meinte der Rothaarige.

Der Junge zuckte mit den Schultern. Offenbar seine Lieblingsgeste. »Morgen bringst du Geld?«, fragte er Sita. Sein Blick war Forderung und Bitte zugleich.

»Nur, wenn du uns die Namen der Typen sagen kannst«, meinte der Rothaarige.

Der Junge sah sich um, tastete die Brücke und ihre Umgebung förmlich mit den Augen ab. Dann senkte er die Stimme. »Iro, Klinge und Floh.«

»Willst du mich verarschen? Ich will richtige Namen. Keine Spitznamen.«

»Iro, Klinge, Floh«, beharrte der Junge.

»Na schön. Und wie ist dein Name?«

»Amad«, sagte der Junge.

»Amad. Aha. Na, dann schwirr mal ab, Amad«, zischte der Rothaarige.

»Du morgen Geld?«, fragte Amad Sita erneut.

»Ja, ja. Morgen.« Sie deutete zur Ziegeldecke der Brücke, auf die herabhängenden Turnschuhe.

Der Rothaarige verdrehte die Augen. »Komm«, sagte er knapp und ging mit raschen Schritten los.

Sita blieb stehen.

Er drehte sich um. »Was denn?«

»Das ist deine Sache. Nicht meine.«

»Bist du schwerhörig? Den Iro scheint das nicht sonderlich zu interessieren.«

»Dann erklär ich’s ihm eben.« Sita reckte trotzig das Kinn.

»Erklären? Bevor oder nachdem er zusticht?«

Sita presste die Lippen aufeinander. Sie wusste genau, was der Rothaarige meinte. Typen wie dieser Iro hatten es nicht so mit Erklärungen. Und außerdem: Wie oft hatte sie schon versucht, anderen zu verklickern, dass sie nicht aus Mosambik kam, sondern eine Halbkubanerin war.

Trotzdem nannten alle sie Motzi.

Zuhören war nicht jedermanns Sache.

»Mensch, jetzt steh hier nicht rum wie ’ne Sumpfkuh«, sagte der Rothaarige.

»Sumpfkuh?«

»Na, ’ne Kuh, die mit den Beinen im Sumpf feststeckt. ’ne blöde Kuh eben.«

»Ist das dein Ernst? Wegen dir hab ich jetzt diesen Typen am Hals, du Arsch.«

Der Rothaarige hob die Brauen. »Ich denk mal, du hast noch jede Menge anderes Zeug am Hals, sonst wärst du vorhin nicht vor den Zug gesprungen, oder? Also halt mal die Klappe und komm mit. Ist zu gefährlich hier.«

				


	
	
					Kapitel 8

					
					Berlin, Theater am Potsdamer Platz
Mittwoch, 13. Februar 2019
22:06 Uhr

Weiß glänzende Fliesen, dazu Waschbecken mit Spiegeln in einer Reihe. Toiletten sind überall gleich. Irgendwie beruhigt ihn der Anblick, er hat etwas Verlässliches. Anders als das, was er gerade erlebt hat. Dass Vi kommt und geht, wie sie will, kennt er schon. Aber auf einem Überwachungsvideo?

Tom dreht den Kaltwasserhahn an einem der Becken auf. Es spritzt, und er reibt sich das Gesicht mit Wasser ab. Wenn das mit Vi vorhin ein Traum war, sollte er spätestens jetzt aufwachen. Aber der verdammte Traum sitzt zu tief in seinem Kopf, als dass kaltes Wasser ihm etwas anhaben könnte.

Er sieht in den Spiegel und zuckt zusammen. Vi steht plötzlich neben ihm, sie stellt sich auf die Zehenspitzen, um größer zu erscheinen. Die Haare hat sie zu einem Dutt gebunden, in den sie eine schwarze Krähenfeder gesteckt hat, so wie Tom es früher einmal bei ihr getan hat, als sie im Wald am Güterfelder Haussee Indianer gespielt haben. Wie alt war sie damals? Neun? Oder schon zehn?

Dafür, dass du glaubst, dass ich noch lebe, haben wir uns in der letzten Zeit ganz schön selten gesehen, sagt sie verletzt.

Tom nickt still. Es kommt ihm absurd vor. Sein Nicken im Spiegel, und Vi schaut ihn aus großen Augen an.

Du glaubst doch, dass ich noch lebe, oder?

Klar tu ich das, denkt Tom.

Er holt das Handy aus seiner Tasche und ruft das Bild des Mädchens auf, das er vom Überwachungsmonitor abfotografiert hat. Als er es neben das Spiegelbild seiner Schwester halten will, ist Vi verschwunden, als scheue sie den direkten Vergleich. »Entweder du hast eine Doppelgängerin«, sagt er leise und steckt das Handy wieder ein, »oder hier geht irgendwas nicht mit rechten Dingen zu.«

Vi ist zurück im Spiegel, hat den Kopf schief gelegt.

Mir soll’s recht sein. Solange du an mich denkst.

Bist du das, auf diesem Video?, fragt er. Im selben Moment erscheint ihm der Gedanke lächerlich.

Viola blickt ihn skeptisch an, als wollte sie ihn dafür tadeln, dass sie gerade die Rollen tauschen. Er der kleine Junge, sie ganz erwachsen.

Dir ist schon klar, dass ich dann zwanzig Jahre älter sein müsste?

Das Mädchen sieht wirklich aus wie du.

Vielleicht willst du einfach nur, dass ich es bin.

Ich weiß doch, was ich gesehen habe.

So wie mit dem Toten im Teltowkanal, der dann später plötzlich doch nicht mehr da war?

Jetzt komm mir nicht so. Den Schlüssel, den ich damals bei dem Toten gefunden habe, trägst du immer noch um den Hals. Du warst ganz versessen auf das verdammte Ding.

Vi zupft an der Schnur um ihren Hals. Du hättest besser drauf aufpassen müssen. Du hättest ihn mir nicht geben dürfen.

Schlüssel hin oder her. Du bist auf diesem Video.

Tom tastet in seiner Jacke nach der Festplatte mit der Kopie der Überwachungsvideos, die Suarez ihm mitgegeben hat. Das Mädchen, das er gesehen hat, ist kein Traum, sie ist real. In Nullen und Einsen festgeschrieben auf einem digitalen Speichermedium.

Die Tür zum Waschraum wird geräuschvoll geöffnet und reißt Tom aus seinen Gedanken. Der Mann, der die Toilette betritt, trägt einen blau glänzenden Anzug, ein bis zum Brustbein aufgeknöpftes schwarzes Hemd. Um seinen Hals baumelt an einer langen grobgliedrigen Kette ein handtellergroßes, gotisch anmutendes Kreuz. Er sieht Tom und verzieht das Gesicht. In das große Schmetterlings-Tattoo, das an seinem Kehlkopf entspringt und sich zu beiden Seiten mit den Flügeln um seinen Hals schmiegt, kommt Leben. »Hier also steckst du. Praktisch.« Er grinst. »Muss ich dich nicht erst loseisen.«

»Bene«, knurrt Tom. »Was zum Teufel willst du hier?«

»Scheiße noch mal, der Keller in dieser Bude gehört mir. Schon vergessen?«

»Wie könnte ich«, sagt Tom. Gemeinsam mit Bene und drei anderen Freunden hatte er vor zwanzig Jahren den Schlüssel bei der Leiche gefunden und die verhängnisvolle Entscheidung getroffen, ihn zu behalten. Vorletztes Jahr mussten deshalb zwei ihrer Freunde sterben. Doch mit Bene verbindet ihn noch etwas – und das hat aus Bene den Menschen gemacht, der er jetzt ist: ein krimineller Clubbesitzer und eine feste Größe in der Berliner Halbwelt. Unter anderem gehört ihm das Odessa, einer der lukrativsten und angesagtesten Clubs der Stadt, im Untergeschoss des Berlinale-Theaters. An einigen Stellen sind der weit verzweigte Backstage-Bereich des Theaters und der Club so miteinander verbunden wie zwei Organe im selben Körper.

Bene geht an Tom vorbei zu den Toilettenkabinen, schubst die Türen nacheinander auf und späht argwöhnisch hinein. Dann stellt er sich an eins der Pissoire und beginnt sich zu erleichtern. »Kannst du was für deinen alten Freund tun, damit dieser Scheiß da oben schneller vorbei is? Die sperren mir den Club zu und vergraulen die Gäste. Das kostet mich ein Vermögen.«

»Selbst wenn ich könnte: nein.«

»Wieder Eiszeit, hm?«

»Ich bemüh mich drum«, sagt Tom.

»Schon vergessen, dass ich dir in der Schlüsselsache geholfen hab?«

»Schon vergessen, dass deine Hilfe einen Haken hatte?«

»Jetzt komm schon. Hilfe ist nie umsonst.«

»In deiner Welt vielleicht«, erwidert Tom.

»In jeder Welt, Mann.« Bene schüttelt die letzten Tropfen in die Keramik und wippt auf den Schuhspitzen, als er den Reißverschluss hochzieht. Dann spuckt er ins Becken, stellt sich neben Tom und wäscht sich die Hände. »Siehst blass aus«, sagt er zu Tom, ohne ihn anzuschauen. »Ein Gespenst gesehen?«

Daher also weht der Wind. Suarez. Der Security-Typ berichtet offenbar auch an Bene Czech.

»Was hat er erzählt?«

»Na ja, dass du ein Mädchen vom Bildschirm abfotografiert hast. Mit Augen so groß wie Untertassen.«

»Und?«

»Komm schon, Mann. Die wird wohl kaum was mit diesem Snuff-Scheiß zu tun haben. Elf oder zwölf vielleicht. Blonde Haare, Locken … ey, da klingelt’s doch.« Bene stellt das Wasser ab und wischt sich die Hände an seiner Anzughose trocken.

Sosehr Tom den Kontakt zu Bene auch meiden will, so sehr ist er versucht, ihm alles zu erzählen. Wenn überhaupt jemand ihn verstehen kann, dann Bene.

»Wie du sagst«, meint Tom, »ein Gespenst. Wenn es Viola wäre, müsste sie zwanzig Jahre älter sein.«

»Zeig mal.« Bene streckt die Hand aus.

»Geht dich nichts an.«

Bene rollt mit den Augen. »Scheiße, Mann – ja! Ich bin, was ich bin. Aber kannst du das bitte einfach mal für ’n Moment vergessen. Geht ja nich um irgendwas. Ich hab Viola auch gemocht. Du bist mein Freund. Glaubst du, ich leide nicht mit bei dem Scheiß? Ist auch meine Schuld, irgendwie.«

Toms und Benes Blicke treffen sich im Spiegel.

»Spuck’s aus, Mann.«

Tom seufzt, holt das Handy hervor und zeigt ihm das Bild.

Bene pfeift leise zwischen den Zähnen. »Wer ist der Typ da neben ihr?«

»Ich hab keine Ahnung.«

In Benes Blick liegt tatsächlich so etwas wie Mitgefühl.

»Suarez ist auf deiner Payroll?«, fragt Tom.

Bene nickt. Tom sieht ihm an, dass er ahnt, worum Tom ihn gleich bitten wird. Immerhin, Bene grinst nicht, obwohl er weiß, dass er gewonnen hat. Er hat immer das Gefühl zu gewinnen, wenn Tom etwas von ihm will. »Ich sag Suarez, er soll die Kleine und den Alten mal mit den Leuten auf den anderen Kameras abgleichen. Mal sehen, was wir finden«, sagt Bene.

Tom nickt dankbar. Dass Bene etwas anbietet, ohne gefragt zu werden, passiert eigentlich nie.
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So viele Menschen. Das Gewühl im Kino war echt schrecklich gewesen.

Warum hatte er sie überhaupt dahin mitgenommen?

Das wird etwas ganz, ganz Schönes, hatte er versprochen. Eine Riesensache. Sie mochte es nicht, wenn Erwachsene anfingen, Kindersprache mit ihr zu sprechen. Sie war elf! Da konnte man doch normal mit ihr reden.

Und dann dieser schreckliche Film. Sie hatte ja nicht viel gesehen, aber was sie gesehen hatte, war grauenvoll. Alle waren rausgelaufen, und er hatte dauernd an ihrer Hand gezerrt, immer weiter, hier lang, komm schon. Ihre Hand tat jetzt noch weh. Dazu noch diese saudoofe Mütze, die er ihr dauernd bis über die Augen zog. Es hatte gereicht, echt!

Am Ausgang war er einen Moment lang unaufmerksam gewesen, hatte Ausschau gehalten, wonach auch immer, und sie hatte seine Hand abschütteln können und war vorgelaufen. Mit seinen alten Beinen kam er einfach nicht hinterher. Sie dagegen war zwischen den Leuten durchgewutscht. Raus, so schnell wie möglich raus. Nur als sie dann draußen war, auf diesem großen Platz, wurde ihr plötzlich kalt. Ihre Jacke hatten sie an der Garderobe abgegeben. Das war kacke. Und zwar so richtig. Sie wollte zurück nach drinnen, doch vorne an der Eingangstür standen diese ganzen Sicherheitsmänner vom Kino.

Sie überlegte, ob sie die Männer fragen könnte. Sie trugen Uniform, aber es waren keine Polizisten, so viel war sicher. Und Sicherheitsmänner standen nicht auf der Verbotsliste, oder? Die durfte sie doch fragen, nach der Jacke.

»Entschuldigung«, sagte sie artig. »Darf ich noch mal rein? Ich hab meine Jacke an der Garderobe nicht abgeholt.«

»Is jetzt kein guter Moment, um ’ne Jacke zu holen«, sagte der eine. Er sah sie gar nicht an, stand da wie eine Wand. Die rechte Hand hatte er auf einen kleinen Kopfhörer in seinem Ohr gelegt, und er lauschte angestrengt, als gäbe ihm jemand schwer verständliche, geheime Befehle.

»Wo sind ’n deine Eltern?«, fragte der Mann neben ihm.

»Die sind noch drinnen«, log sie – und hoffte, dass es half.

»Dann musst du auf sie warten. Nur nicht hier, du siehst ja, was hier für ein Gedränge ist.«

Sie nickte und gab auf. Die Typen in ihren Uniformen und mit ihren finsteren Gesichtern sahen zum Fürchten aus. Ob es doch Polizisten waren?

Sie hatte eigentlich selten Angst, obwohl sie ständig hörte, wovor sie Angst haben sollte. Tu dies nicht. Lass das. Pass auf, sieh dich lieber einmal mehr um als einmal zu wenig. Es gibt Männer, die wollen dir etwas Böses. Niemand darf deinen echten Namen wissen. Niemand darf wissen, wer du bist. Wenn dich ein fremder Mann anspricht, lauf davon! Und das war nur eine kleine Auswahl. Immer und immer wieder musste sie sich das anhören.

Andere Kinder hörten immer nur so was wie: Pass an der Straße auf … geh nicht bei Rot über die Ampel … jetzt steck doch mal das Handy weg …

Das war normal. Aber was sie dauernd hörte, das war nicht normal.

Sie hatte die Nase so was von voll.

Und ihr war jetzt echt kalt.

Sie hielt nach Krügi Ausschau. Sie hatte gefragt, ob sie ihn so nennen durfte: Krügi. Jetzt hätte sie gerne seine Hand gehabt. Er hätte ihr bestimmt die Jacke organisiert. Auch wenn er schon alt war, kannte er sich echt gut aus. Doch sie sah ihn nirgends. Der Platz war riesig, das wusste sie, aber die Leute und der Nebel machten alles eng. Wenn man klein war, dann konnte man zwar durchwutschen, aber nicht weit gucken, zwischen all den Leuten.

Sie sollte jetzt besser anrufen. Das war eine dieser Situationen, wo sie wirklich anrufen sollte!

Sie griff in ihre Hosentasche, fasste nach ihrem Handy. Oh nein! Das hatte ja Krügi. Vorhin im Kino hatte er noch gemeint: Gib mal das Ding her, das macht man nicht. Man schaltet so was aus im Kino. Das gehört sich nicht.

Sie ging nie ins Kino. Deswegen hatte sie das nicht gewusst. Hätte sie ihm doch bloß nicht ihr Handy gegeben. Jetzt konnte sie nicht anrufen. Und die Nummer hatte sie auch nicht.

Präg dir die Nummer ein.

Das war auch einer dieser ständigen Sätze.

Aber warum sollte sie? Sie hatte das Handy, da war die Nummer doch drin. Wozu dann noch merken? Erwachsene waren manchmal so was von umständlich. Und Zahlen merken, puh. Sie konnte sich alles Mögliche merken. Aber Zahlen? Zahlen waren Mathe, und Mathe war blöd.

Aber die Nummer nicht zu haben, war auch blöd.

Und jetzt?

Am besten einfach stehen bleiben und warten. Egal, wie kalt es war. Irgendwann musste Krügi sie doch finden. Er suchte bestimmt schon nach ihr.

Dann sah sie das Blaulicht. Polizisten, die aus ihren Wagen stiegen. Jetzt bekam sie wirklich Angst.

Halt dich fern von Polizisten.

Auch einer dieser Sätze. Und zwar der, den sie mit Abstand am häufigsten hörte.

Wenn dich einer anspricht, dann sag nichts. Am besten lauf gleich weg. Und wenn das nicht geht: auf keinen Fall was sagen! Klar?

Auf keinen Fall was sagen. Sie hatte genickt, wie sie immer nickte. War ja auch nicht so schwer zu verstehen. Doch jetzt kam einer der Polizisten direkt auf sie zu, und sie war plötzlich ganz starr. Sah einfach nur an ihm hoch, sah die Uniform, die Pistole, seine hellbraunen Augen und die Polizistenmütze. Er beugte sich zu ihr herunter. Lächelte.

Egal, wie freundlich der Mann ist, du sagst nichts!

»Na, junge Dame. Wer bist ’n du?«

Sie presste die Lippen aufeinander.

»Hm. Siehst aus, als wenn du ganz schön frierst. Wo sind denn deine Eltern?«

Nichts sagen. Nicht ein Wort.

»Sprichst nicht viel, hm?« Er lächelte schon wieder. Das war bestimmt eine Falle.

Der Polizist richtete sich auf, zog seine Jacke aus, eine dicke Jacke, ledrig, mit Futter innen, und legte sie um ihre Schultern.

»Besser jetzt?« Der Polizist fasste nach ihrer Hand. »Komm mal mit, wir suchen mal nach deiner –«

Sie riss sich los, wich zurück.

»Hey! Was ist denn?« Der Polizist streckte erneut seine Hand nach ihr aus. Eine große Hand, mit Haaren drauf. Sie wich seinem Griff aus. Nein, nein, nein. Sie hatte es gewusst. Das ganze nette Getue war nichts als eine Falle. Er wollte sie mitnehmen. Darum ging es. Alle Starrheit fiel von ihr ab, sie drehte sich um und floh, so schnell sie konnte.

»He. Wirst du wohl hierbleiben! Das ist meine Jacke!«

Ein rascher Blick zurück, der Polizist stand immer noch da, mit offenem Mund.

Bleib stehen, bitte bleib stehen …

Aber der Polizist blieb nicht stehen; er trabte los, nahm die Verfolgung auf, mit langen Schritten und grimmiger Miene. Ihr Herz raste. Ihre Füße flogen über das Pflaster. Mit den Händen hielt sie die Jacke fest, die von ihren Schultern zu rutschen drohte.

»Mensch, jetzt warte doch!«

Hinter einem Absperrgitter standen Menschen, starrten neugierig zum Kino. Sie schwang sich am Gitter hoch, glitt auf der anderen Seite wieder hinunter. Die Jacke rutschte ihr von den Schultern, sie griff danach, hielt sie fest. Dann tauchte sie zwischen den Körpern hindurch. Weiter. Immer weiter. Die Straße war schmal und glänzte feucht. Geparkte Autos reihten sich aneinander, eine stille Schlange im Nebel. Links und rechts Häuserwände aus Glas und Stein und nirgendwo ein Mensch. War denn hier niemand? Beim Kino war doch noch alles voll gewesen. Sie rannte um eine Ecke, dann um eine zweite, auf der Suche nach einem Versteck. Vielleicht unter einem der geparkten Autos? Weiter vorne stand eines dieser großen, hohen Autos, ein Geländewagen. Sie lief hin, warf sich neben der Motorhaube auf den Boden und robbte unter den Wagen. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie die Jacke des Polizisten mitgenommen hatte. Blöde Idee eigentlich. Bestimmt war er deswegen extrasauer. Aber jetzt, wo sie hier lag, war es zu spät, sie wieder loszuwerden.

Unter dem Auto war es überraschend warm. Das kam wohl vom Motor, vielleicht war der Wagen eben erst abgestellt worden. Mit pochendem Herzen blieb sie liegen.

Jetzt nur keinen Laut!



Inzwischen liegt sie seit einer Stunde unter dem Wagen, vielleicht sogar schon länger. Sie hat ja keine Uhr, die ist im Handy. Der Motor ist jetzt kalt. Sie ist in die Jacke geschlüpft, was sie einige Verrenkungen gekostet hat, so eng, wie es in ihrem Versteck ist. An ihrem Rücken drückt der Asphalt, über ihr ist der schmutzverkrustete Boden des Wagens. Wenn sie den Kopf nur ein wenig anhebt, berührt ihre Nasenspitze das dreckige Metall. Aber immerhin, hier ist es sicher. Da draußen im Nebel lauert der Polizist. Und er wird nicht aufhören, nach ihr zu suchen. Weil Polizisten nicht aufgeben. Polizisten sind gefährlich. Warum nur hat sie sich vorhin von Krügi losgerissen? Jetzt wünscht sie sich seine Hand zurück. Oder Mamas Hand. Aber Mama wird nicht kommen.
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Tom öffnet die Tür zum Saal. Die roten Wände und Sitze leuchten. Die Farbe erscheint ihm auf einmal zynisch. Morten steht gemeinsam mit Innensenator Schiller und Grauwein vorne bei der Leinwand.

»Jo? Hast du einen Moment?«

»Tom. Wo warst du?«

»Im Kontrollraum der Security.«

Morten hebt eine Augenbraue.

»Ich hab einen Blick auf die Überwachungsvideos geworfen«, erklärt Tom. »Mindestens eine von den Kameras sollte ja den Täter erwischt haben. Ich nehme an, er wusste von den Kameras, also hat er sich möglicherweise unter die Leute gemischt, die den Saal verlassen haben – um nicht aufzufallen. Wir sollten so schnell wie möglich einen Abgleich der Videobilder mit der Gästeliste machen. Wenn wir jemanden nicht zuordnen können, haben wir vielleicht unseren Täter. Und wenn wir alle zuordnen können, müssen wir den Täter wohl unter den regulären Gästen suchen.«

Morten und Schiller wechseln einen Blick.

»Darüber haben wir bereits gesprochen, Tom«, sagt Morten.

»Wir müssen diskret vorgehen«, wirft der Innensenator ein. »Wir stellen eine kleine Gruppe von vertrauenswürdigen Analysten zusammen, die in der Senatsverwaltung den Abgleich vornehmen.«

»Warum nicht im LKA?«, fragt Tom. »Wir haben Frohloff in der Soko, das ist sein Spezialgebiet.«

»Glauben Sie mir«, sagt der Innensenator, »Sie kriegen die Ergebnisse als Erste.«

Morten nickt mechanisch, sein Blick spricht Bände. Das Ganze passt ihm nicht, aber er weiß, das hier ist seine Chance auf den nächsten Karriereschritt. Und Karriere bedeutet offenbar auch, im richtigen Moment den Mund zu halten.

»Entschuldigung?« Sita steht hinter ihnen, im Schlepptau eine blonde Mittdreißigerin mit akkurater Pagenfrisur. Sie trägt schwarze, dezente Pumps, ein blaues Jackett zu einer etwas altmodischen weißen Bluse und eine blaue, figurbetonte Hose mit einer Art Blau-in-Blau-Batikmuster.

»Natalie Mühlbauer, die Assistentin von Herrn Keller«, stellt Sita sie vor. »Frau Mühlbauer hat gerade etwas gefunden.«

Natalie Mühlbauer hat hellblaue Augen, eine lange, spitze Nase und sinnliche Lippen. Ihre Hand zittert, als sie Tom ihr Handy reicht. »Ich weiß nicht, wer so was macht. Das ist einfach … ich weiß nicht … schrecklich krank, oder?«

Tom nimmt das Handy entgegen. Auf dem Display ist ein Facebook-Account aufgerufen, ein Video ist geöffnet, doch das Bild steht. Es zeigt den Saal, offenbar zum Zeitpunkt der Vorführung von recht weit oben gefilmt. Im Vordergrund sind die dunklen Silhouetten einiger Hinterköpfe angeschnitten. Das auf die Leinwand projizierte Bild ist etwas überstrahlt und relativ klein im Verhältnis zum ganzen Bild. Dennoch kann Tom erkennen, dass gerade eine junge Frau mit blonden Haaren in einen Fahrstuhl gestoßen wird.

»Was ist das?«, fragt Morten.

»Sieht aus, als hätte jemand vom Hochparkett aus den Film mit dem Smartphone aufgenommen und dann gepostet.«

»Ich konnte mir diesen Mist nicht bis zu Ende anschauen«, sprudelt es aus Natalie Mühlbauer hervor. »Ich hab’s gerade gefunden. Herr Keller war so verzweifelt wegen seiner Tochter, da dachte ich … na ja, ich guck mal im Netz …«

Toms Blick fällt auf die Textzeile über dem geposteten Video.

Wou! Da hat mal eben einer die Berlinale geschreddert. Womit? Schaut selbst. Krasser Scheiß, und ich war dabei …

Der Account gehört einer GloryFury. Ihr Profilbild zeigt eine sehr junge, stark geschminkte Dunkelhaarige in einer Paris-Hilton-Selfie-Pose.

»Darf ich?«, fragt Tom mit einem Blick zum Innensenator, »oder müssen Sie den Film auch erst den Analysten in Ihrem Haus vorführen?«

Cornelius Schiller verzieht keine Miene. Ohne seine Antwort abzuwarten, skippt Tom zum Anfang des Films und drückt auf Play. Bruckmann, Schiller, Morten, Grauwein, Sita und Tom stehen dicht beisammen. Der Saal um sie herum verschwindet, es existiert nur noch das kleine Display mit dem hell schnarrenden Lautsprecher. Morten riecht ein wenig nach Nikotin, Grauweins Atem nach Lakritz und Pfefferminz. Sitas Parfüm ist dezent, aber herb. Ein Männerduft.

Die Bilder lassen alle erstarren. Der Ton schmerzt in den Ohren, blecherne Saal-Atmo, Zwischenrufe übertönen hin und wieder die Schreie der Frau. Das Video ist unscharf und etwas überbelichtet, doch mit etwas Mühe können sie alle erkennen, was passiert. Als der Kameramann spricht, verstummen die Zwischenrufe. Sieh hin, dann weißt du, dass es einen Gott gibt. Du hast mich gemacht. Und jetzt sieh, was euch erwartet.

Dann ist die Leinwand plötzlich dunkel. Einen kurzen Moment lang herrscht atemlose Stille. Es raschelt, Schatten bewegen sich. Im Saal macht sich Empörung Luft, und die Gäste stehen auf. »Scheiße, ey. Was war das denn?«, fragt eine Frau. Ihre Stimme klingt jung und ist sehr nah am Mikrofon, vielleicht GloryFury. »Eh, komm«, sagt eine zweite Frauenstimme in unmittelbarer Nähe. »Lass schnell abhauen, nicht dass das ’n Anschlag oder so was is.« Das Bild wackelt, dann ist der Film zu Ende.

»Großer Gott«, murmelt Sita.

»Was soll das bedeuten: ›Sieh, was euch erwartet‹?«, sagt Schiller. »Wen meint er mit euch? Die Leute im Saal? Oder …« Er verstummt, will den zweiten Gedanken nicht aussprechen, weil er zu übertrieben klingt, zu ungeheuerlich, doch der Gedanke liegt in der Luft. Oder meint er damit die ganze Stadt?

»Ich hab das schon mal gesehen«, murmelt Tom.

»Du hast was?«, fragt Sita.

»Ich kenne das da unten, aber …«

»Du kennst was?«, fragt Grauwein. »Das Video?«

»Nein, nein. Warte.« Tom spult das Video ein Stück zurück und betrachtet das Standbild. »Ich glaube«, sagt er heiser, »ich weiß, wo das ist.«

»Du meinst, du weißt, wo das passiert ist?«

Tom deutet auf das Bild. »Ich weiß, wo dieser Fahrstuhl ist.«

Stille.

»Das könnte überall sein«, sagt Morten.

»Nein«, widerspricht Tom. »Ich bin ziemlich sicher. Ich kenne den Gang davor. Und den Fahrstuhl. Das Einzige, was nicht passt, ist das hier.«

Mit Daumen und Zeigefinger zoomt er in das Bild hinein und deutet auf die Ausschnittvergrößerung. An der rechten Wand neben der Fahrstuhltür steht eine prägnant gedruckte, schwarze Zahl.

»Die Nummer? Das sind Lastenaufzüge«, sagt Grauwein. »Die sind durchnummeriert, für den Service. Ist doch üblich.«

»Nicht ganz«, erwidert Tom. »Der Fahrstuhl ist hier im Gebäude, da bin ich sicher. Aber ich bin genauso sicher, dass es hier keine neunzehn Fahrstühle gibt. Warum also steht da eine Neunzehn?«

»Soll das heißen«, fragt Morten gedehnt, »die Zahl wurde vom Täter hinterlassen?«

»Kommt mir arg weit hergeholt vor«, meint Grauwein. »Das wäre doch schräg. Der zweite Killer innerhalb von zwei Jahren, der die Masche mit der Zahl reitet?«

Sie wechseln Blicke.

»Wenn es überhaupt ein Mord ist«, bremst Morten.

»Vielleicht ein Nachahmer oder Trittbrettfahrer«, schlägt Sita vor.

»Möglich«, gibt Grauwein zu. Er schaut Tom an, schiebt die Pastille in seinem Mund in die andere Wange. »Oder du siehst Zusammenhänge, wo keine sind.«

»Ich hab gar keinen Zusammenhang hergestellt«, erwidert Tom. »Ich habe nur festgestellt, dass die Zahl merkwürdig ist, falls sie als Aufzugnummerierung gedacht ist.«

Bruckmann räuspert sich. »Bevor wir hier wild spekulieren, sollten wir erst mal die Fakten prüfen. Tom, wo genau ist dieser Aufzug?«

»Backstage«, sagt Tom. »Irgendwo im Bühnenbereich.«

»Kommt man vom Club aus auch in den Fahrstuhl?«, fragt Morten.

Grauwein runzelt die Stirn. »Club? Was für ein Club?«

»Das Odessa. Es liegt unter dem Theater. Hat früher dazugehört, ist aber dann baulich getrennt worden.«

»Echt? Das Odessa?«, meint Grauwein. »Und vom Club aus kommt man in diesen Fahrstuhl?«

»Theoretisch schon«, sagt Tom. »Aber ich vermute, er ist stillgelegt, oder das Anfahren einzelner Etagen ist gesperrt.«

»Na, du kennst dich ja aus«, sagt Grauwein mit einem hintergründigen Lächeln. Es ist ein offenes Geheimnis, dass zum Odessa ein sehr diskret geführtes Bordell gehört.

»Ich kenn mich nicht aus, ich hab da mal ermittelt«, erwidert Tom.

Morten wirft ihm einen warnenden Blick zu, der ganz und gar unnötig ist. Tom weiß, was Morten vor den Kollegen und vor allem vor seiner Frau verbergen will, und er würde niemals darüber sprechen. Zumal seine eigenen Gründe, den Club nicht zum Thema zu machen, noch schwerer wiegen. Es ist ein Unterschied, ob man dort Sex hat oder ob man mit dem kriminellen Chef des Clubs seit seiner Jugend verbunden ist. Vor allem, wenn die Verbindung ein Toter ist.
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Auf dem Weg zum Lastenaufzug blickt Sita auf Toms, Mortens und Bruckmanns Rücken. Der schmächtige Grauwein bemüht sich, neben ihr Schritt zu halten. Sein weißer KT-Anzug knistert leise. Cornelius Schiller hat sich verabschiedet, nicht ohne Bruckmann ein »Ich verlass mich auf Sie« zuzuraunen.

Sita lässt sich noch etwas weiter zurückfallen. Sie will nicht, dass die anderen in ihrem Gesicht lesen können. Seit sie den Film gesehen hat, spürt sie ihre Narben, als wären sie schlecht verheilt und würden immer noch brennen. Es könnte ein Zufall sein, nichts als ein blöder Zufall, versucht sie sich einzureden. Dann wäre es einfacher, sich nichts anmerken zu lassen. Sich normal zu verhalten. Bleib im Zaun, hatte ihre Mutter ihr immer geraten.

Sita Eins hasst diesen Zaun, Sita Zwei ist in der Lage, seine Grenzen einzuhalten.

Vom Saal aus sind sie auf die Bühne gestiegen und zwischen Vorhang und Leinwand hindurchgeschlüpft. Ein Mitarbeiter des Theaters hat ihnen eine schmale Treppe im Backstage-Bereich gezeigt, die in die Etage Minus Eins führt. Unter der Bühne verläuft ein fast vier Meter breiter Gang. Die Wände sind aus Beton, mehrfach gestrichen, dennoch schmuddelig. Auf Knöchel- und Hüfthöhe sind dunkle Striemen, vermutlich von Rollwagen mit Bühnenelementen. In regelmäßigen Abständen gibt es Lagertüren, dazwischen Feuerlöscher, Notlampen und Sicherungskästen. Das Muster der Wasser- und Stromleitungen an der Decke gleicht – wie alles andere in diesem Gang – den Bildern im Video.

»Hier«, sagt Tom und bleibt vor dem Lastenaufzug stehen. Die Fahrstuhltür ist etwa dreieinhalb Meter breit, mattgrün lackiert und auf der Höhe der Wände verschrammt. Wie im Snuff.

Sitas Blick fällt auf die Zahl rechts neben der Fahrstuhltür. Vor der ersten Ziffer ist ein grauer Farbfleck.

Zufall, denkt sie. Das muss ein Zufall sein. Eine andere Erklärung für die Zahl findet sie nicht. Nein, will sie nicht finden.

Tom nimmt die Neunzehn mit etwas Abstand in Augenschein, Grauwein stellt sich einen halben Schritt rechts davon an die Wand, legt die Wange an den Beton und schaut von der Seite auf die etwa handtellergroßen Ziffern. »Seht ihr, was ich sehe?«, knurrt er.

»Die beiden Zahlen sind unterschiedlich«, sagt Tom. »Der Schrifttyp ist ähnlich, aber nicht identisch.«

»Die Eins ist mit einer Schablone auf die Wand gesprayt«, murmelt Grauwein. »Aber die Neun ist dazugeklebt worden.«

»Da stand vorher Minus Eins«, sagt Sita. Ihre Stimme klingt, als steckte etwas in ihrem Hals, und sie muss sich räuspern.

Tom sieht sie an, und sie hat plötzlich das Gefühl, aus Glas zu sein.

»Jemand hat das Minus übermalt«, sagt Tom.

»Nicht die Farbe anfassen«, warnt Grauwein unnötigerweise. Sie alle wissen, was Spuren bedeuten können – oder deren Kontamination.

»Dann schauen wir doch mal.« Grauwein zieht Latexhandschuhe über seine schlanken Hände und lässt den Saum gegen die Handgelenke flitschen, als wollte er damit seine Aufmerksamkeit zusätzlich schärfen. Sita stellt sich mit den anderen zusammen an die gegenüberliegende Wand und wappnet sich. Alle Augen sind auf die Tür gerichtet. Grauwein drückt die Ruftaste des Fahrstuhls. Eine winzige Birne glimmt hinter dem schmutzigen Plastik. Im Inneren des Schachtes rumpelt ein entferntes Donnergrollen. Sita überkommt eine Gänsehaut. Schlagartig wird ihr übel. Es ist, als würde ihr jemand einen Sack über den Kopf stülpen. Der Stoff ist undurchdringlich. Die plötzliche Enge und die Dunkelheit machen ihr Angst. Zugleich wünscht sie sich, die Dunkelheit möge sie schützen vor dem, was da kommt.

Plötzlich riecht es nach verbranntem Fleisch. Sie würde gerne die anderen fragen, ob sie das auch riechen. Doch eigentlich kennt sie die Antwort. Der Geruch ist für die anderen nicht da.

Es ist nur ein Fahrstuhl.

Aber es ist mehr.

Sie weiß noch, wie damals der kleine Amad auf der Oberbaumbrücke zum ersten Mal die Neunzehn erwähnt hat. Zu dem Zeitpunkt hatte die Zahl noch keine Bedeutung für sie.

Mit einem letzten Ruck hält der Fahrstuhl auf Minus Eins.

Sita schließt die Augen, hört das leise Ping und wie sich die Aufzugtüren mit einem schleifenden Ton öffnen, spürt die Anspannung der anderen beinah körperlich.

Wieder der Geruch von verbranntem Fleisch.

Sieh hin, das ist alles nur Zufall, redet sie sich ein.

Sie öffnet die Augen.

Die Fahrstuhlkabine ist leer. Ein Rechteck mit Holzplanken auf Hüfthöhe, ein geriffelter Stahlboden und sonst nichts.

»Verdammt«, murmelt Tom.

»Scheiße«, sagt Grauwein.

Für ein paar Sekunden ist es still. Die Mechanik der Fahrstuhltür riecht nach frischem Öl.

»Was ist euch jetzt lieber«, fragt Morten. »Eine Leiche? Oder keine Leiche?«

»Wenn es eine Tote gibt, dann will ich sie auch sehen«, sagt Tom.

Sita hört die anderen wie in Trance – als wäre sie weit weg, und trotzdem ist alles viel zu nah. Das Letzte, was sie jetzt ertragen könnte, ist der Anblick eines unbekleideten und misshandelten Frauenkörpers. Es ist, als hätte sie keine Haut, alles dringt ungefiltert und in schmerzhafter Intensität zu ihr durch. Grauweins Routine, seine Einsamkeit und die Flucht in die technischen Details einer Untersuchung. Mortens unterdrückte Wut, sein verzweifelter Ehrgeiz, weil er sich klein und unbedeutend fühlt. Und Toms Zerrissenheit, die unter seiner Oberfläche aus Selbstsicherheit lauert.

Sie könnte jetzt einen Schutzraum gebrauchen. Mit einem unverrückbaren Boden und dicken Wänden.

»Kann mir jetzt bitte mal einer sagen«, schimpft Grauwein, »was es mit dieser verdammten freaky Zahl auf sich hat?«

Die freaky Zahl. Sita starrt auf die Neunzehn.

Morten sieht nachdenklich in die leere Fahrstuhlkabine. »Was ist mit dem Nagel?«, fragt er. »Wenn er lang genug war, hätte er durch den Körper dringen und eine Spur auf dem Boden hinterlassen müssen.«

»Unwahrscheinlich«, erwidert Grauwein. »Aber wir checken das.«

Mortens Handy klingelt, er nimmt das Gespräch an. Statt seines Namens bekommt er nur ein Husten heraus. Es braucht einen Moment, bis er sich fängt. »Ja – gut«, krächzt er. »Nein, nein. Alles in Ordnung. – Okay. – Wo?« Er hört fast eine Minute lang zu. »Gut. Kriminaltechnik dahin. – Was? – Nein. – Ruf die KT-Bereitschaft in Tempelhof an, die Kollegen hier haben noch zu tun. Ich schicke euch noch jemanden von der MK. Ja – danke.« Er legt auf, schaut Tom an. »Das war Frohloff. Sinje Keller wohnt offenbar zurzeit in der Hausbootkolonie in Tiergarten. Die Kollegen von der Kriminaltechnik fahren vor. Du stößt bitte dazu. Nimm am besten Sita mit«, sagt er, ohne sie eines Blickes zu würdigen.

Tom nickt steif. Ihm ist anzusehen, dass er lieber alleine fahren will. »Bist du mit dem Wagen da?«, fragt er Sita.

»Klar«, sagt sie. »Wir treffen uns bei den Hausbooten.«

Wenigstens ein kleines bisschen Schutzraum. Auch wenn es nur eine kurze Autofahrt ist.
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Tom geht mit raschen Schritten durchs Foyer. An der Tür nickt er zum Abschied den beiden Beamten zu, die sicherstellen, dass niemand das Theater betritt.

Der Nebel auf dem Marlene-Dietrich-Platz ist noch dichter geworden. Nach fünfzig Metern ist das Plakat mit dem riesenhaften Berlinale-Logo in Toms Rücken verschwunden. Die Feuchtigkeit kriecht ihm unter die Jacke und in die Hosenbeine. Die Straßenlaternen sind Monde mit großen Höfen, über ihnen ist es finster und tief.

Grauwein ist nicht zu beneiden. Er und sein Team müssen die Untersuchung des Fahrstuhls und des Filmvorführraums sowie der Zugangswege im Theater noch heute Nacht zu Ende bringen. Morgen früh um neun Uhr heißt es dann, erste Resultate in der Besprechung zu präsentieren. Mit der Wohnung von Sinje Keller wird es für ihn selbst vermutlich etwas schneller gehen, vor allem, weil es ja auch dort die KT ist, die den akribischen Teil übernehmen wird, sodass er noch auf ein paar Stunden Schlaf kommen kann. Obwohl er die letzte Tablette erst vor drei Stunden eingeworfen hat, ist die Wirkung nahezu verflogen. Trotzdem kommt ihm der Gedanke, nach dem Besuch in Sinje Kellers Wohnung noch kurz zur Garage zu fahren.

Die Garage ist sein geheimes Büro in einem Hinterhof, randvoll mit Erinnerungen, Fotos, Ermittlungsergebnissen aller Art, über zwei Jahrzehnte zusammengetragen auf der Suche nach Viola. Die Versuchung ist beinah übermächtig, die Bilder auf der Festplatte mit den alten Bildern von Vi zu vergleichen. Doch er hat Anne versprochen, die Garage aufzugeben. Sie hat sie zwar nie gesehen, doch sie weiß davon. Für sie ist die Garage der Ort, der Tom an die fixe Idee bindet, seine Schwester könnte noch leben, obwohl sie doch seit zwanzig Jahren tot ist. Beerdigt auf dem Waldfriedhof Stahnsdorf, verabschiedet mit einer Trauerfeier in der Norwegerkapelle.

»Wir haben einen Sohn«, hat Anne unlängst gesagt. »Und der ist hier. Ich lasse nicht zu, dass du dich mehr um eine Tote kümmerst als um ihn.«

»Ist okay. Du hast recht«, hat Tom sie besänftigt.

Annes Blick wurde hart. »Wenn du weiter nach ihr suchst, bin ich weg.«

Er hätte den Kopf schütteln können, behaupten können, das sei Erpressung. Doch es war, wie es war, sie hatte schlicht und einfach recht. Die zahllosen Nächte, die er in der Garage zugebracht hatte, grübelnd und schlaflos, hatten ihn genau die Kraft gekostet, die ihm für Anne fehlte.

Also nicht in die Garage.

Der stumpfe blaue Lack seines Wagens glänzt feucht. Das Lederlenkrad ist hart und kalt, die Müdigkeit lässt ihn frieren. Tür zu. Motor an. Die Scheinwerfer graben sich warm in den Nebel. Dreißig Jahre alte Glühbirnentechnik, so viel angenehmer als der messerscharfe LED-Mist. Wie kann man gerade mal fünfunddreißig sein, aber sich fühlen, als wäre einem das Leben im Hier und Jetzt zu viel, zu schnell, zu fordernd.

Der Asphalt ist nass und schwarz, der Nebel wie dieser merkwürdige Fall. Nicht zu greifen. Vor ihm taucht eine T-Kreuzung auf, er blinkt links. Die Scheinwerfer erfassen eine Reihe parkender Autos – und etwas, das unter einem von ihnen liegt.

Tom bremst, bleibt mitten auf der Straße stehen.

Sind das Schuhe? Beine?

Er schaltet die Warnblinkanlage ein, steigt aus. Der Wagen, ein schwarzer Land Rover, steht etwa zehn Meter entfernt von ihm. Er bückt sich, späht unter das Auto. Die Lichter seines Mercedes beleuchten ein paar rote Turnschuhe und die Schemen eines Körpers. Unter dem Wagen liegt jemand. Jemand, der klein ist. Ein Kind.

»Hallo?«, ruft Tom.

Die Füße ziehen sich weiter unter das Auto zurück.

Was um alles in der Welt hat ein Kind nachts bei dieser Kälte da zu suchen?

»Hey, alles in Ordnung?«

Er hört nichts als das Gurgeln seines alten Diesels. Rasch läuft er auf den SUV zu, geht neben ihm in die Knie. »Hey, komm mal raus da. Das ist gefährlich.«

Die Gestalt rückt von ihm ab. Tom umrundet den Wagen, bückt sich erneut, doch die Gestalt robbt bereits wieder auf die andere Seite. »Du brauchst keine Angst zu haben. Alles okay. Ich will dir nur helfen, ja?«

Tom wechselt erneut die Seite und fasst nach einem Bein, doch das Kind beginnt zu treten.

»Hey. Ruhig. Ich tu dir nichts. Ehrlich.«

Das Treten hört nicht auf. Er kriegt einen Fuß am Knöchel zu fassen und zieht daran. Aus dem schmalen Raum zwischen Asphalt und Wagenboden kommt ein helles Knurren, es klingt beinah wie von einem Tier. Tom bekommt auch den zweiten Knöchel zu fassen, versucht, das Kind unter dem Wagen hervorzuziehen, doch es strampelt. Trotz seiner Größe und Kraft wird Tom vor und zurück geworfen. Schmerzhaft stößt er mit dem Kopf gegen den Wagen.

»Verdammt, jetzt komm doch erst mal raus und lass uns reden«, schnauft er. »Ich will dir doch nur helfen! Ehrlich.«

Ein wütendes »Argrrrr« ist die Antwort.

»Okay, pass auf. Ich lasse jetzt deine Beine los, ja? Und dann kommst du raus. Ich fass dich nicht weiter an, okay?«

Er lässt die Knöchel los, und das Treten hört auf.

Plötzlich ist es ganz still, bis auf das Motorgeräusch seines Mercedes.

»Komm mal raus. Da unten kannst du nicht bleiben.«

Nichts. Keine Reaktion.

»Dir muss doch total kalt sein.«

Stille.

»Also, an deiner Stelle würde ich einen heißen Kakao haben wollen …«

Wieder nichts als Schweigen.

»Was denkst du? Kakao? … Da drüben am Potsdamer Platz ist ein Starbucks. Die haben offen, und ich wette, der Kakao ist echt lecker.«

Unter dem Wagenboden taucht ein misstrauisches Gesicht auf, schmutzig, mit wirren blonden Haaren. Tom starrt in die blauen Augen des Mädchens und fällt zwanzig Jahre durch die Zeit.

Der erste Schock sitzt so tief, dass er kaum atmen kann. Violas Augen. Ihre Haare. Ihre Nase. Das ganze Gesicht …

Das ist unmöglich.

Er schluckt, räuspert sich.

In ihrem Blick liegen Argwohn und Furcht.

»Hallo«, sagt Tom heiser. Er tritt einen Schritt zurück und hebt die Hände, um ihr zu zeigen, dass sie sich keine Sorgen machen muss.

Langsam krabbelt sie unter dem Wagen hervor. Steht mit zittrigen Beinen auf. Sie trägt eine Lederjacke der Berliner Polizei, viel zu groß, und schlingt die Arme um ihren bibbernden Körper.

Kein Zweifel, es ist das Mädchen, das er auf dem Überwachungsvideo gesehen hat. Sie steht da, als wäre sie durch einen Riss in der Zeit geklettert. Viola durch und durch. Oder sieht er nur, was er sehen will?

»Kakao?«, fragt er.

Sie nickt mit großen, wachsamen Augen.

»Mein Auto steht da drüben.« Er deutet auf den Mercedes, der mit offener Tür und blinkendem Warnlicht auf der Straße steht. »Den muss ich noch parken. Danach gibt es was Warmes zu trinken. Kommst du mit?« Er lächelt. Verkrampft, aber es ist besser als nichts.

Sie ist unschlüssig.

»Wie heißt du?«

Sie schaut ihn nur an.

»Ich bin Tom«, sagt er. Wartet, ob ihr der Name etwas sagt, ob sie irgendwie darauf reagiert. Aber da ist nichts. Wie sollte es auch. Zwischen diesem Mädchen und Viola liegen zwanzig Jahre.

»Du musst keine Angst vor mir haben.« Er lächelt. »Ich bin Polizist.«

Die Augen des Mädchens werden groß. Im nächsten Moment wirbelt sie herum und will davonlaufen. Tom bekommt sie am Arm zu fassen und zieht sie zurück. »He, he, he. Langsam. Wo willst du denn hin?«

Das Mädchen versucht, ihn abzuschütteln, doch Toms Griff ist zu fest. Nach ein paar Versuchen gibt sie ihre Gegenwehr auf. Doch ihr Atem geht stoßweise, in ihre Augen treten Tränen.

»Mein Gott«, sagt Tom leise. »Was ist denn bloß los mit dir? Hast du Angst vor Polizisten? Hat dir jemand etwas getan?«

Sie schluckt. Nickt dann kaum merklich.

»Okay«, sagt Tom vorsichtig. »Wer auch immer dir etwas getan hat, ich bin anders, okay? Ich tu dir nichts. Verstehst du?«

Erneutes Nicken.

»Sagst du mir deinen Namen?«

Sie presst die Lippen aufeinander. Entweder sie steht unter Schock, denkt Tom, oder es ist noch etwas anderes. »Willst du nicht mit mir reden, oder kannst du nicht?«

Es dauert einen Moment, dann schüttelt sie den Kopf.

»Bist du stumm?«

Ihr Gesicht hellt sich ein wenig auf, ein grauer Schleier vor einem dunklen Himmel. Sie nickt zaghaft.

»Verstehe«, sagt Tom. »Komm. Wir trinken jetzt erst mal was Heißes, ja?«

Statt Freude zu zeigen, lässt sie den Kopf hängen, als würde sie sich einem Schicksal ergeben, vor dem sie sich schon immer gefürchtet hat. Widerstandslos lässt sie sich zum Auto führen. Die Polizistenjacke schlackert um ihre Hüften. Die tief herabhängenden Schulterklappen lassen sie noch kleiner und zerbrechlicher aussehen, als sie ohnehin schon wirkt. Tom platziert sie auf dem Beifahrersitz und schnallt ihr den Gurt um. »Sitzen bleiben, ja? Nicht wieder weglaufen.«

Er fährt los und biegt in Richtung Potsdamer Platz ab. Eigentlich sollte er längst auf dem Weg zu Sinje Kellers Hausboot sein. »Wir sind gleich da«, sagt er. »Ich muss nur eben noch jemand anrufen und sagen, dass ich etwas später komme.«

Das Mädchen auf dem Beifahrersitz zeigt keine Reaktion.

Während Tom Sitas Nummer wählt, muss er daran denken, wie oft Viola auf diesem Sitz neben ihm gesessen hat, wie oft er mit ihr gesprochen hat, ohne dass sie da gewesen ist. Und nun sitzt da dieses Mädchen aus Fleisch und Blut, das ihm noch irrealer erscheint als seine langjährige innere Vertraute.

				


	
	
					Kapitel 13

					
					Berlin-Tiergarten
Mittwoch, 13. Februar 2019
23:32 Uhr

Sita umfährt die Siegessäule und biegt auf die Straße des 17. Juni. Die Goldelse auf ihrem vierundfünfzig Meter hohen Turm verschwindet hinter ihr im Nebel.

Die Neunzehn neben dem Fahrstuhl geht ihr nicht aus dem Kopf, auch wenn die Zahl jetzt, mit ein wenig Abstand, etwas von ihrem Schrecken verloren hat. Es ist, als hätte Sita einen Stuhl genommen und sich von sich selbst fortgesetzt. Sita-Zwei-Modus. Früher hatte sie dafür noch eine Perücke benötigt, als bräuchte es einen symbolischen Akt. Inzwischen geht es auch ohne den Schutz ihrer Perücke.

Kurz vor der Brücke über den Landwehrkanal macht Sita einen U-Turn und nimmt den Abzweig nach rechts zum Tiergartenufer. Die kleine Straße längs des Flutgrabens an der Unterschleuse ist eigentlich für Autos gesperrt, doch sie umfährt die Poller. Im Dunkel hinter den Bäumen liegt eine kleine Siedlung alter Hausboote, am Ufer vertäut.

Die Scheinwerfer von Sitas Wagen, einem in die Jahre gekommenen Saab 900, dringen mühsam in den Nebel am Kanalufer. Der Weg ist schmal, und sie fährt im Schritttempo. Bei Sonnenschein ist die kleine Hausbootkolonie ein Postkartenmotiv. Jetzt liegen die Kähne als dunkelgraue Schemen auf dem Wasser, leblose Gestalten auf einem Schiffsfriedhof; nur vereinzelt brennt Licht. Sie hält Ausschau nach einem Lieferwagen der Kriminaltechnik oder anderen Polizeifahrzeugen, doch bisher scheint noch niemand da zu sein.

Dass sie mit Tom noch nicht rechnen kann, weiß sie seit seinem Anruf vor ein paar Minuten. Er komme etwas später, meinte er. Einen Grund hat er nicht erwähnt, und sie hat gewusst, dass sie besser nicht nachfragt, zumal er aufgewühlt klang, irgendwie unter Druck.

Sie hält an und steigt aus. Der Nebel hüllt sie in einen feuchten Schleier. Sie zieht den Reißverschluss ihrer Lederjacke bis zum Hals zu und wählt Frohloffs Nummer.

»Lutz? Sag mal, in welchem der Hausboote wohnt Sinje Keller denn nun eigentlich?«

»Ach, schau mal an. Dich ham se geschickt«, begrüßt sie Frohloff. Sita sieht ihn vor sich, wie er grinst und dabei seine rundlichen Wangen die schwarze Ray-Ban-Brille auf seiner Nase etwas anheben. Ein störrisches letztes Haarbüschel über seiner Stirn und der Haarkranz um seinen Schädel lassen ihn unfreiwillig komisch wirken. Sein stetiges Grinsen ist einem tief sitzenden Zynismus geschuldet, den er sich, wie Sita vermutet, schon vor seiner Arbeit beim Erkennungsdienst angeeignet hat.

»Das letzte Boot, direkt an der Brücke«, sagt Frohloff. »Hatte ich doch gesagt.«

»Ist nicht bis zu mir durchgedrungen.«

»Typisch Morten«, seufzt Frohloff. »Manchmal frage ich mich, warum ausgerechnet er die Leitung hat. Was ist denn mit den Kollegen von der KT? Wussten die auch nicht Bescheid?«

»Die sind noch nicht hier«, sagt Sita.

»Hm. Großkampftag. Daran wird’s wohl liegen.« Frohloff räuspert sich. »Also, wie gesagt: Es ist das letzte vor der ­S-Bahn-Brücke.«

»Und da bist du sicher?«

»Willst du wissen, wie ich’s rausgefunden habe?«

Sita stöhnt innerlich. Sie hätte nicht fragen sollen. »Ein einfaches Ja würde mir reichen.«

»Sinje Keller«, holt Frohloff aus, »war bis März 2018 in einer Wohnung in Charlottenburg gemeldet, die ihr Vater bezahlt hat. Ich hab einen Nachbarn erreicht, der sich an einen jungen Mann erinnern konnte, der dort zeitweise auch gewohnt hat. Johannes, ein Schauspieler. Ein relativ kleines Licht. Hat mal in einer Waschmittelwerbung mitgespielt, das wusste der Nachbar noch. Darüber hab ich ihn auch gefunden. Johannes Beier, ein ziemlicher Schnösel. Hat erst rumgebockt. Bis ich ihm klargemacht habe, dass wir die Presse ja nicht im Griff haben und manchmal die bloße Erwähnung eines Namens im Zusammenhang mit einem Mordfall für sehr schlechte Publicity sorgen kann. Nur, falls er weitere Spots drehen wolle; Waschmittelfirmen seien da recht empfindlich, die hätten es gern sauber«, gluckst Frohloff.

»Und dann hat er was gesagt?«, versucht Sita das Gespräch abzukürzen.

»Vor allem hat er sich über seine Ex-Freundin beschwert. Er habe Sinje verlassen. Es sei nicht mehr gegangen.«

»Hat er gesagt, warum?«

»Nö. Er hat gemauert.«

»Hat er das Video im Netz gesehen?«

»Wollte ich ihn nicht fragen. Aber wenn er’s gesehen hätte, hätte er anders reagiert. Jedenfalls, wenn er sie erkannt hätte.«

»Okay«, meint Sita. »Und er wusste, wo Sinje jetzt wohnt?«

»Jepp«, sagt Frohloff. »Sie sei in so ’nem Hausboot an der Schleuse beim Tiergarten untergekrochen. Wie gesagt, das letzte vor der Brücke.«

»Dafür, dass er nichts mehr von ihr wollte, weiß er aber recht genau Bescheid, was seine Ex-Freundin so macht.«

»Sehe ich auch so«, meint Frohloff. »Da sollte morgen mal ein Kollege hin.«

»Alles klar. Danke, Lutz.«

»Ich nehme an, du bleibst da noch ’ne Weile?«, fragt Frohloff.

»Mmm«, brummt Sita.

»Danach noch Lust auf einen Absacker im Lazy’s?«

»Mensch, weißt du, wie spät es ist?«

»Schlaf wird überschätzt«, sagt Frohloff.

»So?«, lacht Sita.

»Solltest du auch mal versuchen. Weniger ist mehr.«

»Hast du noch deine Liege im Büro?«, fragt Sita.

»Joaaa.« Frohloff klingt wie ein kleiner Junge, der sich das Geschenk seines Lebens erhofft. »Willst du vorbeikommen?«

»Darf ich dir einen Rat geben?«

Frohloff seufzt. »Ratschläge krieg ich schon immer zu Hause.«

»Erstens, Lutz: Komm niemals einer Frau, mit der du vögeln willst, mit einer Schlafliege. Das ist so was von unsexy. Und zweitens: Leg dich dringend hin, und zwar alleine. Dann kannst du wenigstens deiner Frau morgen ins Gesicht schauen.«

»Ob das ’ne gute Idee ist, weiß ich nicht«, brummt Frohloff. Seine Frau ist Verhaltenstherapeutin und, wie sich die Kollegen erzählen, ziemlich resolut. Die Liege in seinem Büro hat er notgedrungen aufgestellt, schon vor zwei Jahren. Seine Frau hatte sich verbeten, dass er ständig spätabends aufgedreht nach Hause kam und alle verrückt machte. Da wäre es besser, er bleibe gleich da.

»Lutz, ehrlich, ich weiß zwar nicht, woher deine Affinität zu Psychologinnen kommt, aber irgendwie scheint dir das nicht gutzutun. Da bringt es auch nichts, die eine gegen die nächste auszutauschen.«

»Du meinst, ich sollte was anderes ausprobieren?«

»Ich meine, du solltest versuchen, mit deiner Frau klarzukommen, oder eine Entscheidung treffen.«

»Wir sehen uns morgen früh bei der Besprechung«, sagt Frohloff mürrisch. »Pass auf dich auf.«

Sita beendet die Verbindung. Langsam geht sie das Ufer hinunter in Richtung S-Bahn-Brücke. Immer wieder schaut sie sich um, doch sowohl die KT als auch Tom lassen auf sich warten.

Das Boot, auf dem Sinje Keller leben soll, ist ein alter Frachtkahn, wie sie in den Dreißigern des letzten Jahrhunderts gebaut wurden. Ähnliche Boote kennt sie aus ihrem Studienjahr in Amsterdam. Am Ufer steht eine majestätische Trauerweide, die im Licht einer Laterne aussieht, als würde sie sich schützend über den Schiffsbug beugen. Eine S-Bahn rumpelt laut über die nahe Brücke. Fünf verschiedene Linien fahren hier in regelmäßigen Abständen. Stille ist anders.

Die Farben des Hausbootes dringen fahl durch den Nebel. Grauer Rumpf, die Reling ist in einem schmutzigen Türkis gestrichen. Die Aufbauten waren einmal weiß. Hinter den Fenstern und Bullaugen sind blickdichte Vorhänge zugezogen. Licht ist nirgendwo zu sehen.

Sollte Sinje Keller auf diesem Boot sein, dann schläft sie.

Der Steg knarzt und biegt sich ein wenig, als Sita ihn betritt. Am Geländer hängt ein verbeulter Briefkasten, ›Fleischauer‹ steht auf einem Stück Klebeband. Der Boden des Schiffsdecks besteht aus geriffeltem Metall, ganz ähnlich wie der Boden des Fahrstuhls, schießt es Sita in den Sinn. Ihre Schritte hallen leise und dumpf nach. Vor der Eingangstür bleibt sie stehen.

Die Tür ist um das Schloss herum verbogen, der Lack ist abgeplatzt, als hätte sie jemand mit einem Kuhfuß aufgehebelt, um einzubrechen.

Sita zögert. Und jetzt?

Verdammt, Tom, wo bleibst du?

Sie klopft an die metallene Wand des Bootsaufbaus. Das Geräusch läuft über die ganze Kabinenwand.

»Hallo? Ist jemand zu Hause?«

Keine Antwort.

Sie klopft erneut. »Hallo? Johanns, LKA Berlin. Ist jemand zu Hause?«

Nichts.

Sie zieht am Türgriff. Die Tür öffnet sich einen dunklen Spaltbreit. Sita holt ihr Smartphone heraus und leuchtet mit der Taschenlampe hinein. An der Wand hängen ein paar Jacken. Darunter stehen Schuhe.

»Hallo?«, ruft sie erneut. »Polizei. Ist jemand zu Hause?«

Im Inneren regt sich nichts. Eine weitere S-Bahn fährt über die Brücke.

Sie versucht, Tom zu erreichen, doch der meldet sich nicht. Widerwillig ruft sie Morten an.

»Ja«, schnarrt die Stimme des Ermittlungsleiters. Im Hintergrund sind Kinderstimmen zu hören.

»Gibt es eigentlich einen Durchsuchungsbeschluss für das Hausboot?«, fragt Sita.

»Papa?«, flötet eine Mädchenstimme. »Wer ist das?«

»Majaschatz, ich muss kurz arbeiten. Ich komm gleich zu euch, ja?« Morten räuspert sich verlegen.

»Stör ich dich zu Hause?«, fragt Sita.

»Kindergeburtstag. Zwillinge«, brummt Morten halblaut. »Wenn man da nicht mal vorbeischaut, verpasst man gleich zwei Geburtstage.«

»Ich wollte auch nur kurz nach dem Durchsuchungsbeschluss fragen.«

»Gib mir doch bitte Tom«, erwidert Morten.

»Tom ist gerade nicht hier«, sagt sie.

»Er ist was?« Maja und ihre Schwester kichern um die Wette. Morten muss die Stimme heben, um sie zu übertönen. »Ich hatte doch gesagt, dass ihr beide zusammen zu Sinje Keller fahrt, aus gutem Grund. Also warum, zum Henker, ist er nicht da?«

»Er wurde aufgehalten«, beschwichtigt Sita. »Kommt mit Sicherheit gleich.«

»Aha«, knurrt Morten.

Sita rollt mit den Augen.

»Ist jemand auf dem Boot?«, fragt Morten.

»Nein, niemand. Aber die Tür wurde aufgebrochen. Sieht jedenfalls so aus.«

»Und du bist sicher, dass niemand da ist?«

»Ich hab mehrfach gerufen und mich als Polizei zu erkennen gegeben.«

»Jo, die Mädchen müssen ins Bett«, sagt eine Frauenstimme halblaut.

»Sita? Ganz kurz, bleib eben in der Leitung.« Morten legt das Telefon beiseite. »So, meine Prinzessinnen, herkommen!« Es gibt einen kurzen Tumult, Maja und ihre Schwester giggeln, müde und albern. Küsse werden verteilt, und Sita hat Mühe, den Morten, den sie kennt, und den Morten, der seine Töchter umarmt, übereinzubringen.

»So, da bin ich wieder«, seufzt er. »Also: Wenn Sinje Keller etwas zugestoßen ist, dann muss das schon eine Weile her sein. Derjenige, der die Tür aufgebrochen hat, ist also vermutlich längst über alle Berge. Zumal du dich ja bemerkbar gemacht hast. Die Sache mit dem Durchsuchungsbeschluss kläre ich nachträglich mit dem Staatsanwalt, das ist kein Thema. Wir müssen endlich wissen, was da los ist. Also von mir aus: Geh rein.«

»Kannst du vielleicht noch mal bei der Kriminaltechnik nachhaken, wann die Kollegen kommen?«

»Die Sache im Theater frisst gerade alle Ressourcen«, knurrt Morten. »Kann noch etwas dauern.«

»Oder du schickst noch eine Streife?«

»Wenn du Verstärkung brauchst, soll Babylon mich anrufen. Warte doch auf ihn. Dann geht ihr beide rein und meldet euch.«

Sita öffnet den Mund, findet aber keine Worte.

»Sonst noch was?«, fragt Morten. »Ich muss noch mal zurück ins Büro.«

»Nein, schon gut«, erwidert Sita und legt auf. Sie starrt auf die Tür und ärgert sich, dass sie Morten angerufen hat. Seine Gereiztheit angesichts von Toms Abwesenheit spricht Bände. Tom wird eine gute Erklärung finden müssen, ansonsten wird Morten versuchen, ihm einen Strick daraus zu drehen. Tom war ihm schon immer ein Dorn im Auge – und wenn er sich nicht einige Dienstaufsichtsbeschwerden eingehandelt hätte, wäre jetzt vielleicht sogar er statt Morten in der Position des Ermittlungsleiters.

Sie versucht noch einmal, ihn zu erreichen. Als die Mailbox anspringt, legt sie auf.

Sie betrachtet die Tür.

Morten hat recht. Sie hat sich bemerkbar gemacht, und niemand hat reagiert. Alles, was Sinje Keller zugestoßen sein könnte, müsste schon länger her sein. Warum also zögern?

Weil ich Angst vor der Dunkelheit habe!

Angst haben und nichts dagegen unternehmen. Schlimmer geht’s nicht, als Psychologin.

Sie beißt sich auf die Lippen, fasst sich ein Herz und öffnet behutsam die Tür.

Wäre doch gelacht, wenn ich das nicht hinkriege.

Die Angeln sind schwergängig, quietschen jedoch nicht. Aus dem Schiffsrumpf steigt ihr muffiger Geruch entgegen. Die Dunkelheit im Inneren starrt sie an wie ein alter, vertrauter Feind. Im Freien kann sie mit Dunkelheit umgehen. In geschlossenen Räumen lauern ihre Dämonen. Sie leuchtet mit der Handytaschenlampe die Wände in der Einstiegskammer nach einem Lichtschalter ab, doch dann fällt ihr ein, dass sie besser nichts berührt, bevor Grauweins Leute alles untersucht haben.

Also zusammenreißen und mit dem Handylicht auskommen.

Rechts von ihr ist eine schmale Treppe, und Sita steigt ins Schiff hinunter. Der kalte Lichtkreis fällt auf Eichenbohlen, eine improvisierte Küche neben der Treppe, blaue Vorhänge und eine dicht gedrängte Sitzecke mit Decken über dem Sofa. Es riecht ein wenig nach Bier. Weiter hinten sind Regale voller Bücher, ein winziger Schreibplatz mit Stuhl, eine billige Stehlampe und ein Hochtisch mit alten Barhockern. Am Ende des Raumes erkennt sie eine mit Stoff verhängte Türöffnung. Ein Gang, der tiefer ins Schiff führt, vielleicht zu einem Schlafzimmer. Das Boot sieht nicht aus, als gehörte es einer jungen Frau, aber neben der Treppe liegen zierliche Sneakers und ein paar Schuhe mit halbhohen Absätzen. Auf dem Hochtisch stehen ein paar Flaschen und eine Vase mit Schnittblumen.

Sita durchquert den Raum und schiebt mit der Hand den Stoff vor dem Durchgang beiseite. Der Biergeruch wird stärker.

Der Lichtkreis des Handys fällt in den schmalen Flur. Links sind drei hintereinanderliegende Türen. Vermutlich Schlafplätze. Die erste Tür ist nur angelehnt, Sita schiebt sie mit dem Fuß auf und leuchtet hinein. Taupe- und altrosafarbene Kissen, eine zerwühlte weiße Bettdecke auf einem leeren Bett, darüber ein Bullauge. Sita geht weiter zur nächsten Tür, die ebenfalls nur angelehnt ist, und öffnet sie vorsichtig. Im selben Moment fliegt ihr etwas entgegen, weich und groß wie eine Bettdecke, und nimmt ihr die Sicht. Im ersten Schreck rudert sie mit den Armen, dabei fällt ihr das Telefon aus der Hand. Ein harter Schlag trifft sie mit Wucht in die Magengrube. Sie taumelt, prallt seitlich mit dem Kopf gegen die Schiffswand.

In der Finsternis leuchten winzige, flirrende Sternchen. Ihr Bewusstsein flackert und erlischt.

				


	
	
					Kapitel 14

					
					Berlin, Potsdamer Platz
Mittwoch, 13. Februar 2019
23:49 Uhr

Tom bestellt einen Kakao und einen doppelten Espresso. Die Tassen sind weiß und dickwandig. Das Café liegt auf einer Ecke am Potsdamer Platz, in einem Gebäude mit hellgrauer Steinfassade und dieser pragmatischen Berliner Neubauarchitektur, die nur Kästen und rechte Winkel kennt. Es ist wenig Betrieb.

Tom hat das Mädchen gefragt, ob sie Sahne auf ihrem Kakao möchte. Sie hat genickt. Jetzt steht die Tasse dampfend vor ihr, und sie hält sie mit beiden Händen fest. Ihre blassen Finger bekommen langsam Farbe. Die Ärmel der Polizistenjacke, die wie der Rest der Jacke viel zu weit und zu lang sind, hat sie zu einem dicken Wulst aus Leder zusammengeschoben, damit sie die Hände frei hat. Ein schwarzes Michelin-Männchen mit blonden, strubbeligen Locken und Violas Augen.

Tom muss an das Überwachungsvideo denken und fragt sich, wer der Mann ist, mit dem sie im Berlinale-Palast war. Bisher hat ihn vor allem die Ähnlichkeit des Mädchens mit Viola beschäftigt, aber auch ihr Begleiter war merkwürdig; insbesondere seine Kopfhaltung, die Art, wie er die Kamera gemieden hat, um sein Gesicht im Schatten der Schirmmütze zu halten. Die beiden haben offenbar mit allen anderen den Saal verlassen, also haben sie mit Sicherheit den Film gesehen. So gesehen, denkt Tom, ist die Kleine eine Zeugin. Aber wie fragt man eine Zehn- oder Elfjährige nach einem Snuff-Video?

Er trinkt den doppelten Espresso in einem Zug. »Sag mal«, beginnt er vorsichtig, »wie soll ich dich nennen? Du hast doch einen Namen, oder?« Er fasst in seine Jacke, holt den kleinen, gelbschwarzen Bleistift heraus, mit dem er sonst seine Notizen macht, und schiebt ihn ihr mit einer Papierserviette hinüber. »Magst du ihn mir aufschreiben?«

Ihre Augen wandern zu dem Stift und der Serviette, doch ihre Hände lassen die Tasse nicht los.

Am liebsten würde er sie fragen, ob sie Viola heißt, aber er weiß, dass er damit eine rote Linie übertreten würde.

»Wer war denn der Mann, mit dem du im Kino warst? Der mit der Schirmmütze. Dein Papa?«

Sie schüttelt den Kopf.

»Sagst du mir seinen Namen, bitte. Dann kann ich ihn anrufen.«

Sie zögert einen Moment. Dann greift sie nach dem Stift und schreibt ein paar Buchstaben auf die Serviette.

Krüger



»Krüger. Und wie weiter? Wo wohnt ihr denn?«

Sie schaut beiseite, nach rechts oben. Genau die Blickrichtung, denkt Tom, in die jemand schaut, der nach einem Ausweg sucht. Das kreative Zentrum bemühen, hieß es in der polizeipsychologischen Schulung. Oder anders gesagt: lügen.

Als sie ihn wieder anschaut, bleiben ihre Hände still.

»Wie nennt er dich denn?«

Sie legt den Stift beiseite, und ihre Hände umschließen wieder die Tasse.

»Hmm«, seufzt er, »du hast eine Menge Geheimnisse.«

Ihr Blick ist verschlossen.

»Und du passt gut darauf auf, oder?«

Sie nickt, und es sieht zugleich trotzig und ein wenig stolz aus.

»Weißt du, ich kannte mal ein Mädchen, das war dir sehr, sehr ähnlich. Sie war ganz versessen auf Geheimnisse.«

In ihren Augen ist zum ersten Mal Interesse zu lesen.

»Immer wenn ich mit meinen Freunden losgezogen bin, wollte sie mit. Obwohl sie eigentlich noch etwas …«, er schaut sie an und beugt sich ein wenig vor, »… etwas zu klein dafür war.«

Ihre Augen werden schmaler. Da ist etwas, irgendetwas, oder täuscht er sich? Sie weicht seinem Blick aus und schaut in ihre Tasse.

Zu klein für etwas zu sein, gefällt ihr nicht. Wieder eine Ähnlichkeit mit Viola. Aber gut, wem gefällt das schon.

Er will noch einen Schluck Espresso trinken, doch die Tasse ist leer.

Das Mädchen nimmt den Stift, schreibt etwas auf die Serviette und schiebt sie ihm langsam hin.

Hatte sie auch ein Geheimnis?



Tom schaut sie an und nickt. »Eine Feder zum Beispiel, weiß, in etwa so lang«, zeigt er mit den Händen. »Jemand hat sie ihr geschenkt, aber sie wollte mir auf keinen Fall verraten, wer. Und ihr größtes Geheimnis war ein Schlüssel.«

Das Mädchen schaut ihn gebannt an und nippt an ihrem Kakao, dabei bleibt ein Sahnerand an ihrer Oberlippe zurück.

Tom weiß, dass er ihr nichts von dem Toten im Teltowkanal erzählen darf, den sie, in ein Netz aus Kaninchendraht gewickelt und mit Steinen beschwert, gefunden haben, genau dort, wo auch der Schlüssel auf dem Grund gelegen hatte.

»Ich habe den Schlüssel damals gefunden, in einem Fluss. Er sah ungefähr so aus.« Tom zeigt ihr seinen Haustürschlüssel, tippt auf den Griff. »Und hier war eine Zahl eingeritzt, eine Siebzehn. Sie war furchtbar neugierig und wollte alles über diesen Schlüssel wissen. Und ich glaube, sie hatte ihn schon einmal gesehen.«

Das Mädchen greift erneut zum Stift.

Wo denn?



»Okay, pass auf.« Tom senkt die Stimme. »Ich verrate dir etwas über das Geheimnis des Schlüssels, und du verrätst mir etwas über dein Geheimnis.«

Sie öffnet den Mund, hält aber plötzlich inne und fixiert ihn, als müsste sie erneut prüfen, ob er vertrauenswürdig ist oder nicht. Tom weiß, dass er keine Zustimmung von ihr bekommt. Er muss liefern – und hoffen, dass sie ihm vertraut.

»Ich hab ihr den Schlüssel gegeben«, sagt er leise, »damit sie ihn versteckt. An einem besonderen Ort. Nur wir beide wussten, wo der Schlüssel ist.« Er macht eine Pause. Sieht an ihr vorbei durchs Fenster. Das Mädchen und er spiegeln sich in der Scheibe. Hinter dem Glas brennen die Lichter des Potsdamer Platzes bunte Inseln in den Nebel. Knallige Werbung, weiße Laternen, grellrote Rückleuchten. Ein unscharfes Kaleidoskop.

Die Lederjacke des Mädchens knirscht, als sie wieder schreibt.

Und wo ist der Schlüssel jetzt?



»Am nächsten Tag«, sagt er, »war sie weg. Und der Schlüssel auch. Ich hab sie nie wieder gesehen.«

Ihre Blicke treffen sich. Sie schreibt auf die Serviette:

Ist sie tot?



»Nein«, sagt Tom. Er will ihr nichts von dem Grab mit Violas Namen auf dem Waldfriedhof in Stahnsdorf erzählen. Und davon, dass er sicher ist, dass dort das falsche Mädchen liegt.

Sie schaut ihn lange an, und wüsste Tom es nicht besser, würde er glauben, dass sie ahnt, wie es ihm geht. Dann nimmt sie die Serviette und schreibt drei weitere Worte darauf. Tom zieht die Serviette zu sich herüber, doch im selben Moment klingelt sein Telefon. Das Display zeigt Sitas Nummer, schon zum zweiten Mal.

»Da muss ich kurz rangehen«, sagt er. Das Mädchen wendet den Blick ab.

»Sita?«, sagt Tom. »Entschuldige, ich bin –«

»Wer zum Geier ist Sita?«

Tom stutzt. Am Telefon ist ein Mann, die Stimme ist ungehalten und ruppig. »Sita Johanns, meine Kollegin«, sagt Tom. »Was machen Sie an ihrem Telefon?«

»Herausfinden, wer die Type is, die mich auf meinem Boot überfallen hat.«

»Langsam«, sagt Tom. »Sie sind überfallen worden?«

»Von ’ner Frau. So eine mit so ’nem militärischen Kurzhaarschnitt.«

»Hören Sie, das muss ein Missverständnis sein«, sagt Tom. »Das ist Frau Johanns, meine Kollegin, sie ermittelt für das LKA Berlin –«

»LKA? Die soll von der Polizei sein?«

»Fragen Sie doch bitte eben die anderen Kollegen, falls Sie mir nicht glauben.«

»Welche anderen? Hier ist niemand anders.«

»Niemand anders?«, fragt Tom. Eigentlich sollte längst die Kriminaltechnik vor Ort sein. »Wenn Sie auf Ihrem Boot sind, schauen Sie doch bitte mal aus dem Fenster.«

Tom hört, wie der Mann ein paar Schritte macht. Es klingt nach einer Treppe.

»Hier ist keiner, weit und breit nicht. Also, soweit ich das bei dem Nebel sehen kann.«

»Das verstehe ich nicht. Geben Sie mir doch bitte einmal meine Kollegin.«

Der Mann am Telefon zögert einen Moment. »Ich hab keinen Ausweis bei ihr gefunden. Wenn sie ’ne Polizistin wär’, hätte sie einen Ausweis, oder?«

»Was meinen Sie mit ›gefunden‹?«, fragt Tom beunruhigt.

»Scheiße, Mann, ich hab sie durchsucht. Is doch klar, oder?«

»Ich will jetzt mit meiner Kollegin sprechen«, drängt Tom.

»Sind Sie auch von der Polizei?«

»Ja, verdammt. Das sagte ich doch schon. Und ich verspreche Ihnen, wenn meiner Kollegin etwas passiert ist, bekommen Sie ernsthafte Schwierigkeiten.«

Stille.

»Wenn Sie von der Polizei sind, dann haben Sie doch auf jeden Fall einen Ausweis, oder?«, folgert der Mann.

»Natürlich. Hören Sie –«

»Also, ich seh das so«, sagt der Mann. »Wenn Sie Ihre angebliche Kollegin sehen wollen, dann kommen Sie her und zeigen mir Ihren Scheißausweis, klar?«

»Gut. In Ordnung«, sagt Tom. »Aber jetzt geben Sie mir bitte einmal meine Kollegin, damit ich weiß, dass es ihr gut geht.«

»Woher soll ich wissen, ob’s ihr gut geht!« Die Stimme des Mannes klingt plötzlich schrill. »Die sagt ja nichts.«

»Was soll das heißen? Was ist mit ihr?«

»Was sollte ich denn machen? Die stand plötzlich vor mir.«

Toms Alarmglocken schrillen. »Okay, okay. Bleiben Sie ruhig, bitte! Tun Sie jetzt nichts, was Sie später bereuen könnten. Wo finde ich Sie?«

»Das letzte Hausboot vor der Brücke an der Unterschleuse. Fleischauer. Aber ich warne Sie, wenn Sie nicht von der Polizei sind oder der Scheiß-Keller Sie schickt – ich hab ’n Gewehr. Und ich treff ’ne Taube auf dreißig Meter.«

Es knackt leise, dann ist die Verbindung beendet.

Tom starrt auf das Display. Das Mädchen beobachtet ihn mit großen Augen. Die Sommersprossen in ihrem blassen Gesicht sehen aus, als hätte ihr jemand Karamellsternchen ins Gesicht geworfen. Er hat das Gefühl, jedes einzelne zu kennen. Aber das ist nicht wichtig jetzt. Das schlechte Gewissen überrollt ihn förmlich. Er hätte mit Sita gehen sollen! Was auch immer Sita zugestoßen ist, es wäre nicht passiert, wenn er dabei gewesen wäre. Rasch nimmt er die Serviette und seinen Stift vom Tisch und stopft beides in seine Jackentasche.

»Wir müssen gehen. Schnell«, sagt er.

Die Kleine nickt. Sie hat damit gerechnet, nach dem, was sie gehört hat.

Draußen auf der Straße nimmt er ihre Hand und eilt in Richtung Auto. Den Wagen hat er beim Sony Center am Henriette-Herz-Park abgestellt. Auf dem Weg ruft er Grauwein an. »Sag mal, was ist da an der Unterschleuse los? Wo sind deine KT-ler?«

»Äh, keine Ahnung.« Grauwein klingt überrumpelt. »Vielleicht hatten die gerade keinen mehr in der Bereitschaft. Ist ja nicht gerade mitten am Tag. Was ist denn los?«

»Sita ist alleine da, das ist los, verdammt.«

»Ich dachte, du bist bei ihr.«

»Noch nicht, das ist ja das Problem.« In kurzen Worten schildert er die Situation.

»Mist«, sagt Grauwein gepresst.

»Ich bin jetzt auf dem Weg«, sagt Tom gehetzt. »Sind nur ein paar Minuten, aber schick bitte schon mal einen Streifenwagen und eine Ambulanz raus, ja? Der Typ klingt unberechenbar.«

»Geht klar. Meld dich, wenn du da bist.«

Tom legt auf, hastet weiter. Die blonden Haare der Kleinen wippen im Laufschritt.

»Sag mal, hast du irgendeinen Platz, wo du bleiben kannst? Irgendjemanden, zu dem du gehörst?«

Nichts. Keine Reaktion. Sie sieht angespannt aus. Der Faden, der vorhin noch zwischen ihnen war, ist gerissen.

»Hast du ein Telefon? Ein Handy?«

Sie schüttelt den Kopf.

»Okay, hör zu. Du kommst jetzt erst mal mit mir, ich muss meiner Kollegin helfen. Je nachdem, wie lange das dauert, kümmert sich jemand anders um dich. Mach dir keine Sorgen, die Kollegen sind supernett, okay? Alles Polizisten. Die finden ein Bett für dich, und morgen sehen wir uns wieder, ja?«

Sie bleibt abrupt stehen, entzieht Tom ihre Hand.

»Nun komm schon. Hierbleiben kannst du nicht.« Er will nach ihrer Hand fassen, doch sie weicht aus. »Wo willst du denn sonst hin? Unter einem Auto zu schlafen, ist jedenfalls eine ganz blöde Idee.«

Sie steht einfach da, schaut ihn trotzig an.

Für einen Augenblick überlegt er, sie einfach am Arm zu fassen oder sie sich wie ein ungezogenes Kind über die Schulter zu werfen und mitzunehmen, aber er will sie nicht noch mehr verängstigen, als sie ohnehin schon ist. »Jetzt komm schon. Ich hab’s wirklich eilig.«

Sie starrt ihn an. Dann nickt sie widerwillig und setzt sich in Bewegung; nur seine Hand will sie nicht mehr.

Der Henriette-Herz-Park ist ein schmales, spitzes Dreieck, gesäumt von jungen Bäumen und neuen Gebäuden. Über der Wiese liegt der Nebel wie ein graues Meer. Toms Wagen steht auf der anderen Seite.

Sie kürzen den Weg ab und laufen über den Rasen. Feuchtes Gras unter ihren Füßen. Obwohl sie mitten in der Stadt sind, dämpft der Nebel die Geräusche und macht alles unwirklich still. Tom hat das Gefühl, etwas sagen zu müssen, vielleicht noch einmal Vertrauen aufbauen zu können – und wenn es nur dazu dient, dass sie etwas abgelenkt ist, sich etwas besser fühlt.

»Dieses Mädchen«, sagt Tom, »von dem ich dir vorhin erzählt habe, sie heißt übrigens Viola …«

Sie schweigt – natürlich.

Toms Blick geht nach vorne, zum Sony Center, er sucht die Umrisse seines Mercedes.

»Sie ist meine kleine Schwester«, erklärt er und hält weiter Ausschau. Eigentlich kann er sich auf seinen Orientierungssinn verlassen, aber irgendwie kommt es ihm vor, als wäre der Wagen nicht mehr dort, wo er ihn abgestellt hat. »Du bist ihr so ähnlich, dass ich einen Moment lang wirklich gedacht habe, du wärst sie.«

Das hast du gedacht?, hört er Violas Stimme neben sich.

Himmel, denkt er. Jetzt gebe ich dir schon ihre Stimme. Ich muss aufhören damit.

Im selben Moment entdeckt er den Mercedes, viel weiter links, als er es in Erinnerung hat. »Wir müssen da rüber.« Er deutet auf den Wagen, schaut das Mädchen an und bleibt verblüfft stehen. Vor ihm steht Viola, barfuß, in ihrem Altherrenschlafanzug. Um den Hals trägt sie an einer dünnen Schnur den Schlüssel.

Das Mädchen in der Polizistenjacke ist verschwunden.

Ungläubig schaut er sich um, in alle Richtungen. »Hallo? Hey! Wo bist du?«

Keine Antwort. Wie auch, sie ist ja stumm.

»He. Komm zurück!«

Tom späht in den Nebel, doch da ist nichts, nur Schemen von Bäumen, Gebäuden, Autos. Sein Herz ist wie eingeschnürt. Der Espresso und das Adrenalin lassen es pumpen, gegen eine viel zu enge Wand.

»Vi!«, ruft Tom.

Die Stille ist gespenstisch.

War das etwa alles nur Einbildung? So wie er sich schon so oft eingebildet hat, mit Vi zu sprechen? Die Serviette aus dem Café fällt ihm ein. Er fasst in seine Jackentasche und ist erleichtert. Sie ist noch da. Eine billige, etwas verknitterte weiße Papierserviette.

Tom holt sie heraus, zieht sie glatt und schaut auf die drei Worte, die das Mädchen zuletzt geschrieben hat, in ihrer etwas ungelenken, aber bemüht deutlichen Schrift:

Ich heiße Finja.
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Sita öffnet die Augen. Alles in ihrem Kopf ist langsam, das Denken unscharf. Ein dumpfes Pochen am Hinterkopf erinnert sie schmerzhaft daran, dass sie gestürzt ist. Sie sitzt auf einem Stuhl und ist festgebunden. Die Fesseln sind steif und dünn, sehen aus wie Pflanzdraht, grün ummantelt, hastig um ihre Glieder geschlungen, und die losen Enden sind miteinander verdrillt. Vor ihr steht ein Mann mit einem Gewehr.

Der Lauf ist seltsam dünn, die Waffe sieht irgendwie altmodisch aus. Der Mann ist Ende zwanzig, schlaksig und trägt eine Schlafanzughose und ein schwarzes T-Shirt mit einem giftgrünen Frankensteinkopf darauf. Seine dunkelblonden Haare sind zerwühlt, seine Augen verschattet von einer dieser dickrandigen schwarzen Ray-Ban-Brillen, wie Frohloff sie trägt.

»Was um Himmels willen machen Sie da?«, murmelt Sita.

»Die Frage ist, was Sie hier machen«, blafft der Mann. Sein Atem riecht nach Alkohol; Sita erinnert sich schwach an den Geruch von Bier, doch er klingt nicht betrunken, eher ängstlich und aufgebracht. Die Mündung des Gewehrs zittert.

»Hören Sie, ich will Ihnen nichts. Ich arbeite für die Polizei. Mein Name ist Dr. Sita Johanns –«

»Klar«, schnaubt der Mann. »Nur, dass Polizisten nicht nachts in fremde Häuser einsteigen – die kommen mit ’nem ordentlichen Durchsuchungsbeschluss und zeigen an der Tür ihren Ausweis.«

»Entschuldigung, es tut mir leid. Ich hatte nicht vor, Sie zu erschrecken. Im Gegenteil, ich habe mehrfach laut gerufen, und niemand hat geantwortet. Da dachte ich –«

»Und wenn schon. Trotzdem kein Grund, hier einzubrechen. Das ist mein Boot. Klar? Mein. Boot.«

Sita nickt. Sie erinnert sich an den Namen, der auf dem Briefkasten stand. »Dann sind Sie Fleischauer?«

»Was dachten Sie denn?«

»Aber wenn Sie doch die ganze Zeit hier waren, warum haben Sie dann nicht geantwortet, als ich vorhin gerufen habe?«

»Na, weil ich Ohrstöpsel trage. Wegen den Zügen.« Fleischauer deutet mit dem linken Daumen hinter sich, in Richtung der Brücke. Das Gewehr hält er in der Rechten, den Kolben hat er zwischen Hüfte und Ellenbogen eingeklemmt. »Ist wie in ’ner Einflugschneise von ’nem verdammten Flughafen hier.«

Wie bestellt fährt in diesem Augenblick eine S-Bahn über die Brücke, und es rumpelt. Das Geräusch ist laut, jedoch hier im Inneren leiser, als sie gedacht hätte, und schon gar nicht so durchdringend wie Fluglärm. Fleischauer scheint recht empfindsam zu sein und hat offenbar ausgeprägte Feindbilder, möglicherweise auch das eine oder andere psychische Problem. Der Rückzug auf ein Hausboot würde gut dazu passen.

»Hören Sie«, sagt Sita, »es tut mir wirklich leid. Ich wollte Sie nicht erschrecken. Und was Fluglärm und nächtlicher Zugverkehr mit einem machen … da bin ich ganz auf Ihrer Seite. Vielleicht können wir einfach in Ruhe mitei­nander reden. Könnten Sie bitte das Gewehr runternehmen und mich losmachen? Es geht um Sinje Keller, wir suchen nach –«

»Keller! Wusste ich’s doch, dass Keller Sie schickt«, schimpft Fleischauer. »Von wegen Polizei. Privatsheriff nennt man das, oder? Und der Typ am Telefon, der gehört auch dazu?«

»Bitte? Welcher Typ am Telefon?« Langsam beginnt Sita sich zu fragen, ob ihr Fleischauers latente Paranoia ernsthaft gefährlich werden kann.

Auf Deck sind plötzlich Schritte zu hören. Fleischauers Blick fliegt nervös zur Treppe. Mit dem Gewehr unter dem Arm eilt er zu einem der Bullaugen und schiebt den Vorhang beiseite. Sita erkennt Blaulicht, das sich in den kahlen Baumwipfeln am Ufer fängt.

»Hallo«, ruft eine Männerstimme an Deck. »Ist da jemand?«

Toms Stimme. Gott sei Dank.

Fleischauer richtet das Gewehr auf die Treppe. »Hauen Sie ab. Runter von meinem Boot.«

Die Schritte halten inne. »Herr Fleischauer?«, ruft Tom. »Ich komme jetzt zu Ihnen rein. Ich bin nicht alleine, ich bringe zwei Beamte mit und einen Notarzt. Ich will Ihnen nur meinen Ausweis zeigen. Wir können über alles reden.«

»Tom!«, ruft Sita. »Alles gut, ich bin hier.«

Fleischauer weicht einen halben Schritt zurück. »Nur Sie alleine, ohne die anderen!«, ruft er warnend.

»In Ordnung.«

Sita schaut zur Treppe. Ein paar Caterpillar-Boots in Übergröße treten in ihr Blickfeld. Langsam kommt Tom die Stufen herunter. Er hat die Hände leicht erhoben, sodass Fleischauer sie sehen kann. Zwischen Daumen und Zeigefinger der rechten Hand hält er seinen Dienstausweis. Am Fuß der Treppe bleibt er stehen, mustert Fleischauer, der angespannt das Gewehr auf ihn richtet und in eine Art unschlüssige Starre zu verfallen scheint.

»Wenn Sie Ihre Kirmesflinte mal weglegen würden, könnten Sie sich meinen Ausweis auch anschauen«, sagt Tom.

Fleischauers Hände schließen sich fester um das Gewehr. »Legen Sie den Ausweis auf den Boden und schieben Sie ihn zu mir rüber.«

Tom seufzt. »Hören Sie, Sie haben vermutlich zu viele Agentenfilme gesehen. Aber so funktioniert das nicht. Und erst recht nicht mit einem alten Luftgewehr.« Er nähert sich dem Mann langsam und hält ihm den Ausweis gut sichtbar entgegen. Fleischauer fährt sich nervös mit der Zunge über die Lippen, richtet die Waffe auf Toms Brust und weicht zurück.

»Das ist eine Haenel, oder?«, fragt Tom. »Ich kenn die Dinger. Hab als Jugendlicher damit auf Blechbüchsen geschossen. Gab ein paar Beulen. Mehr nicht.«

»Für Tauben reicht’s«, sagt Fleischauer. Er steht jetzt mit dem Rücken zur Wand.

»Und wenn Sie keine Waffenbesitzkarte dafür haben, reicht’s auch«, erwidert Tom. »Sie haben jetzt schon mehr Schwierigkeiten, als Sie sich vorstellen können. Machen Sie es nicht noch schlimmer.«

Fleischauers Blick wandert besorgt zur Treppe. »Was will Keller von mir?«

»Sehen Sie fern?«, fragt Tom.

Fleischauer runzelt die Stirn und blinzelt irritiert. »Warum sollte ich, ist eh nur Mist.«

»Ich meine die Nachrichten. Heute.« Tom steht jetzt direkt vor ihm.

»Nein.«

»Die Sache bei der Berlinale. Deshalb sind wir hier.«

»Berlinale?«

Tom schiebt den Gewehrlauf mit einer Hand beiseite, nimmt Fleischauer die Waffe aus der Hand und hält ihm im Austausch seinen Dienstausweis hin.

Fleischauer schluckt. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, scheint er das Schlimmste zu erwarten. Es dauert einen Moment, bis er begreift, dass nichts passiert. Seine Hand zittert, als er den Ausweis entgegennimmt. Er starrt auf das Lichtbild und das kleine Logo des Landeskriminalamtes.

»Babylon?« Die Stimme kommt vom Schiffsdeck. »Alles in Ordnung da unten?«

»Joh«, ruft Tom. »Alles gut.« Er zieht ein kleines Magazin aus der Unterseite des Gewehrs und lehnt die Haenel aufrecht an die Wand. Erst jetzt fällt Sita auf, dass auch seine Hände zittrig sind. Rasch vergräbt er sie in seinen Jacken­taschen.

»Scheiße«, murmelt Fleischauer und sinkt auf einen kleinen Couchtisch, der vor dem Sofa steht und unter seinem Gewicht knackt. »Sie kommen wirklich nicht von Keller, oder?«

»Nein. Wir suchen Sinje, Kellers Tochter.«

»Das tut er auch.«

»Aber wir suchen nicht in seinem Auftrag. Jedenfalls nicht direkt.«

»Was … was meinten Sie eben mit Berlinale, ist irgendwas passiert?«

»Haben Sie eine Zange?«

»Äh, Zange?«

Tom deutet auf Sita. »Geht schneller. Und wenn die Kollegen runterkommen, bevor sie losgemacht ist, sieht das ziemlich blöd für Sie aus.«

»Babylon? Was ist mit dem Notarzt?«, ruft eine Stimme von Deck.

»Fünf Minuten noch«, antwortet Tom. Er schaut Sita an. Alle Distanz und alle Verärgerung ihr gegenüber sind aus seinem Blick verschwunden. Er wirkt müde und zugleich zutiefst angespannt. »Geht’s dir wirklich gut?«

Sie schluckt. Spürt sein schlechtes Gewissen. Soll er auch haben, verdammt. Trotzdem nickt sie. »Danke!«

Fleischauer reicht Tom eine Zange. Die Drähte klicken beim Durchtrennen wie leise Schüsse. Sita reibt sich erleichtert die Arme.

»Und jetzt«, sagt Tom zu Fleischauer, »wo wir noch einen Moment unter uns sind, klären Sie mich bitte auf. ­Warum haben Sie so große Angst vor Otto Keller?«

»Der Mann ist immerhin Bürgermeister. Und seine Tochter versteckt sich hier vor ihm«, murmelt er. »Da hätten Sie doch auch Angst, oder?«

»Nein«, erwidert Tom.

Fleischauer starrt zu Boden.

»Sie können sich das jetzt aussuchen«, sagt Tom. »Illegaler Waffenbesitz«, er deutet auf das Gewehr, »Freiheitsberaubung und noch ein paar andere Vergehen, aus denen der Staatsanwalt ein hübsches Paket schnürt – oder Sie sagen uns alles, und zwar wirklich alles, was Sie über Otto Keller und seine Tochter wissen.«

Fleischauer schaut von Tom zu Sita und wieder zurück. Dann nimmt er die Brille ab und reibt sich die Augen. »Ehrlich gesagt, ich weiß gar nicht, ob ich … Keller kann wirklich …«, er schweigt einen Augenblick, sucht nach den richtigen Worten, »ich glaube, ich sage besser nichts.«
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Sita hielt sich im Schatten der Gewölbebögen. Die Ziegel waren angenehm kühl. Der Tag war heiß, der Himmel so hell, dass es in den Augen wehtat. Ein paar Meter weiter in Richtung Flussmitte baumelten die Turnschuhe an schmutzigen weißen Schnürsenkeln von der Metallstrebe unter der Ziegeldecke. In der Nacht hatte dort jemand hingepinkelt, sodass sie ein paar Schritte entfernt wartete.

Wo blieb bloß Amad?

Sie fasste in ihre rechte Hosentasche, in der die zehn Mark steckten. Der Rothaarige hätte sie bestimmt für verrückt gehalten. Aber versprochen war versprochen.

Und der Rothaarige war der Rothaarige. Deshalb hatte sie ihn auch stehen lassen gestern Nacht. Ein Typ, der dir noch nicht mal seinen Namen sagte … ihre Mutter hätte ihr was gehustet. Aber sie hatte es sicherheitshalber erst gar nicht erzählt, als sie ihr beim Frühstück vor der Schule begegnet war. Was hätte sie auch erzählen sollen? Du, gestern wollte ich mich vor den Zug werfen, da hab ich jemanden kennengelernt, der hat mich vom Gleis gezogen …

Gerettet hin oder her. Der Rothaarige war einer von der Sorte, die nur Schwierigkeiten machten. Und Schwierigkeiten hatte sie eh schon genug.

Er hatte wütend ausgesehen und irgendwie sogar enttäuscht, als sie gegangen war. Dass jemand bedauerte, dass sie ging, das war ihr neu. Trotzdem war es kein Grund zu bleiben.

Ein Windstoß trug den Gestank von Urin herüber. Ein Touristenpärchen ging Arm in Arm unter den Turnschuhen her und schaute auf Berlin, auf die Mauerreste am Spree-Ufer. Für die war das bloß ein Postkartenmotiv. Schöne, bunte Mauerstücke und ein bisschen politischer DDR-Grusel, dachte sie wütend. Mich hat’s meinen Vater gekostet.

»He, Motzi«, sagte eine Stimme hinter ihr.

Sie fuhr herum.

Amad sah sie aus dunklen Augen an. Er trug dieselben Sachen wie gestern, das Fruit-of-the-Loom-Sweatshirt, Turnschuhe und die bunt geringelte Mütze.

»Ich komme aus Kuba, Halbkubanerin. Klar?«

Amad runzelte die Stirn, als könnte er mit dieser Information nichts anfangen.

»Ich nenn dich doch auch nicht …« Sie suchte nach den richtigen Worten, fand sie aber nicht. »Ach, vergiss es.«

Amad streckte fordernd seine Hand aus.

Sita pulte die zehn Mark aus der engen Hosentasche ihrer Jeans. »Du kriegst das Geld nur, wenn du mich nie wieder Motzi nennst, klar?«

Amad nickte. »Nie wieder Motzi, klar.« Seine Miene war ausdruckslos. Die zehn Mark verschwanden wie von Zauberhand in seiner Hosentasche. »Wo dein Freund?«, fragte er.

»Is nicht mein Freund«, sagte Sita.

Amad verzog die Lippen zu einem Grinsen und zeigte dabei seine Zahnlücke. »Und wo dein Nicht-Freund?«

»Weg«, sagte Sita. »Und wenn du noch mal fragst, kannst du mir die zehn Mark gleich wiedergeben.«

»Mo–tzi!«, sagte Amad gedehnt und grinste noch breiter.

»Blödarsch«, entgegnete Sita. Ein besseres Wort fiel ihr einfach nicht ein. Bei Kraftausdrücken hatte sie echt Nachholbedarf. Doch bei Amad schien ›Blödarsch‹ tatsächlich zu wirken; sein Grinsen fiel augenblicklich in sich zusammen. Er machte auf dem Absatz kehrt und rannte wie von der Tarantel gestochen davon. »He«, rief Sita verblüfft. »So war’s jetzt auch nicht gemeint, warte doch mal.«

»Was war nicht so gemeint?«, fragte eine raue Stimme hinter ihr.

Sita erstarrte. Obwohl sie die Stimme bisher nur ein einziges Mal gehört hatte, wusste sie sofort, wer es war. Warum bloß hatte sie nicht auf den Rothaarigen gehört? Langsam drehte sie sich um. Vor ihr stand der Iro, flankiert von – wie hießen sie noch gleich? – Klinge und Floh.

»Motzifotzi.« Der Iro lächelte spöttisch. »So heißt du doch, oder?«

»Ich heiß nicht Motzi«, entgegnete Sita automatisch. Ihr Herz schlug bis zum Hals.

»Schön. Dann also einfach nur Fotzi – ohne Motzi«, sagte der Iro. Die beiden anderen prusteten vor Lachen.

Sita biss sich auf die Lippen.

»Wo ist der Rotfuchs?«

»Keine Ahnung.«

»Keine Ahnung«, höhnte der Kerl links neben dem Iro. Er war kompakt gebaut, hatte eine bullige Kinnpartie, wulstige Lippen und eine schmale, scharfe Nase. Seine Haare waren schwarz und an den Seiten rasiert. Der Iro blickte ihn strafend an. »Schnauze, Klinge.«

Im selben Augenblick machte Sita kehrt und sprintete los. Der Iro versuchte noch, sie zu halten, doch sein Griff ging ins Leere. Ihre Beine flogen nur so über das Pflaster, die Brückenbögen mit den Säulen wischten an ihr vorüber. Sie hörte die anderen hinter sich, drei Paar Stiefel im schnellen Takt. Am Ende der Brücke bog sie nach rechts ab, in die Stralauer Allee. Fühlte, wie ihre Verfolger näher kamen, wünschte sich verzweifelt längere Beine, kräftigere Muskeln, schneller laufen zu können. Aus dem Augenwinkel sah sie den Iro, rechts hinter ihr, wie er den Arm nach ihr ausstreckte, spürte seinen Griff an ihrem Kragen. Er zog an ihr, fast sanft, als wollte er ihr nicht wehtun. Sie gab auf und wurde langsamer. Keuchend kamen sie alle zum Stehen.

Der Iro lächelte angestrengt, ließ ihren Kragen los und legte in einer beinah freundschaftlichen Geste seinen linken Arm um ihre Schulter. Dann grub er ihr seine rechte Faust in den Magen. »Das ist fürs Weglaufen«, zischte er.

Sita krümmte sich vor Schmerzen.

»Und das hier …«, der Iro holte aus und schlug ihr mit der flachen Hand so hart ins Gesicht, dass sie stolperte und hinfiel, »… das ist fürs beschissene Lügen.«

Er setzte sich rittlings auf sie, fasste mit einer Hand ihren Kiefer und zwang sie, ihn anzusehen. Der Schlag brannte auf ihrer Haut wie tausend Nadelstiche, sie glühte, und ihr Kopf schien nicht mehr auf ihrem Hals zu sitzen. Das Gesicht des Iros schwebte über ihr, eine höhnische Fratze vor blauem Himmel und einer harten Sonne.

»Und jetzt«, sagte er, »brauche ich deine Hilfe. Ich will den Rotfuchs.«

Sita wollte den Kopf schütteln, aber der Griff des Iros um ihren Kiefer war eisern, nicht einmal ihren Mund konnte sie bewegen. »Daskannsuvergessn«, presste sie hervor.

Der Iro sah sie einen langen Moment an. »Für ’n Mädchen hast du echt Eier«, sagte er schließlich. »Aber dein Freund is ’n Scheißmesserstecher. Und damit kommt er nicht durch. Nicht bei mir. Auge um Auge. So läuft das, Motzifotzi.«
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Wolf Bauer wäre jetzt gerne in seiner Tiefgarage, um sich hinter das Steuer seines Bentleys zu setzen. Lindgrüner Lack, glatte, beige Ledersitze, und seine Hände würden sich um das weiße Bakelit-Lenkrad schließen. Manchmal beruhigt ihn das. Ebenso wie die Tatsache, dass der Wagen und er das gleiche Alter haben: neunundfünfzig Jahre. In stillen Nächten malt er sich aus, wie es wäre, auf dessen poliertem gerundeten Heck Sex in einem Hinterhof zu haben. Da er jedoch Sorge hat, der Wagen könnte Schaden nehmen, fährt er damit nicht in Hinterhöfe. Er fährt ihn überhaupt nicht. Es gibt Dinge, die tut man nicht, man denkt sie nur. Und sich Dinge auszudenken, darin war er schon immer gut.

Eben deshalb bekommt er es auch recht schnell mit der Angst zu tun.

Dinge zu meiden und die Fähigkeit, sich genauestens auszumalen, was passiert, wenn man sie nicht meidet, bringen ihn regelmäßig um den Schlaf. In den schlimmsten Nächten geben sich die Dinge, die ihn verfolgen, die Klinke in die Hand.

Auch diese Nacht hat er kein Auge zugetan. Er bekommt den Film nicht mehr aus dem Kopf, den er auf der gestrigen Eröffnungsfeier gesehen hat. Achte Reihe, halb links. Jedes verdammte Detail hat er von dort aus mitbekommen.

Im Anschluss hat er versucht, alles mit drei doppelten Whiskeys fortzuspülen, eigentlich ein geeignetes Schlafmittel für ihn; nur nicht diesmal. Nach zwei Stunden Herumwälzen im Bett gab er auf und fuhr auf Schleichwegen zu seinem Büro im Upper West am Breitscheidplatz; immer schön vorbei an den möglichen Polizeikontrollen. Das dreiunddreißigstöckige Bürogebäude war wie ausgestorben. Kalte Gänge. Moderne Architektur. Was tagsüber so imposant wirkt, bekommt nachts etwas Apokalyptisches. Im Fahrstuhl, auf dem Weg in den vierundzwanzigsten Stock, musste er an die Hochhausszene in Collateral denken. Tom Cruise als gewissenloser Killer im Auftrag einer finsteren Organisation.

In seinem Büro angekommen, schloss er die Tür ab. Nur zur Sicherheit. Er versuchte zu arbeiten, doch es gelang ihm ebenso wenig wie zu schlafen.

Jetzt starrt er durch die im Halbrund arrangierten Scheiben in den heranschleichenden Tag. Der Nebel hat sich über Nacht aufgelöst. Noch ein paar Minuten, dann wird Vera, seine Assistentin, das Büro betreten und ihm einen Kaffee organisieren. Auch Vera war schon Teil seiner Hinterhof-Fantasie.

Als das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelt, zuckt er zusammen. Nach zweimaligem Läuten verstummt es. Dann beginnt es erneut zu klingeln. Rasch nimmt er ab. »Hallo?«

»Ich bin’s. Sind wir alleine?«

»Sonst wäre ich nicht drangegangen. Gibt’s was Neues?« Bauer lässt sich gegen die Rückenlehne seines Schreibtischstuhls sinken und schaut durch die bodentiefen Glasfenster auf den Verkehr an der Gedächtniskirche.

»Wie man’s nimmt«, knurrt der Mann am anderen Ende der Leitung.

»Kannst du mal weniger kryptisch reden«, sagt Bauer. »Seid ihr jetzt weiter oder nicht?«

»Keinen Schritt.«

»Scheiße«, stellt Bauer fest. »Eine richtige Scheiße ist das.«

»Ja. Und es geht noch weiter.«

»Wie meinst du das? Wie denn, was geht weiter?«

»›Sieh, was euch erwartet.‹ Ist ja nicht schwer zu verstehen, oder?«

»Ach, das. Na, auf den Gedanken bin ich auch schon gekommen. Was glaubst du, warum ich die Nacht über kein Auge zugetan habe?«

»Die ganze Nacht? Du solltest dir Schlaftabletten besorgen. Sitzt doch direkt an der Quelle, als Pharmazeut.«

»Geht nicht«, sagt Bauer. »Wegen dem Scheißdiabetes. Wenn ich zu tief schlafe, kriege ich nicht mit, wenn ich nachts einen Unterzucker hab. Dann war’s das.« Sein Blick wandert über den Schreibtisch und bleibt am Bild seiner Tochter hängen.

»Hm«, brummt der Mann am anderen Ende der Leitung. Für einen kurzen Moment fragt sich Bauer, warum er ausgerechnet das gerade erzählt hat. Es ist nie gut, Schwäche zu zeigen. Wenn er eins gelernt haben müsste, dann das.

Seine Tochter sieht ihn an. Ihr Lächeln strahlt mit dem Sterlingsilber des zierlichen Rahmens um die Wette. Er liebt dieses Bild. Sie wirkt darauf so unverstellt. Die rotblonden Haare, die schmale Lücke zwischen den beiden Schneidezähnen. Er ist froh, dass sie nicht makellos ist. Natürlich wünscht er ihr, dass sie beim Gehen nicht das rechte Bein nachziehen müsste, aber wäre es jetzt plötzlich anders, dann wäre sie irgendwie nicht mehr sie. Es würde ihm geradezu fehlen. Und das, obwohl er sich damals so sehr ein perfektes Kind herbeigesehnt hatte. Hätte er eins bestellen können – er hätte es getan.

»Unvorstellbar, was Otto durchmachen muss«, sagt Bauer leise.

»Da ist ein verdammter Bastard unterwegs«, sagt der andere. »Und der hat was vor. Die Neunzehn hat der nicht umsonst da hingeklebt.«

»Aber was hat er denn vor?«

»Keine Ahnung«, knurrt sein Gesprächspartner. »Jedenfalls hab ich meine beiden Jüngsten schon für die Woche krankgeschrieben, die gehen nicht zur Schule.«

»Glaubst du etwa«, fragt Bauer beunruhigt, »der Typ hat es auf unsere Kinder abgesehen?«

»Ist nur so ’n Gedanke. Ich will mir hinterher jedenfalls keine Vorwürfe machen müssen.«

Bauer schaut auf die Uhr. »Scheiße«, stöhnt er, setzt seine Brille ab und reibt sich mit Daumen und Zeigefinger die Augen. »Kurz nach acht. Juli ist schon in der Schule.« Er schaut auf ihr Foto. Ohne Brille ist es unscharf, als würde sie ihm entgleiten.

»Hol sie doch ab«, sagt der andere.

»Die wird sich bedanken … ist nicht mehr das Alter, wo man gerne vom –«

»Ist das dein Ernst? Darüber denkst du jetzt nach?«

»Meinst du denn wirklich, dass …«

»Mensch, ich hab doch auch keine Ahnung. Ist nur so ’n Gefühl, wie gesagt.«

Bauer schluckt, sieht erneut auf die Uhr und denkt an seine dicht gestaffelten Termine ab halb neun. Mehrere Pharmavertreter. Ein Stiftungsbeirat wegen des Birger-Forschungsprojekts. Und der Teamleiter Leipzig wegen der neuen Produktionsstraße.

»Überleg’s dir einfach«, sagt der andere. »Aber schieb keine Panik, klar? Es bleibt alles beim Alten. Ach, übrigens: Ich hab jemanden beauftragt.«

»Beauftragt? Wie meinst du das?«

»Jemanden, der aufräumt.«

Bauer spürt einen kalten Schauer über seinen Rücken laufen. Collateral. Eben noch hat er daran gedacht. Aber da war es nur ein Film. »Glaubst du, das funktioniert? Besser als … ich meine, wer ist er?«

»Schweizer Uhrwerk mit russischen Wurzeln. Er weiß, was er tut. Wenn’s klappt, brauche ich deine Hilfe. Ist nicht billig.«

»In Ordnung«, sagt Bauer. Dass er nach Geld gefragt wird, gibt ihm ein gutes Gefühl. Es ist gewissermaßen eine Überlebensgarantie. »Geht uns ja alle an«, schickt er noch hinterher.

»Gut. Ich melde mich, wenn’s was Neues gibt.«

»Ja, unbedingt«, sagt Bauer. In der Leitung knackt es, und er legt auf.

Schweizer Uhrwerk mit russischen Wurzeln?

Er bleibt einen Moment lang wie erstarrt am Schreibtisch sitzen, die Hand auf dem Hörer, und versucht, sich darunter etwas vorzustellen, doch es will ihm nicht recht gelingen.

Dann wählt er die Nummer des Sekretariats der Schule seiner Tochter.

»Best-Sabel-Gymnasium Berlin, Sie sprechen mit Sarah Wittekind …?«

»Hallo, Bauer hier. Ich müsste bitte kurz meine Tochter Julia sprechen. Es ist dringend.«

»Julia? Ach, ich dachte, die ist krank«, erwidert Frau Wittekind.

»Krank?« Bauer stutzt. »Wie kommen Sie darauf?«

»Na ja, ich habe sie heute früh nicht gesehen. Also, jedenfalls bisher.«
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Drei Stunden Schlaf.

In der Nacht, noch auf dem Weg zur Hausbootkolonie, hatte Tom eine Streife alarmiert, um nach Finja suchen zu lassen. Doch das Mädchen war wie vom Erdboden verschluckt. Nach der Verhaftung von Fleischauer, der sich bis zuletzt geweigert hatte auszusagen, war er zu den Kollegen von der Vermisstenstelle des LKA gefahren, um sie unter dem Namen Finja Krüger als ›unbegleitete vermisste Minderjährige‹ zu melden.

Tom hinterließ das Foto, das er vom Überwachungsvideo gemacht hatte, und erklärte, sie sei möglicherweise eine Zeugin für die Vorfälle im Kino. Dass sie stumm war und zum Zeitpunkt ihres Verschwindens eine Polizistenjacke trug, grenzte die Suche weiter ein. Zudem gab es noch ihren Begleiter, den älteren Herrn mit der Schirmmütze namens Krüger.

Finjas Daten wurden in das überregionale Informationsnetz der Polizei, kurz INPOL, eingegeben und über Nacht automatisch in die ›Vermi / Utot‹-Datei für Vermisste und unbekannte Tote übernommen.

Er machte sich Vorwürfe, dass sie ihm davongelaufen war, redete sich aber ein, dass Hoffnung bestand, sie zu finden. Von jährlich zuletzt achttausend Vermisstenfällen bei Kindern in Deutschland waren über fünfundneunzig Prozent aufgeklärt worden.

Im Gespräch mit den Kollegen musste Tom an seinen Vater denken, daran, wie es ihm wohl damals ergangen war, als er Viola vermisst gemeldet hatte. Er nahm sich vor, seinen alten Herrn so bald wie möglich zu besuchen, auch wenn ihr Verhältnis seit Langem kein gutes war.

Zu Hause legte er sich aufs Sofa – Anne, die im Schlafzimmer lag, wollte er nicht stören – und versuchte einzuschlafen, zutiefst erschöpft und zugleich in Aufruhr. Das Gefühl, sich in sich selbst zu verlaufen, war übermächtig.

Der Morgen war kaltes Wasser, Espresso, Annes Enttäuschung, die sie vor ihm zu verbergen versuchte, und dann kurz Phil auf seinem Arm, der nach frischer Creme und Babymilch roch, zweimal herzzerreißend aufstieß und seinen warmen Kopf in die Kuhle zwischen Toms Schulter und Hals schmiegte. Die Welt bekam wieder einen Boden.



Jetzt sitzt er mit den versammelten Kollegen in der ›Baustelle‹, dem neuen, ultramodernen Konferenzraum im altehrwürdigen Sitz des LKA 1 in der Keithstraße. Es hatte Jahre gedauert, bis das Prestigeprojekt ›neuer Konferenzraum‹ in den Kern des Altbaus eingepflanzt worden war. Zwischenzeitlich war es zum Politikum geworden. Zu viel Geld für zu wenig Nutzen, Verschwendung von Steuergeldern und so weiter …

Um den Tisch herum sitzen Peer Grauwein mit den Kollegen Beier und Börne von der Kriminaltechnik, Lutz Frohloff vom Erkennungsdienst, Nicole Weihertal von der MK4, die jüngste Kommissarin des Dezernats, dann noch der überakkurate Bert Pfeiffer von der MK7 und – ihm gegenüber – Sita. Die Baustelle ist erfüllt von Gemurmel; nur Sita und er selbst schweigen.

Morten betritt den Raum. Er trägt denselben braunen Anzug wie gestern Abend, nur das schwarze Hemd ist frisch. Die Haare sind scharf gescheitelt, sein Gesicht ist gerötet, und unter seinem linken Arm klemmt die BZ. Er nimmt am Kopfende Platz und schlägt die gerollte Zeitung auf den Tisch.

Das Gemurmel verstummt.

Morten entrollt die BZ wortlos und hält die Titelseite für alle sichtbar hoch.

SKANDAL BEI BERLINALE-AUFTAKT

Bürgermeister-Tochter Sinje Keller schockt die

internationale Prominenz mit Gewalt-Porno



»Wer verdammt noch mal war das?«, fragt Morten.

Am Tisch herrscht bleiernes Schweigen.

Seit den frühen Morgenstunden überschlagen sich die Meldungen in den Medien. Spekulationen wuchern unkontrolliert; die karge Faktenlage, die gestern Abend eilig von einem Pressesprecher verlesen wurde, lädt förmlich dazu ein. Zumal die Polizei der Presse bewusst vorenthalten hat, wer die junge Frau im Video war. Doch irgendjemand hat die Katze aus dem Sack gelassen.

»Jo«, sagt Tom. »Ich glaube nicht, dass jemand von uns Kellers Namen –«

»Ist euch klar, was das für Dr. Keller und seine Familie bedeutet, dass hier einer nicht dichtgehalten hat?«

»Ist es«, sagt Tom. »Aber wir können nicht ausschließen, dass irgendjemand im Saal Sinje Keller erkannt hat. Spätestens seit dieses Video gestern Abend im Netz aufgetaucht ist …«

»Na ja«, murmelt Grauwein. »Auf dem Handyvideo ist von ihrem Gesicht herzlich wenig zu erkennen.«

»Wissen wir denn inzwischen, ob das Video authentisch ist?«, fragt Frohloff.

»Was heißt ’n authentisch für dich?«, meint Grauwein.

»Na, ob sie’s gespielt hat oder nicht.«

»Wir haben das an unsere Spezialisten aus der Abteilung Elektronische Medien und Bildbearbeitung gegeben«, sagt Grauwein. »Aber vielleicht kann Sita dazu auch etwas sagen. Wenn ich dich richtig verstanden habe, Lutz, dann war sie gestern Nacht noch in der Wohnung von Sinje Keller.«

»Hausboot«, wirft Tom ein. »Wir waren gemeinsam da.«

»Und? Habt ihr sie angetroffen?«, fragt Berti von der MK7.

Grauwein rollt mit den Augen. »Wenn’s so wäre, wüssten wir’s schon, oder?«

»Können wir das bitte in der richtigen Reihenfolge besprechen«, grätscht Morten dazwischen.

Die Tür geht auf, und Bruckmann betritt die Baustelle. Die Ringe unter seinen Augen sind tiefer als sonst; auch er hat schlecht geschlafen. Für einen kurzen Moment herrscht Schweigen. Alle erwarten, dass er etwas sagt, doch er setzt sich wortlos auf einen freien Stuhl.

»Lutz«, sagt Morten. »Fang du bitte an.«

Frohloff steckt ein Netzwerkkabel in seinen Laptop und projiziert das Foto einer jungen Frau auf die Leinwand. Das Tageslicht im Raum lässt das Bild blass erscheinen. Ihre Haare sind dunkelblond und zu einem Pferdeschwanz gebunden. Ihr Blick ist selbstbewusst und ein wenig trotzig, was ihre Attraktivität aber kaum schmälert. »Sinje Keller«, sagt Frohloff. »Zwanzig Jahre alt, Tochter von Otto und Elisabeth Keller. Vor knapp einem Jahr hat sie Abitur gemacht. Seit fast zwei Jahren nimmt sie Schauspielunterricht. Ihre bekannteste Rolle bisher: ein provozierender Anti-Pelz-Film für eine Tierschutzorganisation. Eine Kopie findet ihr auf dem Server, falls ihr ihn nicht kennt. Sinje Keller lebt seit etwa drei Monaten auf einem Hausboot am Tiergartenufer, bei einem Jens Fleischauer.« Das Foto eines Mannes mit dunkelblonden Haaren, einer aerodynamischen Brille und hervortretenden Augen erscheint neben ihr. »Er ist einunddreißig, zählt zum Umfeld der linken Szene in Berlin, und das Hausboot hat er geerbt. Gelegentlich arbeitet er als Kellner, davon lebt er. Und, ach ja …«, Frohloff grinst, »… seit gestern Abend sitzt er bei uns in U-Haft. Sita, willst du erzählen?«

In knappen Worten schildert Sita die Ereignisse der letzten Nacht auf dem Hausboot.

»Alles in allem«, fährt Frohloff fort, »ist Sinje Keller bisher noch eine Blackbox für uns. Mehr dazu vielleicht später, wenn Fleischauer vernommen wurde. Gestern Abend war das nicht mehr möglich, soweit ich das gehört habe, richtig?«

Sita nickt.

»Gut«, übernimmt Morten, »um allen noch mal eine kurze Zusammenfassung der Ereignisse auf der Berlinale zu geben: Gestern Abend, ziemlich genau um neunzehn Uhr dreißig, betritt laut Oliver Kaiser, dem Filmvorführer, ein Mann mit Schirmmütze und schwarzer Strumpfmaske den Vorführraum im Berlinale-Theater. Er bedroht Kaiser mit einer Pistole, nimmt ihm den Schlüssel ab und verriegelt die Tür von innen, dann gibt er ihm einen USB-Stick, auf dem sich eine Datei mit einem Film befindet. Er soll die Datei ins System kopieren und statt des geplanten Eröffnungsfilms zeigen. Von den Kollegen, die in der Licht- und Tonregie sitzen, bekommt niemand etwas mit.«

»Gibt es irgendeine Täterbeschreibung, die über Strumpfmaske und Schirmmütze hinausgeht?«, fragt Tom.

»Dunkelblauer Anzug, weißes Hemd, schwarze Schuhe. Der Standard-Dresscode für den Abend. Allerdings ohne Krawatte. Und der Anzug war wohl recht billig und saß schlecht. Die Schirmmütze war die Berlinale-Cap, schwarz, mit dem goldenen Bären auf der Stirnseite.«

Tom muss an den älteren Mann denken, der mit Finja zusammen den Saal verlassen hat. »Hat Kaiser etwas zum Alter und der Statur des Mannes sagen können?«

»Mittelgroß, sportlich und vermutlich um die dreißig. Ach ja, und er trug Latexhandschuhe. Was Fingerabdrücke angeht, also Fehlanzeige.«

»Gibt es schon eine Auswertung der Videoüberwachung?«, will Tom wissen.

Morten schnaubt. »Das wollte ja der Innensenator in seine Zuständigkeit holen. Aber dort fängt keiner vor acht Uhr früh an.«

»Das ist geklärt«, schaltet sich Bruckmann ein. »Die Auswertung haben seit dem frühen Morgen ein paar Kollegen in Tempelhof übernommen.«

Morten sieht ihn überrascht an.

»Schiller war einverstanden«, fährt Bruckmann fort, »unter der Bedingung, dass er es sofort erfährt, falls einer unserer Ermittlungsansätze einen der VIPs berührt. Ich bitte also alle um Fingerspitzengefühl. Ich bin bei Schiller im Wort.«

»Schön.« Morten räuspert sich säuerlich. Dass Bruckmann ihn nicht vorher mit ins Boot geholt hat, verweist ihn auf einen Platz, den er glaubte, schon hinter sich gelassen zu haben. »Nachdem also die Filmdatei ins System kopiert worden ist, hat sich der Täter zeigen lassen, wie er den Film startet, dann hat er den Vorführer mit Kabelbindern an einen Stuhl gefesselt und geknebelt.«

»Und den Kollegen in der Lichtregie ist wirklich nichts aufgefallen? Wie kommunizieren die denn mit dem Vorführer? Die müssen doch vor dem Filmstart das Licht dimmen und den Vorhang öffnen«, wirft Sita ein.

»Das läuft automatisch«, erklärt Grauwein. »Vorhang und Saalbeleuchtung sind mit dem Rechner für die Projektion gekoppelt. Ein Mausklick, und es geht los.«

»Um neunzehn Uhr neunundfünfzig hat der Täter, laut Computer, den Film gestartet«, nimmt Morten den Faden wieder auf, »danach hat er sofort den Vorführraum verlassen und von außen abgeschlossen.«

»Was zeigen denn die Überwachungskameras um diese Uhrzeit?«, fragt Frohloff.

»Nichts, was uns hilft«, sagt Bruckmann. »Beim Vorführraum sind keine Kameras. Und die Kameras, die es gibt, zeigen um diese Uhrzeit nur sechs Leute. Zwei vom Wachdienst Gehrs & Starke, vier vom Service, davon sind drei junge Frauen. Alle haben Kollegen, die jeweils bestätigen, dass sie sie kurz vor neunzehn Uhr neunundfünfzig an verschiedenen Stellen gesehen haben. Keiner von diesen sechs kann also derjenige im Vorführraum gewesen sein.«

»Und das Gebäude verlassen hat auch niemand«, ergänzt Morten. »Das heißt, es gibt nur eine Möglichkeit, wohin der Täter gegangen sein kann: in den Saal. Peer, würdest du bitte …«

Grauwein steht wortlos auf und drückt den Taster für die Verdunklung. Rollos surren vor den Fenstern herab. Auf der Leinwand ist die Projektion seines Laptop-Desktops zu sehen. Nach ein paar Mausklicks erscheint ein Ausschnitt vom Grundriss des Theaters. Grauwein tritt ins Licht der Projektion. »Das hier«, er zeigt mit dem Finger auf ein kleines Rechteck, »ist der Vorführraum. Die nächste Tür zum Saal ist eine kleine Tapetentür. Genau hier.« Er fährt mit dem Finger ein kurzes Stück Weg ab. Die Projektion zeichnet krumme Linien auf sein Gesicht. »Das sind gerade einmal sechs Meter. Die Tür ist eine Art Kontrolltür, damit der Vorführer die Möglichkeit hat, Sound und Bild im Saal persönlich zu checken. Sie führt ins Hochparkett. Kameras: Fehlanzeige. Der Täter hat also mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit hinter der letzten Zuschauerreihe auf Höhe von Platz vierundzwanzig und fünfundzwanzig den Saal betreten. Im Dunkeln, während die Aufmerksamkeit aller Zuschauer gerade auf den startenden Film gerichtet war. Kollege Frohloff ist jetzt dabei herauszukriegen, wer genau auf den entsprechenden Plätzen gesessen und vielleicht etwas gesehen hat.«

»Auf jeden Fall«, ergänzt Frohloff, »hat der Täter gewartet, bis die übrigen Gäste den Saal verlassen haben, und hat sich unter sie gemischt. Ziemlich abgebrüht, würde ich sagen.«

»Kommt darauf an«, meint Sita, »was tatsächlich auf dem Film zu sehen ist. Wenn es ein Mord ist, dann hat er starke Nerven. Sollte es ein Fake sein, hat er ungleich weniger zu befürchten.«

Morten nickt. »Was die Kernfrage aufwirft: Womit haben wir es hier zu tun?«

»Na, bei dem Auftrieb«, meint Frohloff und deutet in die Runde, »ist die Frage doch geklärt. Wir gehen von Mord aus, oder?«

Bruckmann beugt sich vor und schiebt die Ärmel seines Hemdes hoch. Kräftige, behaarte Unterarme kommen zum Vorschein. »Wenn es nach den üblichen Reflexen der Staatsanwaltschaft geht, reden wir über Bedrohung und Gewaltdarstellung nach Paragraf 131 StGB. Aber wir haben andere Prioritäten – und guten Grund zu der Annahme eines Kapitalverbrechens. Unsere Arbeitshypothese ist also Vergewaltigung und Mord. Aber: Wir müssen aktiv ausschließen, dass der Film ein Fake ist.«

»Was ist eigentlich mit dem Festival?«, fragt Nicole Weihertal. »Wird das jetzt abgesagt?«

Bruckmann räuspert sich. »Zu dem Thema wird es heute Mittag eine kurze Pressekonferenz geben, mit Cornelius Schiller und der Festivalleitung. Bis auf Weiteres wird die Berlinale fortgesetzt.«

»Mit welcher Begründung denn?«, fragt Tom.

»Bedrohung und Gewaltdarstellung nach Paragraf 131 StGB«, sagt Bruckmann trocken. »Weder der Innensenator noch der Staatsanwalt sehen darin einen zwingenden Grund, eine Veranstaltung von solch einer Tragweite abzubrechen.«

»Aber unser Ermittlungsfokus ist doch Mord«, hakt Tom nach.

Im Raum ist es still geworden.

»Wie passt das denn zusammen?«, sagt Sita empört.

»Für Keller vermutlich gar nicht«, schnaubt Berti Pfeiffer.

»Nicht unsere Entscheidung, Leute«, ruft Bruckmann alle zur Ordnung. »Was offiziell verkündet wird und was wir hinter den Kulissen ermitteln, das sind zwei verschiedene Paar Schuhe. Das ist doch nicht neu für euch, oder?«

»Nee. Neu ist das nicht«, lacht Frohloff bitter. »Macht’s aber nicht besser.«

»Ich schlage vor«, schaltet sich Morten ein, »wir überlassen den Politikern ihr Feld und kümmern uns um unseres.« Er wendet sich Grauwein zu. »Peer, zeigst du uns, was wir zum Thema Snuff-Film haben?«

Grauwein nickt widerwillig. Der Grundriss verschwindet von der Leinwand. »Wie gestern schon festgestellt«, sagt er, »war die Filmdatei offenbar mit einem Zusatzprogramm versehen, das die Datei automatisch nach einmaligem Abspielen digital zerstört. Die Daten sind zwar noch vorhanden, aber nicht lesbar. Ob unsere Tempelhofer Spezialisten das wieder hinkriegen? Keine Ahnung.«

Er klickt auf einen Ordner und öffnet eine Datei. Ein verwaschenes Bild füllt die Leinwand. Im Vordergrund sind im Anschnitt ein paar Köpfe zu sehen, weit hinten, recht klein, die Leinwand im Saal. »Also ist das Einzige, womit wir derzeit arbeiten können, dieses Video. Aufgenommen mit einem Smartphone, offenbar vom Oberrang aus.«

»Was sagen denn die Kollegen in Tempelhof?«, fragt Tom.

»Die sagen: Was is’n das für ’n Scheiß!« Grauwein pult ein Bonbon aus einer kleinen Papiertüte und steckt es sich in den Mund. »Soll heißen: Wir haben hier ein Video mit begrenzter Auflösung, im Dunkeln, von einer weit entfernten Leinwand abgefilmt. Eine Pixel- oder Kantenanalyse des Snuffs ist unter diesen Umständen leider unmöglich. Was ausgesprochen ärgerlich ist, denn wenn digitale Spezialeffekte bei einem Film benutzt wurden, kann man das oft hinterher feststellen. Sogenannte Keys, Trackingprozesse oder Abmaskierungen hinterlassen meistens Spuren im Film. Auch analoge Effekte wie zum Beispiel künstliches Blut, das aus einem überschminkten oder anders versteckten Depot austritt, sind bei einer Einzelbildanalyse in der Regel zu erkennen. Aber eben leider nicht unter diesen Umständen. Hier bleibt uns im Moment nur unsere subjektive Einschätzung.«

Rund um den Tisch herrscht Schweigen. Nach der ersten Analyse hatten alle wenigstens auf eine Tendenz gehofft.

»Nur mal angenommen, es wäre ein Fake«, überlegt Nicole Weihertal, »dann ginge das doch nur mit Fachleuten, oder? Ich meine, ein Laie ist dazu doch gar nicht in der Lage.«

»Meine Frau ist Cutterin«, sagt Tom, »insofern weiß ich ein bisschen was darüber. Und, ja, du hast recht. Solche Effekte bekommst du nur mit spezieller Software und leistungsfähigen Computern hin. Und natürlich mit Profis, und die sind selten und teuer – etwa tausend Euro am Tag. Um so etwas perfekt zu machen, braucht man in der Regel mehrere Tage.«

»Was den Kreis ja klein machen würde«, sagt Nicole Weihertal. »Insbesondere, weil es um Leute gehen müsste, die Sinje Keller kennt. Sofern sie mit unter der Decke steckt.«

»Vielleicht die Leute, die schon an der Entstehung des Virals für die Anti-Pelz-Kampagne beteiligt waren«, mutmaßt Sita.

»Die versuchen wir gerade zu ermitteln«, sagt Morten. »Am besten, wir schauen uns jetzt mal gemeinsam den Film von gestern Abend an. Peer? Bitte …«

Der Kriminaltechniker startet den Film, und der dumpfe Sound der Saalbeschallung, aufgenommen mit dem Billigmikrofon des Handys, erfüllt die Baustelle.

Tom sieht den Film zum zweiten Mal. Sinje Kellers nackte Schultern, ihre wasserstoffblonden Haare, das leise Patschen ihrer Füße … wenn das hier echt ist, was muss sie in diesem Moment empfunden haben? Hat sie geahnt, was passieren würde? Warum unternimmt sie dann keinen Fluchtversuch?

Sinje Keller erreicht die Fahrstuhltür. Das Bild wackelt, die Zahl Neunzehn ist neben der Tür zu sehen. Es wirkt, als würde der Kameramann die Ziffern absichtlich mit ins Bild nehmen. Und dann die Plastikfolie im Fahrstuhl, als wollte er unbedingt vermeiden, Spuren zu hinterlassen. Dennoch hat er bewusst die Neunzehn dort platziert. Wie passt das zusammen?

Der Kameramann stößt Sinje zu Boden, stellt die Kamera neben ihr ab und reißt ihr mit beiden Händen die Wäsche vom Leib. Schlägt ihr ins Gesicht. Dann nimmt er die Kamera wieder in die Hand. Sinjes Gesicht ist ein kleiner, unscharfer, viel zu heller Kreis, wie ein Mond, mit großen Augen und offenem Mund. Für einen Augenblick scheint sie auf das Glied des Mannes zu starren, flüstert etwas, das klingt wie: »Nein, bitte nicht.«

Tom kann nichts erkennen, was an diesem Entsetzen nicht echt sein sollte. Sie leidet unter jedem Stoß. Der Mann kontrolliert sie mit nur einer Hand, schnürt ihr die Luft ab, es ist, als wäre er geübt darin, jemanden auf diese Weise … dann lässt er ihre Kehle los, schlägt mit der linken Faust auf ihre Brust. Als der Kameramann seine Faust öffnet, ist ein überdimensionaler Nagel zu sehen, der ungefähr eine Hand breit aus Sinje Kellers Körper ragt. An der Einstichstelle tritt etwas Blut aus.

Für einen Moment sieht Tom den Unterarm des Kameramanns. Auf der Haut ist ein Fleck, länglich, in der Mitte etwas dicker. Ein Tattoo vielleicht.

»Sieh hin«, flüstert der Kameramann, »dann weißt du, dass es einen Gott gibt.« Seine Stimme klingt dumpf, laut und zugleich weit entfernt. »Du hast mich gemacht. Und jetzt sieh, was euch erwartet.«

Dann wird es dunkel. Auf dem Bildschirm poppt der Desktop von Grauweins Computer auf. Kleine, geordnete Icons auf blaugrauem Grund.

Alle schweigen.

Die Rollos surren unangenehm laut. Das Tageslicht fällt auf die betroffenen Gesichter. Sie haben alle viel gesehen: Tote, Verstümmelte, Zeugnisse aller Arten von Grausamkeit. Doch das hier ist kein Tatort, an den sie gerufen werden, nachdem etwas passiert ist. Der Unterschied ist so groß, dass es ihnen die Sprache verschlägt. Obwohl es niemand ausspricht, ist jedem anzusehen: Das hier fühlt sich echt an.

Bruckmann fängt sich als Erster. »Okay. Gehen wir es durch.«

Alle am Tisch richten sich etwas auf, schütteln die Betroffenheit ab. Zurück zu dem, was sie können. Ein Verbrechen lesen. Herausfinden, was passiert ist.

»Das Blut und der Nagel könnten auch ein Fake sein«, sagt Berti, »es gibt zum Beispiel Messer, deren Klinge beim Zustechen im Griff verschwindet. So ein kleiner Mechanismus mit einer Feder. Sieht dramatisch aus, verletzt aber niemanden. Ich recherchiere mal, ob es so was auch als Nagel gibt.«

»Eine digitale Bearbeitung halte ich, ehrlich gesagt, für realistischer«, wendet Tom ein. »Aber das hilft uns alles im Moment nicht. Egal, welche These wir aufstellen, wir können es nicht am Material überprüfen, weil die Auflösung des Films dafür zu schlecht ist. Vielleicht beschäftigen wir uns erst mit den Motivfragen. Zum Beispiel, warum es keine Leiche gibt?«

»Versteh ich nicht«, sagt Berti. »Wenn es ein Fake ist, dann gibt’s halt keine Leiche.«

»Tom meint, dass es Absicht sein könnte, dass wir keine Leiche finden, damit wir genau die Unsicherheit empfinden, die uns gerade beschäftigt«, erklärt Sita.

»Was zum digitalen Schreddern der Filmdatei passt«, überlegt Grauwein. »Aber warum sollte jemand darauf aus sein?«

»Wenn es um das Verschwinden von Menschen geht«, sagt Tom, »ist doch die Ungewissheit das Schlimmste. Oft können die Angehörigen sogar mit dem Tod besser umgehen als mit der ewigen Unsicherheit. Da fragt man sich immer: Darf ich noch hoffen, oder muss ich trauern? Lasse ich den Vermissten im Stich, wenn ich ihn aufgebe?«

Für einen Moment herrscht Stille.

Erst jetzt wird Tom bewusst, was er da gerade gesagt hat. Spätestens seit ihrem letzten gemeinsamen Fall wissen alle hier, dass er bis heute nach Viola sucht.

»Also ist Otto Keller das Opfer?«, fragt Berti. »Er soll diese quälende Unsicherheit empfinden?«

»Auf den ersten Blick sieht es so aus«, meint Sita. Ihr Blick ruht auf Tom.

»Und auf den zweiten?«, fragt Frohloff.

»Ich frage mich, warum der Täter erst sagt: ›Du hast mich gemacht.‹ Und direkt danach: ›Sieh, was euch erwartet.‹ Wen meint er mit euch?«

Morten zuckt mit den Schultern. »Uns alle? Weil er denkt, es geht uns alle etwas an. Also sollen wir uns alle fürchten.«

Sita runzelt die Stirn. »So eine Art Kollektivschuld?«

»Was ist mit diesem dunklen Fleck auf dem Unterarm des Täters?«, fragt Tom. »Kann man das Bild vergrößern, vielleicht ist das ein Tattoo?«

»Ist mir auch aufgefallen«, meint Grauwein. »Aber bei der Qualität des Videos haben wir keine Chance. Dazu kommt die Bewegungsunschärfe im Bild. Der Täter bewegt den Arm sehr schnell, und die Stelle ist nur einmal kurz zu sehen.«

Morten nickt und notiert etwas. »Gut. Sobald wir die Gästeliste haben, fragen wir, ob jemand im Publikum vielleicht etwas erkennen konnte.«

»Ich würde gerne noch einmal über die Neunzehn sprechen«, sagt Grauwein. »Wie schon vermutet, stand dort vorher ›Minus Eins‹. Das Minus wurde mit einer hellgrauen Standardfarbe übermalt. Wir analysieren gerade die Farbzusammensetzung, aber ich mache mir da nicht viel Hoffnung. Solche Farben bekommt man in jedem Baumarkt. Die aufgeklebte Neun ist etwas seltener, besonders in der Höhe von zehn Zentimetern. Es ist eine selbstklebende Ziffer der Firma Lettra, die gibt es im Schreibwarenhandel und in Baumärkten, vorzugsweise als Hausnummer. Vielleicht finden wir da einen Ansatz.«

»Fakt ist«, sagt Morten, »die Zahl ist Teil der Inszenierung. Und ich frage mich, warum. Worauf bezieht sich die Zahl? Auf den Fahrstuhl?«

»Das liegt nah«, sagt Berti. »Aber ich verstehe trotzdem nicht, was das soll.«

»Vielleicht sollten wir uns erst mal die Frage stellen, für wen die Zahl dort platziert wurde. Entweder sie ist ein Zeichen, das wir entschlüsseln sollen. Oder sie ist ein Zeichen, das dem Opfer etwas sagen soll. Und dann gäbe es noch eine dritte Möglichkeit: Sie ist ein Signal, das jemand, der den Film im Saal gesehen hat, verstehen soll.«

»Also zum Beispiel«, führt Sita den Gedanken fort, »jemand wie Otto Keller.«

Tom nickt. »Und weil der Täter von euch gesprochen hat, also Mehrzahl, gibt es vielleicht noch jemand anderen, der ebenfalls weiß, was es mit dieser Zahl auf sich hat.« Er sieht Bruckmann an. »Wir sollten unbedingt Otto Keller danach fragen.«

Bruckmann nickt. »Ich kümmere mich darum.«

»Ich wäre gerne dabei«, sagt Tom.

Bruckmann verzieht das Gesicht. »Wir haben auch noch Fleischauer, den ihr gestern verhaftet habt. Kümmere dich bitte um ihn. Das halte ich für erfolgversprechender.«

Tom akzeptiert die Bitte mit einem Achselzucken. Vermutlich will Bruckmann Keller in vorauseilendem Gehorsam schonen.

»Jetzt mal ehrlich«, sagt Berti, »glaubt ihr eigentlich, das ist Zufall? Dass schon wieder eine Zahl eine Rolle spielt, so wie damals die Siebzehn?«

»Keine Ahnung«, sagt Grauwein. »Aber ich hab die Neunzehn mal gegoogelt. Eigentlich gibt sie nicht viel her. Ist ’ne Primzahl. Das einzig Interessante ist, dass im Islam der Eingang zur Hölle von neunzehn Engeln bewacht wird.«

»Blonden Engeln?«, witzelt Frohloff.

Niemand lacht.

»’tschuldigung«, sagt er schulterzuckend.

»Mit dem Islam wird es wohl kaum etwas zu tun haben«, sagt Morten.

»Was ist mit Gott?«, fragt Nicole Weihertal.

»Wie, Gott?«, fragt Berti.

»›Sieh hin, dann weißt du, dass es einen Gott gibt‹«, zitiert Nicole Weihertal. »Mich erinnert das tatsächlich an den Fall im Dom. Da ging es doch auch um religiöse Begriffe. Jesus, der Teufel … was, wenn es da eine Verbindung gibt?«

Morten winkt ab. »Mir ist das zu vage. Vielleicht ein Nachahmer, okay. Aber mehr sehe ich da noch nicht.«

»Für mich hört sich das eher an wie eine ausgewachsene Hybris«, knurrt Bruckmann. »Seht her, ich bin der Größte. Ich bin der Herr über Leben und Tod. Das erscheint mir wesentlich naheliegender als Verschwörungstheorien rund um Zahlenmystik.«

Nicole Weihertal schweigt mit roten Wangen.

Bruckmann schaut Sita an. »Mich würde eher interessieren, wie das Verhältnis von diesem Fleischauer zu Sinje Keller ist.« Sein Handy summt leise in seiner Tasche, doch er ignoriert es. »Sind die beiden ein Paar? Gibt es jemanden, der eifersüchtig sein könnte?«

»So weit sind wir, ehrlich gesagt, noch nicht«, sagt Tom.

Auch Mortens Handy summt jetzt. Er wirft einen raschen Blick auf das Display. »Schiller«, murmelt er überrascht. Er sieht Bruckmann fragend an. »Hast du die SMS auch bekommen?«

Bruckmann zieht sein Handy aus der Tasche, starrt aufs Display und liest schweigend.

»Was für eine SMS?«, fragt Grauwein und schaut auf sein eigenes Handy.

Bruckmann wählt hastig eine Nummer. Das Gespräch dauert nicht viel mehr als eine Minute. Er spricht kaum, hört nur zu. Schließlich steckt er das Telefon wieder ein und schaut nachdenklich auf den Tisch; dann gibt er sich einen Ruck. »Das war Cornelius Schiller. Vor ein paar Minuten ist eine Vermisstenanzeige eingegangen. Julia Bauer, die Tochter von Wolf Bauer, scheint verschwunden zu sein. Sie ist heute früh nicht in der Schule erschienen.«

»Wolf Bauer, der Pharmazeut?«, fragt Berti.

»Ja. Genau der.«

»Ich verstehe nicht ganz. Was hat das denn mit uns zu tun? Ist doch eher was für die Vermisstenstelle«, sagt Grauwein. »Und warum läuft das über Schiller?«

»Cornelius und Bauer kennen sich«, knurrt Bruckmann. »Und Wolf Bauer war gestern auch bei der Berlinale-Eröffnung. Er hat wie alle anderen den Film gesehen. Er hält ihn für echt. Und er fürchtet um seine Tochter.«

Im Konferenzraum wird es still.

»Wie um alles in der Welt kommt er darauf?«, fragt Tom.

Bruckmann zuckt mit den Achseln.

»Entweder er hat einen guten Grund«, sagt Morten, »oder er ist etwas, na ja, sagen wir mal, überängstlich.«

»Gut«, seufzt Bruckmann. »Ich schicke zwei Kollegen zur Schule. Auf dem Weg dahin ist sie wohl angeblich verschwunden. Die sollen dort mal nachfragen. Und ich spreche noch mal in Ruhe mit Cornelius, wie ich die ganze Sache einzuschätzen habe. Dann sehen wir weiter.«

»Und Otto Keller«, fragt Tom. »Wer redet mit dem?«

Bruckmann seufzt erneut. »Wie schon gesagt, ich fürchte, ich.«

Morten rollt mit den Augen. Dass Keller zur Chefsache wird, passt ihm nicht. »Gut«, sagt er hart und klingt wie jemand, der die Sache vom Tisch haben will. »Dann würde ich vorschlagen, Tom, dass du diesen … wie heißt der noch, der Typ vom Boot?«

»Fleischauer«, sagt Tom.

»Genau. Also, den übernimmst du. Sieh zu, dass du was aus ihm rauskriegst. Wir müssen vorankommen. Das sieht sonst gar nicht gut aus. Die Presse steht uns auf den Füßen – und nicht nur die nationale. Inzwischen haben wir Anfragen von mehr als einem Dutzend europäischer Fernsehsender, von den Zeitungen ganz zu schweigen. Die Pressekonferenz heute Mittag wird uns maximal einen Tag Luft verschaffen. Dann brauchen wir neues Futter.«
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Sita glühte. Sie saß auf dem Boden eines länglichen Raumes mit einem schräg abfallenden Flachdach. An den Wänden waren Regale voller Gestänge, alten Motoren und mechanischen Bauteilen. In einer Ecke hockte eine Kröte, groß wie ein Abfalleimer, mit spitzen Zähnen und Glasaugen. Daneben hingen an verschiedenen Haken zwei ramponierte Skelette und mechanische Körperteile aus Pappmaché. Der Raum war fensterlos, bis auf ein Oberlicht aus Hartplastik, durch das die Sonne knallte. Es war stickig, roch nach Öl, und die Temperatur kam der in einem Ofen gleich.

Am liebsten hätte sie einige Kleidungsstücke ausgezogen, doch das kam nicht infrage. Sie wollte sich keine Blöße vor dem Iro und seinen Kumpanen geben, auch wenn ihr die nasse Kleidung inzwischen am Leib klebte wie eine zweite Haut. Immerhin hatte der Iro sie nicht festgebunden und ihr sogar eine Flasche Wasser gegeben. Ihre Toilette bestand aus einer alten Plastikschüssel, und sie hatte sich vorgenommen, so lange wie möglich einzuhalten, da jeden Moment die Tür auffliegen und einer der drei sie anglotzen könnte, während … Sie verscheuchte den Gedanken und fragte sich zum hundertsten Mal, wie lange das hier wohl dauern würde. Was wollten die drei bloß von dem Rothaarigen? Was hatte er getan? ›Messerstecher‹ hatte der Iro ihn genannt. Vermutlich ging es um Revierkämpfe, und zwischen dem Rothaarigen und dem Iro war irgendwas eskaliert. Was sie jetzt ausbaden musste. Warum nur war sie so dumm gewesen, Amad das Geld zu bringen!

Draußen vor der Tür waren Schritte zu hören. Jemand näherte sich leise, und sie erwartete, dass gleich die Riegel zurückgeschoben würden und der Iro erschien. Ihr Blick flog durchs Zimmer. Was hielt sie eigentlich davon ab, sich eine der Eisenstangen zu nehmen, die unter den Skeletten an der Wand lagen, und damit neben der Tür zu lauern?

Die Schritte verstummten, und sie schaute wieder zur Tür. Sie bestand aus stabilen Holzplanken, mit schmalen Ritzen dazwischen, und durch eine der Ritzen meinte sie jemanden zu sehen, der direkt davorstand und zu ihr hineinsah. Der Plan mit der Eisenstange war vermutlich nicht der beste – wenigstens im Moment nicht. Sie blieb sitzen, wo sie war.

Die Riegel wurden zurückgeschoben, die Tür schwang auf, und Klinge stand im Raum. In der Hand hielt er eine Sofortbildkamera. »Scheiße, Mann. Is das ’ne Bullenhitze hier.« Er schälte sich aus seiner Lederjacke. Seine Oberarme waren so prall, dass Sita ihn förmlich beim Bankdrücken vor sich sah. Auf seiner Stirn glitzerte Schweiß.

»Was wollt ihr eigentlich von mir?«, fragte sie. »Ich hab doch mit der ganzen Sache gar nichts zu tun.«

»Hör auf, immer den gleichen dämlichen Scheiß zu fragen! Das nervt. Ausziehen.«

»Bitte, was?« Sita glaubte, sich verhört zu haben.

»Klamotten aus, Mensch. Is das so schwer zu verstehen?«

Sita wurde blass. »Das kannst du vergessen.«

Klinge grinste düster. Seine scharf geschnittene Nase und die eng stehenden Augen bekamen hartes Licht durch das Plastikfenster in der Decke. »Ich sag’s nicht noch mal.«

»Warum?«, fragte Sita. »Was hast du …?« Im selben Moment fiel ihr auf, dass ihr Warum schon der erste Schritt hin zur Aufgabe war. »Vergiss es. Mach ich nicht«, sagte sie, bemüht, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben.

Klinge schloss die Tür hinter sich, zog eine der Eisenstangen unter den Skeletten hervor und drehte sie prüfend in der Hand.

Sita rappelte sich auf und wich an die Wand zurück.

»Schön, dass du fragst«, sagte Klinge. Er hob die Polaroid-Kamera in seiner Linken hoch. »Ich hätte gern ein paar hübsche Bilder.«

Sita schluckte. »Kauf dir gefälligst irgendwelche Heftchen, du –« Weiter kam sie nicht. Die Eisenstange traf sie auf Hüfthöhe. Im letzten Moment schaffte sie es, sich so weit zur Seite zu drehen, dass der Schlag sie nicht am Hüftknochen, sondern am Po erwischte. Tränen schossen ihr in die Augen.

»Mit dem Nächsten breche ich dir das Bein«, sagte Klinge leichthin und ließ das vordere Ende der Stange geräuschvoll über den Boden schleifen.

»Nein, bitte!«, stöhnte Sita.

»Ich warte.«

Ein endlos langer Augenblick verging, in dem Sita irgendwie dachte, das hier sei nicht richtig, das dürfe nicht passieren. Als gäbe es eine höhere Gewalt, irgendeine Instanz im Universum, die jetzt Zeuge war und ihr Hilfe schicken müsste. Doch es geschah nichts.

Sie wischte sich die Tränen von den Wangen. Dann zog sie langsam ihr T-Shirt aus.

»Weiter.«

Sie entschied sich für die Hose.

»Alles. Und dann da an die Wand.« Klinge deutete auf eine Stelle, die mitten im gleißenden Licht des Dachfensters lag.

Sita biss die Zähne aufeinander, ganz fest, als könnte sie damit die Scham vertreiben, und zog ihre Unterwäsche aus. Ihr wurde heiß und kalt. Sie dachte an den Hundekot, den Mitschüler ihr in der vierten Klasse in den Ranzen gesteckt hatten, an die Motzifotzi-Rufe auf dem Pausenhof. Sie hatten sie in eine Mülltonne gesteckt, sie war angespuckt worden, und bei all dem hatte sie gedacht, das wären die schlimmsten Demütigungen, die man erleiden könnte. Bis jetzt.

Mit einem Arm vor den Brüsten und einer Hand vor ihrer Scham stellte sie sich ins Licht.

Klinge starrte sie an, dann legte er die Eisenstange beiseite und machte ein Bild mit der Polaroid.

»Nimm mal die Hände weg. Sieht scheiße aus.« Er warf das Foto achtlos auf den Boden.

»Nur über meine Leiche.« Sitas Stimme zitterte.

»Noch nie in der Sauna gewesen? Mann, bist du prüde.«

Sita presste die Lippen aufeinander.

»Hör zu. Mach’s einfach. Ich brauch das Bild, klar? Und ich hol’s mir, so oder so.«

Sitas Blick ging zur Eisenstange, die auf dem Boden lag, dann zur Tür. Es war zwecklos, sie wäre niemals schnell genug. Das Gefühl von Ohnmacht raubte ihr fast den Verstand. Seit dem Moment, als sie vor den Zug hatte springen wollen und der Rothaarige sie gerettet hatte, war etwas mit ihr passiert. Etwas, das sie das Gefühl von Ohnmacht noch unerträglicher finden ließ. Ihr musste irgendwas einfallen, wie sie sich zur Wehr setzen konnte. Irgendetwas! Und wenn es nur eine Kleinigkeit war, Hauptsache, sie konnte einen Rest ihrer Würde retten und ihm zeigen, dass sie nicht kleinzukriegen war!

Klinge hob die Augenbrauen. »Ich warte.«

Sie kleinkriegen. Das war es doch, was er wollte! Sita starrte ihn an. Genau das war das Letzte, was sie zulassen würde!

Sie ließ die Hände sinken und reckte das Kinn. Das Blut schoss ihr in den Kopf, sie wusste, dass sie knallrot war, trotzdem stellte sie einen Fuß vor und richtete sich gerade auf. Wenn sie schon so vor ihm stehen musste, dann mit erhobenem Haupt.

Klinge stand für einen Moment der Mund offen. Er wollte etwas sagen, unterließ es dann aber. Die Kamera klickte, surrte zwei Mal hintereinander und spuckte die beiden Bilder aus.

»Schön«, knurrte er. »Und jetzt lass verdammt noch mal diesen Blick. Das kann ich nicht brauchen für die Fotos.«

»Was macht ihr denn da?« Hinter Klinge tauchte der Dritte im Bund auf, Floh. Hastig bedeckte sich Sita erneut mit den Händen, bückte sich und hob ihre Sachen auf.

»Untersteh dich«, fuhr Klinge sie an.

»Jetzt lass sie, Mann«, sagte Floh. Er wirkte drahtiger als Klinge, seine Muskeln waren weniger aufgepumpt, und sein Gesicht war feiner geschnitten. In der Hand hielt er eine Wasserflasche. »Was soll das Ganze?«

»Fotos für den Rothaarigen«, grinste Klinge. »Damit machen wir ihm Beine. Was glaubst du, wie schnell der hier ist, wenn wir ihm das schicken.«

»War das deine Idee?«

»Mein Vorschlag«, grinste Klinge. »Iro fand’s geil.«

»Muss das sein?«, fragte Floh. Er sah zu Sita hinüber. »Zieh dich mal an«, sagte er leise.

»Machst du jetzt hier einen auf Gentleman, oder was?«

»Sie hat uns nichts getan. Das ist alles«, erwiderte Floh.

»Mann, sie ist die Freundin von dem Arsch«, sagte Klinge verständnislos. »Schau sie dir doch mal an. Ich meine, wir könnten …« Er trat dicht an Floh heran und flüsterte ihm etwas ins Ohr, ohne Sita dabei aus den Augen zu lassen.

»Vergiss den Scheiß«, sagte Floh. »Wenn Iro die Idee mit den Bildern geil findet, dann gib sie ihm. Aber schnell, ich würd mich nämlich ganz gern beeilen. Nicht, dass der Rothaarige doch noch abhaut.«

»Ich muss nur noch eins machen, wo sie depri guckt.« Klinge grinste. »Wie ’n Häschen in der Falle.« Er griff nach der Eisenstange.

»Mann, es reicht«, sagte Floh und stellte einen Fuß auf die Stange, sodass Klinge sie nicht aufheben konnte. Die beiden starrten einander wütend an.

»Du bist echt so ’n Weichei«, knurrte Klinge schließlich, dann drehte er sich auf dem Absatz um und verschwand durch die Tür.

Sita empfand für einen Moment so etwas wie Dankbarkeit. Floh allerdings blieb stehen und schaute ihr unbewegt dabei zu, wie sie sich anzog.

Nachdem sie ihr T-Shirt wieder übergestreift hatte, warf er ihr die Wasserflasche zu. »Für dich.«

»Soll ich jetzt dankbar sein, oder was?«

»Ist mir scheißegal, was du bist oder nicht.«

»Warum nennen die dich Floh?«, fragte Sita.

»Warum nennen die dich Motzifotzi?«

Sita biss sich auf die Lippen. »Du weißt, dass das nichts bringt, mit den Fotos, oder? Ich meine, der Rothaarige ist gar nicht mein Freund. Ich hatte ihn eben erst kennengelernt, als ihr uns begegnet seid.«

Floh zuckte mit den Achseln. »So hat er dich aber nicht angeschaut.«

»Der kommt nicht«, sagte Sita. Sie überlegte, ihre Schuhe anzuziehen, aber irgendwie war ihr nicht wohl dabei, sich vor Floh zu bücken. »Nicht wegen mir.«

»Glaub ich nicht«, entgegnete Floh. Hinter seiner Schulter, im Gang hinter der Tür, wurde es kurz dunkel, dann wieder hell. Als wäre jemand durchs Licht gehuscht.

»Hörst du mir überhaupt zu?«, fragte Sita. »Wir kennen uns gar nicht. Wie kommst du darauf, dass der wegen einer …«, sie zögerte, »… einer wie mir so viel riskiert.«

Floh sah sie einen Moment schweigend an. Dann trat er näher und bückte sich nach dem Foto, das Klinge vorhin achtlos zu Boden geworfen hatte. Gerade in diesem Augenblick tauchte eine Silhouette in der Tür auf. Es war der Rothaarige, keine drei Schritte hinter Floh. Sita erstarrte. Beschwörend hob der Rothaarige den Zeigefinger an seine Lippen.

Floh richtete sich auf und betrachtete das Foto. Er hatte braune Augen. Hellbraun. »Ich würd’s tun«, sagte er leise. Ihre Blicke trafen sich.

Der Rothaarige schlich lautlos näher.

Floh taxierte Sita.

»Was meinst du damit?«, fragte sie und versuchte, Flohs Blick zu halten. Jetzt nur nicht an ihm vorbeisehen! Er durfte keinen Verdacht schöpfen.

»Du bist …« Floh suchte nach Worten, das Foto wippte zwischen Daumen und Zeigefinger in seiner Hand. Sita hatte noch nie ein Foto gesehen, auf dem sie nackt war. Zwischen den Fingern ihrer rechten Hand lugten Schamhaare hervor. Ihr Arm bedeckte ihre Brüste nicht ganz.

»Was?«, fragte sie heiser.

»Schön«, sagte Floh.

Sita stand da wie vom Donner gerührt. Schön? Das hatte noch nie jemand zu ihr gesagt.

Wie in Zeitlupe richtete sich der Rothaarige zu seiner vollen Größe auf, schlang seinen Arm von hinten um Flohs Kehle und drückte zu. Floh reagierte blitzschnell, wie ein angegriffenes Tier. Er keuchte, gleichzeitig versuchte er, sich umzudrehen, was ihm nicht gelang. Er wand sich und rammte seinen Ellenbogen in den Bauch des Rothaarigen. Der gab einen überraschten Laut von sich, es klang, als platzte alle Luft aus seinen Lungen, doch er ließ nicht los. Einem zweiten Ellenbogenstoß wich er mit knapper Not aus. »Scheiße. Hilf mir«, stieß er hervor.

Floh bäumte sich mit aller Kraft auf und drückte den Rothaarigen rückwärts gegen ein Regal neben der Tür. Es polterte. Ein Gestänge fiel krachend zu Boden. Sita war wie gelähmt. Sie hatte noch nie in ihrem Leben Gewalt angewendet. Sie war ein paarmal geschlagen worden, aber zurückzuschlagen war ihr nie in den Sinn gekommen.

»Mach was!«, ächzte der Rothaarige.

Sita stellte sich einen Fußball vor. Sie war nicht sicher, ob sie einen Fußball überhaupt treffen würde; sie hatte ja nie Fußball gespielt. Das war eins dieser beschissenen Jungsspiele. Die, die am lautesten Motzifotzi gerufen hatten, waren immer diejenigen gewesen, die in den Pausen auf dem Schulhof am härtesten gegen den Ball getreten hatten. Außerdem hatte sie noch nicht mal Schuhe an. Sie war barfuß.

»Jetzt mach!«, brüllte der Rothaarige. Floh schnappte wütend nach Luft, seine Augen traten hervor. Verzweifelt griff er hinter sich, versuchte, seine Finger in die Augäpfel des Rothaarigen zu drücken.

Sita nahm Maß. Ein Fußball. Zwei Schritte Anlauf. Dann trat sie Floh mit aller Kraft zwischen die Beine.
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»Ich red nicht über Keller.« Fleischauer lehnt sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkt die Arme. »Hab ich doch schon gesagt.« Sein Blick wandert zum wiederholten Mal durch den kargen Raum. Keine Bilder, an denen sich der Blick festhalten kann, ein hochliegendes, vergittertes Fenster, eine Pendelleuchte über einem einfachen Resopaltisch und darauf ein silbernes digitales Diktiergerät und zwei Plastikbecher mit Wasser. Fleischauer hat die Nacht in einer Zelle verbracht, und es ist offensichtlich, dass er kaum geschlafen hat. Einen Anwalt hat er abgelehnt, aus für Tom unerfindlichen Gründen.

»Sie wissen schon, dass Ihr Verhalten gestern Nacht ernste Konsequenzen haben wird«, erinnert ihn Tom.

»Sie können mich hier nicht weiter festhalten«, sagt Fleisch­auer.

»Unerlaubter Waffenbesitz, Körperverletzung, Bedrohung, Freiheitsberaubung … Da kommt eine Menge zusammen.«

»Das mit der Waffe ist kein Grund, mich in U-Haft zu nehmen. Und die anderen Sachen, das war ein Missverständnis. Ihre Kollegin ist bei mir eingebrochen, und ich bin in Panik geraten. Ich hab mich bedroht gefühlt.«

»Sie hätten die Polizei rufen können«, sagt Tom.

»Ich hab Sie angerufen, und Sie haben behauptet, Sie wären von der Polizei. Da hab ich es nicht mehr für nötig gehalten …«

»Sie haben mich ebenfalls mit Ihrer Waffe bedroht, obwohl Sie davon ausgegangen sind, dass ich von der Polizei bin.«

»Ehrlich«, seufzt Fleischauer, »wie Sie da die Treppe runterkamen, das hat mir Angst gemacht. Ich wollte erst mal Ihren Ausweis sehen.«

»Sie haben Angst vor meiner Kollegin, Angst vor mir, Angst vor Otto Keller«, zählt Tom auf. »Ziemlich viel Angst. Entweder es gibt einen Grund dafür, oder Sie sollten sich in Behandlung begeben.«

Fleischauer wendet schweigend den Blick ab.

»Oder sind Sie in Behandlung?«, fragt Tom.

»Schon länger nicht mehr.«

»Und weshalb waren Sie in Behandlung?«

»Muss ich das sagen?«, fragt Fleischauer.

Tom seufzt. »Ich kann’s mir schon denken.« Er trinkt einen Schluck Wasser. Fleischauers Rückzug auf das Hausboot, seine Reaktionen, sein unruhiger Blick und die Weigerung, sich einem Anwalt anzuvertrauen, sprechen eine deutliche Sprache. Er fühlt sich offensichtlich verfolgt. Sita würde vermutlich so etwas wie eine paranoide Störung diagnostizieren. Tom schaut auf das Diktiergerät. Die Sekunden auf dem winzigen Display zählen weiter und weiter, und Fleischauer und er drehen sich immer nur im Kreis.

»Okay«, sagt Tom. »Lassen wir Otto Keller beiseite. Sprechen wir über Sinje Keller.«

»Ich hab doch schon gesagt, ich weiß nicht, wo sie ist.«

»Mögen Sie Sinje Keller?«, fragt Tom.

Fleischauer will etwas sagen, überlegt es sich dann aber offenbar anders und schaut stumm auf das Diktiergerät.

»Sie mögen sie nicht nur, Sie mögen sie sehr, oder?«

Fleischauers Blick ist plötzlich nicht mehr nur trotzig und von dieser penetranten, fast fiebrigen Gegenwehr erfüllt. Der Mann sieht traurig aus.

Tom holt sein Smartphone aus der Tasche. »Bevor wir weitersprechen, zeige ich Ihnen einen Film.«



Sita Johanns sitzt am Computer in Toms Büro und fährt den Film zurück zu der Stelle, an der Sinje Keller in den Fahrstuhl gestoßen wird. Vier Mal schaut sie sich die Szene an, den Stoß, Sinjes erschrockene Reaktion darauf, die Art, wie sie das Gleichgewicht verliert und fällt. Nichts daran ist gewollt. Jemand, der einen Stoß erwartet, reagiert anders und versucht instinktiv, sich so fallen zu lassen, dass es weniger wehtut.

Sie ruft vom Server den Film der Anti-Pelz-Kampagne ab. Auch hier fällt Sinje Keller, als der Pelzräuber sie zu Boden ringt, aber sie mildert den Sturz mit beiden Händen, das ganze Bewegungsmuster ist anders.

Als sie noch einmal den Snuff-Film von der Berlinale aufruft, fällt Sitas Blick auf die Neunzehn an der Wand neben der Fahrstuhltür. Sie schließt die Augen. Versucht, den Film in ihrem Kopf von dem auf dem Desktop zu trennen, aber es gelingt ihr nicht.

Aufstehen. Rausgehen. Nur das hilft jetzt.

Das Leder ihrer Jacke knirscht, als sie im Gehen hineinschlüpft. Der Flur vor Toms Büro wirkt wie aus der Zeit gefallen. Altbautüren, mit zig Farbschichten überlackiert. Das Revier Keithstraße besitzt den seltsamen Charme eines Gymnasiums aus den Zwanzigern des letzten Jahrhunderts.

»Entschuldigung?«

Sita bleibt stehen. Eine kleine Frau in einem schlichten schwarzen Kleid und einem geschmackvollen grauen Mantel kommt auf sie zu. Sita schätzt sie auf Mitte fünfzig, die Frau hat eine dunkle Kurzhaarfrisur und weiche Gesichtszüge. Irgendetwas an ihr erinnert sie an jemanden, aber Sita kommt nicht darauf, was es ist.

»Wo finde ich denn Herrn Babylon?«

»Der ist zurzeit leider in einer Vernehmung, das kann dauern«, sagt Sita. »Kann ich Ihnen helfen?«

Die Frau sieht sich um, als fürchte sie, dass ihr jemand gefolgt sein könnte. »Ich bin nicht sicher …« Ihre Augen sind gereizt, offensichtlich hat sie geweint, die Spuren jedoch geschickt überschminkt. »Ich glaube, ich komme besser ein anderes Mal wieder.«

»Wie heißen Sie denn überhaupt? Und worum geht es?«

»Ich … es geht um Sinje Keller. Würden Sie ihm vielleicht …« Sie kramt in ihrer schwarzen Chloé-Handtasche, fischt eine Visitenkarte von einem Berliner Nobelrestaurant heraus und schreibt auf die Rückseite mit einem Eyeliner eine Mobilnummer. »Würden Sie ihm diese Nummer geben, bitte.«

Sita nimmt die Karte entgegen, und plötzlich weiß sie, warum ihr das Gesicht bekannt vorkommt. »Frau Keller?«

Die Frau zögert. Sieht sich abermals um. »Kennen wir uns?«

»Nein, nein. Es ist nur, Sie sehen Ihrer Tochter ähnlich. Also, vielmehr sieht Ihre Tochter Ihnen ähnlich«, sagt Sita und streckt ihr die Hand hin. »Dr. Sita Johanns. Ich arbeite mit Tom Babylon zusammen.«

Frau Keller ergreift die Hand mechanisch und murmelt: »Elisabeth Keller.«

»Wenn es um Ihre Tochter geht, dann können Sie auch mit mir reden.«

Erneut wirft Frau Keller einen nervösen Blick über die Schulter. »Nehmen Sie das auf, wenn wir reden?«

»Wir können auch vertraulich sprechen«, sagt Sita und senkt die Stimme. »Ohne Protokoll.«

Elisabeth Keller zögert und presst die Lippen aufeinander. Dann nickt sie. Tränen steigen ihr in die Augen. »Ich hab’s so satt. Sie glauben gar nicht, wie satt ich das alles habe.«



Fleischauer hat die Brille abgenommen und wischt sich immer wieder Tränen aus dem Gesicht. Sein Kinn bebt, und er beißt die Zähne aufeinander, versucht, sich zusammenzureißen. »Fuck«, murmelt er. »Wer macht denn so was.«

»Denken Sie, das ist echt?«, fragt Tom.

»Wie, echt?«

»Ich meine, könnte das gespielt sein? Könnte Sinje Keller geschauspielert haben?«

In Fleischauers Zügen spiegelt sich plötzlich Hoffnung. »Ich, äh, klar. Möglich wär’s, obwohl … das sieht so echt aus.«

»Haben Sie irgendetwas mit diesem Film zu tun?«

»Ich? Ich hatte keine Ahnung davon«, sagt Fleischauer. »Ich hab nur mitgekriegt, dass Sinje seit Samstag letzter Woche nicht mehr auf dem Boot war.«

Fünf Tage, überlegt Tom. »Wann genau haben Sie sie zuletzt gesehen?«

»Samstag, gegen zwei. Wir haben aufgeräumt, nach dem Einbruch.«

»Die aufgebrochene Tür?«

Fleischauer nickt. »Das ganze Boot war durchwühlt. Jede verdammte Ecke.«

»Hat etwas gefehlt?«

»Das ist ja das Komische. Nichts.«

»Also hat offenbar jemand etwas gesucht und nichts gefunden. Haben Sie eine Idee, was das gewesen sein könnte?«

»Keinen Schimmer. Aber Sinje meinte sofort: ›Das war mein Vater.‹«

Tom runzelt die Stirn. »Haben Sie eine Idee, warum?«

Fleischauer hebt abwehrend die Hände. »Sinjes Worte, nicht meine.« Er schweigt einen Moment. »Sie hat noch gemeint, dass er sie seit zwei Wochen permanent anruft und ihr komische Fragen stellt. Mehr hat sie nicht gesagt.«

»Wie ist denn Ihr Verhältnis zu Sinje Keller?«, fragt Tom.

Fleischauer rutscht verlegen auf dem Stuhl umher. Mit dem grünen Frankenstein-T-Shirt und ohne seine Brille sieht er aus wie ein Teenager. »Sinje ist … na ja …«

»Sie stehen auf sie.«

Fleischauer nickt.

»Aber Sie sind kein Paar«, ergänzt Tom.

»Als sie zu mir kam, damals, mal kurz. Wir haben uns in ’ner Bar in Mitte kennengelernt.«

»Welche Bar?«

»So ’ne schräge Saufpinte, im Erdgeschoss von ’nem besetzten Haus. Club der Versager heißt die. Sinje war ziemlich runter damals.«

»Warum war sie runter?«

Fleischauer wirft ihm einen Blick zu, als wäre das offensichtlich. »Na, irgendwie wegen allem. Dieser Vollidiot von Freund damals, dieser Wäschewerbungsheini. Dann ihre bekloppte Familie. Sie wollte einfach nur weg von allem. Die Schauspielerei, das war echt ihr Ding. Aber auch das hat nicht so richtig funktioniert.«

»Woran lag es denn? War sie nicht gut?«

Fleischauer schnaubt verächtlich. »Nicht gut? Sinje? Nee. Die ist schon klasse.«

»Wie klasse denn genau?«

»Also … keine Charlize Theron vielleicht … aber ich finde sie gut.«

»Woran lag es dann?«

Fleischauer schaut Tom an, als müsste er erneut dessen Vertrauenswürdigkeit prüfen. Er setzt seine Brille auf, und der nervöse, misstrauische Mann vom Hausboot ist für einen Augenblick zurück. Dann setzt er die Brille wieder ab und reibt sich die Augen. »Sie … durfte nicht.«

»Das verstehe ich nicht, was meinen Sie damit?«

Fleischauer ringt immer noch mit sich. Schließlich deutet er auf das kleine Diktiergerät, das zwischen ihnen auf dem Tisch liegt.

Tom nickt und schaltet es aus.



Elisabeth Keller sitzt in kerzengerader Haltung auf dem Bürostuhl und steckt das Taschentuch, mit dem sie sich die Tränen aus den Augenwinkeln getupft hat, zurück in die Handtasche. Sita sitzt ihr gegenüber, auf der anderen Seite von Toms Schreibtisch. »Die beiden sind wie Feuer und Wasser«, murmelt Elisabeth Keller. »Dabei sind sie sich so ähnlich.«

»Sie meinen Ihre Tochter und Ihren Mann?«, fragt Sita.

Elisabeth Keller nickt.

»Wann hat das denn angefangen?«

»Der Streit zwischen den beiden?« Sie schaut zur Decke und sucht nach Erinnerungen, dann seufzt sie. »Manchmal denke ich, es war schon immer so. Also, natürlich nicht, als sie ein kleines Kind war. Da war sie entzückend. Ein richtiges Papakind. Aber sie hat eben einen enormen Freiheitsdrang. Sie hasst nichts mehr als Vorschriften, selbst wenn sie noch so gut gemeint sind. Und je älter sie wurde, desto mehr Probleme gab es. Mein Mann ist da … recht restriktiv … muss er ja auch, von Berufs wegen. Er hat halt nicht alles erlaubt. Besonders aufgeregt hat sie sich über die Sache mit der Schauspielerei.«



Fleischauer blickt schweigend auf das abgestellte Diktiergerät, als müsste er das, was er sagen will, sorgfältig abwägen. »Wissen Sie«, seufzt er schließlich, »Keller hat sich wirklich in alles eingemischt. Er hat sogar die Freundinnen ausgesucht, mit denen Sinje spielen durfte. Als sie noch ein Kind war, meine ich. Wer nicht gut genug war, durfte nicht kommen. Und rausgehen war in der Regel auch nicht erwünscht. Als sie im Schultheater mitspielen wollte, hieß es, das sei nichts für sie.«

»Gab es einen Grund dafür?«, fragt Tom.

»Keinen, den Sinje je verstanden hätte. Sinje ist … extrovertiert. Sie braucht die Bühne. Und ihr Vater wollte immer, dass sie das unauffällige, nette kleine Mädchen blieb, die süße Dreijährige auf seinem Schoß. Bloß keine Fotos, keine Zurschaustellung, hieß es immer. ›Ich stehe in der Öffentlichkeit‹, hat er ständig gesagt. ›Da kann ich mir keinen Skandal leisten.‹ Und dann entschied sie sich ausgerechnet, Schauspielerin zu werden. Das war der Super-GAU.«

»Das verstehe ich nicht«, sagt Tom. »Das ist doch in der heutigen Zeit kein Thema mehr. Im Gegenteil.«

Fleischauer zuckt mit den Achseln. »Für einen Kontrollfreak wie Keller wohl schon.«

»War Sinje da noch nicht volljährig?«

»Doch. Klar. Trotzdem hat er sich ständig eingemischt.«

»Und das hat sie sich gefallen lassen?«

Fleischauer schnaubt. »Da kennen Sie Sinje schlecht. Sie hat drauf gepfiffen.«



»Dass sie auch ausgerechnet Schauspielerin werden wollte …« Elisabeth Keller nestelt an der Knopfleiste ihres Mantels. »So ein schwieriger, unzuverlässiger Beruf.«

»War es das, was Ihren Mann gestört hat?«, fragt Sita.

»Ja, natürlich. Er hat sich Sorgen gemacht.«

»Und deshalb hat er ihr verboten zu schauspielern?«

»Verboten, das klingt so hart. So war es nicht. Er hat alles Mögliche probiert, hat sich für sie eingesetzt, wo er nur konnte. Architektur, Medizin, Jura, Kunstgeschichte, sie hätte alles machen können. Aber Sinje wollte partout nicht. Immer mit dem Kopf durch die Wand. Und irgendwann ist ihm der Kragen geplatzt. Beim Abendessen.« Elisabeth Keller hat von den Knöpfen abgelassen und dreht nun unablässig ihren Ehering. »Sinje weiß genau, wo die Knöpfe bei meinem Mann sind, sie hat einfach nicht aufgehört zu provozieren. Aber auf Provokationen antwortet mein Mann immer mit harten Entscheidungen. Also hat er ihr gesagt, dass er ihr verbietet, Schauspielerin zu werden, und nie wieder etwas von dem Thema hören will. Ein Wort gab das andere, und, na ja, dann hat sich Sinje, wie sie eben ist, türenknallend verzogen. Noch am selben Abend hat sie ihre Sachen gepackt und ist weg. Einfach so. Ab da war das Verhältnis …« Elisabeth Keller atmet zitternd ein, sie ist kurz davor, erneut in Tränen auszubrechen. »Ab da war kein normales Gespräch zwischen den beiden mehr möglich.«

»Wie lange ist denn dieser Streit her?«

»Etwas mehr als zwei Jahre.«

»Und seitdem?«, fragt Sita. »Sind da noch andere Dinge zwischen den beiden vorgefallen?«

»Zwischen den beiden? Nein«, sagt Elisabeth Keller. »Nicht, dass ich wüsste. Wissen Sie, im Grunde liebt mein Mann Sinje.«



»Das Schwein hat angerufen, in der Schauspielschule«, erzählt Fleischauer. »Und er hat gedroht, dass er die städtische Förderung streicht, wenn sie Sinje dort noch länger unterrichten.«

»Bitte?« Tom sieht Fleischauer skeptisch an. »Das ist nicht Ihr Ernst.«

Fleischauer verzieht keine Miene. »Hab ich Sinje auch gesagt. Aber sie hat mit dem Leiter der Schule gesprochen. Er wollte erst nicht raus mit der Sprache. Sinje kann allerdings ziemlich überzeugend sein.«

»Gibt es dafür Zeugen?«, fragt Tom.

»Zeugen? Ha!« Fleischauer lächelt spöttisch. »Dafür ist Keller zu schlau. Berufslügner, wissen Sie. Der droht, und keiner kann ihm was.«

Tom schweigt betroffen. Er muss an Phil denken und fragt sich, ob er sich noch im Spiegel anschauen könnte, wenn er seinem Sohn eines Tages so etwas antun würde. »Das heißt, Sinje Keller hat diese Schauspielschule nicht mehr besucht? Aber das ist doch sicher nicht die einzige Ausbildungsmöglichkeit.«

»Nee. Sinje hat’s auch probiert, aber sie hatte kein Geld. Von ihrem Vater gab’s nichts, und die meisten Schulen sind teuer. Genauso wie private Schauspiellehrer. Sie hat dann versucht, in kleinen Theatern Rollen zu ergattern, um Erfahrungen zu sammeln und um Geld zu verdienen. Das Problem ist, die meisten Bühnen bekommen staatliche Förderungen. Und damit saß Keller immer am längeren Hebel. Er hat ihr ständig Knüppel zwischen die Beine geworfen.«

»Können Sie mir ein paar Namen nennen?«, fragt Tom. »Von der Schauspielschule und den Theatern?« Er holt sein kleines, gelbes Reclam-Notizbuch hervor.

»Das haben Sie dann aber nicht von mir.«

»Nein. Sicher nicht«, verspricht Tom.

»Außerdem werden die eh alle leugnen«, knurrt Fleisch­auer. »Deshalb hat ja Sinje irgendwann bei diesem Film für die Anti-Pelz-Kampagne mitgespielt. Die Pelze waren ihr egal. Sie wollte etwas möglichst Krasses machen. Die Schlussszene war sogar ihre Idee. Die Tochter des Bürgermeisters splitternackt mitten in der Fußgängerzone. Komischerweise hatte der Clip nicht die Wirkung, die sie sich ausgerechnet hatte. Sie hat immer vermutet, dass ihr Vater auch dabei irgendwie die Finger im Spiel hatte.«



»Frau Keller«, sagt Sita, »darf ich Sie etwas fragen?«

Elisabeth Keller hört auf, an ihrem Ehering zu nesteln. Seufzend holt sie Luft. »Fragen Sie.«

»Sie haben mich vorhin um ein vertrauliches Gespräch gebeten. Sie wissen vermutlich, dass Ihr Mann gerade bei uns ist und mit Dr. Bruckmann, unserem Leiter, spricht.«

Elisabeth Keller nickt.

»Deshalb hatte ich den Eindruck, Sie möchten vielleicht etwas sagen, von dem Ihr Mann nichts wissen soll.« Sita schaut Elisabeth Keller an, doch die Frau auf der anderen Seite des Tisches flieht vor ihrem Blick.

»Alles, was Sie bisher erzählt haben, über Ihren Mann und Sinje, erzählen Sie mit viel Verständnis für Ihren Mann – was ja auch in Ordnung ist. Vollkommen in Ordnung. Verstehen Sie mich bitte nicht falsch … aber nichts von alledem hätte ein vertrauliches Gespräch gebraucht. Warum also, Frau Keller, sind Sie wirklich hier?«

Elisabeth Keller schluckt. Sie kämpft wieder mit den Tränen.

»Wissen Sie etwas, das uns helfen könnte, Sinje zu finden?«

»Glauben Sie, dass sie lebt?« Elisabeth Kellers Stimme ist dünn wie Papier.

»Ich weiß es nicht«, erwidert Sita.

Ihr Gegenüber holt erneut das Taschentuch aus der Handtasche und putzt sich beinah geräuschlos die Nase. Es ist, als wäre sie gewöhnt, nur ja niemanden zu stören. »Ich … ich bin hier«, beginnt sie stockend, »wegen der Sache mit dem Safe.«

Sita hebt die Brauen. »Was für ein Safe?«

»Bei uns wurde eingebrochen.«

»Wann?«

»Vor etwa drei Wochen. Ende Januar, an einem Freitag.«

»Und Sie haben die Polizei gerufen.«

»Nein.« Elisabeth Keller schweigt einen Moment. Sie scheint plötzlich auf der Suche nach einem Weg zu sein, nicht aussprechen zu müssen, was sie bereits begonnen hat. »Das wollte mein Mann nicht«, sagt sie schließlich leise.

»Hat er gesagt, warum er das nicht wollte?«

Sie schüttelt den Kopf.

»Wer hat denn den Einbruch entdeckt?«, fragt Sita.

»Ich. Ich bin an dem Abend spät nach Hause gekommen. Mein Mann war übers Wochenende weg. Ich bin mit dem Wagen in die Garage, wir haben so ein automatisches Tor. Das geht mit einem Drücker auf, den man im Auto liegen hat. In der Garage habe ich mich noch gewundert, dass die Tür zum Haus nicht abgeschlossen war.«

»War sie aufgebrochen?«

Elisabeth Keller schüttelt den Kopf. »Einfach nur offen. Aber später haben wir gesehen, dass jemand die Alarmanlage stillgelegt hatte. In der Garage ist eine Kontrolleinheit, um sie ein- und auszuschalten. Da war jemand dran gewesen.«

»Wann haben Sie denn bemerkt, dass es sich um einen Einbruch handelte?«

»Als ich im Haus war. Es war merkwürdig, ich lasse normalerweise ein paar Lampen an. Immer dieselben, damit etwas Licht im Haus ist, wenn ich komme und … na ja, wegen …«

»Damit eventuelle Einbrecher abgeschreckt werden, weil sie denken, dass jemand im Haus ist«, vervollständigt Sita den Satz.

Elisabeth Keller nickt. »Aber die Lichter waren alle aus. Nur die Treppe in den Keller war beleuchtet. Ich dachte, gut, vielleicht ist Otto aus irgendeinem Grund früher nach Hause gekommen. Ich hab ihn gerufen und bin runter. Auch im Kellerflur war Licht. Und die Tür zum Weinkeller meines Mannes war aufgebrochen.«

»Ihr Mann schließt seinen Weinkeller ab?«

»Die Weine sind sein Heiligtum. Da lagert ein Vermögen. Manche Flaschen sind mehr als tausend Euro wert. Na ja, und das Seltsame war, im Weinkeller war auch das Licht eingeschaltet. Es war fast so, als hätte jemand eine Spur legen wollen, die bis in diesen Raum reichte. Und dann habe ich das Regal gesehen, es war von der Wand abgerückt, und in der Wand war ein Safe, etwa so groß.« Mit den Händen zeigt sie ein Rechteck von der Größe eines Ofens. »Und der war aufgebrochen.«

»Sie sagen das so, als hätten Sie von dem Safe nichts gewusst.«

»Ich hatte keine Ahnung. Ich gehe auch nie in den Keller. Ich mach mir nicht so viel aus Wein.«

»Und der Safe war aufgebrochen? Wie denn?«

Elisabeth Keller zuckt mit den Achseln. »In der Tür war ein Loch, als hätte jemand mit so einem Ding … ich weiß nicht, wie die heißen …«

»Schneidbrenner?«, hilft Sita aus.

»Nein, eher wie eine Bohrmaschine, nur größer.« Sie zeigt mit der linken Hand eine Öffnung von der Größe eines Tennisballs. »Na ja, und der Safe war leer. Ich hab dann gleich Otto angerufen. Er war ganz still am Telefon. Ich dachte erst, da ist irgendwo ein Funkloch. Dann hat er mir lauter Fragen gestellt, was noch im Safe ist, wie es im Haus aussieht, was mit der Alarmanlage ist … und ob ich schon jemanden angerufen hätte …«

»Haben Sie ihn gefragt, was in dem Safe war?«

»Ja. Er meinte, lauter unwichtiges Zeug; es sei halb so wild. Ich wollte trotzdem die Polizei rufen …«

»Aber Ihr Mann wollte das nicht.«

»Er meinte, er hätte keine Lust, stundenlang Fragen zu beantworten und lauter Fremde ins Haus zu lassen, die jeden Zentimeter mit Fingerabdruckpulver versauen.« Elisabeth Keller knetet nervös das Taschentuch in ihren Händen. »Mir kam das alles seltsam vor. Besonders jetzt, wo das … mit Sinje passiert ist. Wissen Sie, ich glaube nicht an Zufälle. Das verlernt man, wenn man mit einem Politiker verheiratet ist. Es gibt keine Zufälle. Sagt Otto auch immer.«

»Was genau kam Ihnen denn seltsam vor?«, hakt Sita nach.

»Wissen Sie, Otto hat Nerven wie Drahtseile. Sonst könnte er in seinem Beruf auch gar nicht überleben. Aber an dem Abend, als wir telefoniert haben, da wirkte er sehr nervös – oder, nein, nicht nervös … ich glaube, er hatte Angst. So klingt seine Stimme nur, wenn er Angst hat.«
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Floh ging zu Boden wie ein nasser Sack und krümmte sich, das Gesicht schmerzverzerrt. Sein Mund war weit geöffnet, doch er brachte nicht mehr hervor als ein jammerndes Stöhnen.

Der Rothaarige atmete schwer. »Wir müssen weg hier, komm.« Er griff nach Sitas Hand.

Sie starrte Floh an, unfähig, sich zu bewegen.

»Sita!« Der Rothaarige zog sie mit sich, den langen Gang hinunter bis zu einer Tür. Warnend legte er einen Finger auf die Lippen, drückte vorsichtig die Klinke hinunter und spähte nach draußen. Dann nickte er Sita zu. Leise schlüpften sie durch die Tür auf eine Empore. Unter ihnen lag eine große Lagerhalle mit Kisten und Paletten, in einer Ecke stand ein roter Gabelstapler. Vor ihnen führte eine Metalltreppe nach unten. Sita spürte jeden ihrer Schritte auf den Stufen vibrieren. Das Gittermuster drückte sich schmerzhaft in ihre Fußsohlen.

»Floh?«, ertönte Klinges Stimme von irgendwo oben. »Komm rüber, Iro will mit dir reden.«

Der Rothaarige machte Sita Handzeichen, schneller zu laufen.

Jetzt war ein ohnmächtiges, wütendes Stöhnen zu hören, als wollte jemand brüllen, schaffte es aber nicht.

»Floh? Wo bist du?«, rief Klinge.

»Hier …«, kam es gepresst zurück.

Im Obergeschoss erklangen schnelle, harte Schritte. Nicht mehr lange, und sie würden nach ihnen suchen.

Sita übersprang die letzten drei Stufen und landete auf dem Hallenboden. Kalter, rissiger Beton. Der Rothaarige deutete auf eine Schiebetür in etwa fünfzehn Metern Entfernung. Sie rannten los. Er erreichte die Tür zuerst, rüttelte vorsichtig daran. »Scheiße. Abgeschlossen«, zischte er.

»Wie bist ’n du hier rein?«, flüsterte Sita.

»Übers Dach. Aber da können wir jetzt nicht lang, wegen Klinge.«

Sitas Blick flog durch die Halle. »Da vorne. Die Kisten.«

»Dazwischen suchen die doch zuerst.«

»Vielleicht ist eine offen.«

»Da passen wir niemals rein«, flüsterte der Rothaarige.

Von oben erschallte Klinges Stimme. »Scheiße, die haut ab.«

»Der Rotfuchs war auch dabei«, ächzte Floh von Weitem.

»Irooo!« Klinges dröhnende Stimme wurde von den kahlen Hallenwänden zurückgeworfen.

Sita zog den Rothaarigen zu den Kisten; es mussten an die fünfzig oder sechzig sein, alle aus Holz.

»Ihr Vollidioten!«, schrie der Iro. Offenbar war er auch im Obergeschoss, in einem der Nebenräume.

»Hier ist was«, rief Klinge. »Die Dachluke ist offen.«

»Dann quatsch nicht, guck nach, du Schwachkopf.«

Sita tastete die oberen Ränder der Kisten ab und versuchte, die Deckel anzuheben – vergeblich, sie waren alle zugenagelt. Etwas abseits standen jedoch ein paar offensichtlich leere Kisten, deren Deckel lose auflagen. Der Rothaarige deutete hektisch in die Richtung. Sita begriff sofort. Gemeinsam hoben sie eine der leeren Kisten an und trugen sie zu den verschlossenen.

»Auf dem Dach is keiner«, brüllte Klinge.

»Dann vielleicht in der Halle«, rief Floh. Seine Stimme klang immer noch gepresst, doch er schien sich langsam zu erholen.

Sita nahm den Deckel der Kiste ab, die in etwa die Abmessungen eines zu klein geratenen Sarges hatte. Der Rothaarige wollte noch eine zweite holen, doch sie schüttelte energisch den Kopf. In ein paar Sekunden würden die anderen auf der Empore stehen und in die Halle hinunterschauen.

Hastig stieg sie in die Kiste, legte sich auf die Seite und winkte den Rothaarigen zu sich. Nach einem kurzen Moment des Zögerns quetschte er sich umständlich neben sie, den Deckel in der einen Hand. Sita bekam sein Knie in die Magengrube und verkniff sich ein Stöhnen. Beim Versuch, die Kiste zu verschließen, stieß er ihr den Ellenbogen gegen die Nase. Ihr kamen die Tränen, doch sie biss den Schmerz weg und half, so gut es ging, den Deckel zurechtzurücken, doch er schloss nicht richtig, weil sie ihre Beine nicht sortiert bekamen.

Auf der Metalltreppe waren Schritte zu hören.

Sie winkelten die Knie an und schoben ihre Beine Schenkel an Schenkel ineinander. Endlich setzte der Deckel auf den Rändern auf, und es wurde dunkel. Sie lagen Bauch an Bauch, wagten kaum zu atmen.

»Klinge! Du die Vordertür, ich guck hinten«, rief der Iro. Seine Stimme klang dumpf durch die Holzwände. Kurz darauf hörten sie, wie an den Türen der Lagerhalle gerüttelt wurde.

»Ist zu.«

»Hier auch.«

»Die müssen noch hier drin sein«, stellte Floh fest.

»Zwischen den Kisten«, meinte Klinge. Die Schritte der drei kamen näher.

»Hast du hinter dem Gabelstapler geguckt?«, fragte der Iro.

»Da ist niemand.«

Eine Weile hörten sie nur Schritte, dann ein Pochen, als schlüge jemand gegen eine Kiste. »Brauchste gar nicht erst probieren«, sagte Klinge. »Kriegste nicht auf, die hier sind schon alle vernagelt. Wenn, dann die da drüben. Die sind leer.«

Kurz darauf krachte es so laut, dass es Sita durch Mark und Bein ging. Vermutlich warfen die drei die Holzdeckel von den leeren Kisten.

»Nichts.«

»Scheiße«, knurrte Floh. Seine Stimme klang so nah, als stünde er direkt neben ihnen.

Plötzlich knirschte der Deckel über ihren Köpfen. Floh hatte sich offenbar darauf gesetzt. Nervös trommelte er mit seinen Fingern gegen das Holz. Sita spürte den Atem des Rothaarigen auf ihrer Haut. Die Hitze seines Körpers drang durch ihre Kleidung. Seine Wange war stachelig; zum ersten Mal in ihrem Leben spürte sie Bartstoppeln an ihrer Haut. Plötzlich wurde ihr bewusst, wie sehr sie geschwitzt hatte. Konnte man das vielleicht durch die Ritzen im Holz riechen?

»Sind die jetzt übers Dach abgehauen, oder was?«, fragte Klinge.

»Sieht so aus«, murmelte Floh.

»Mann, wir hatten sie. Alle beide!«, fluchte der Iro. Jemand trat wütend gegen die Kiste, und Sita, die direkt an der Holzwand lag, bekam einen Schlag gegen den Hinterkopf.

»Du bist echt der letzte Idiot«, schimpfte Klinge. »Geschieht dir recht, dass dir die Motzi in die Eier getreten hat.«

»Halt bloß die Fresse«, zischte Floh. »Der Tritt war eigentlich für dich und deine Scheißidee mit den Nacktfotos.«

»Was für Nacktfotos?«, fragte der Iro.

»Du wusstest nichts davon?«, fragte Floh. »Er hat sie mit ’ner Eisenstange geschlagen und sie gezwungen, sich auszuziehen.«

»Du bist echt so ’ne Pussy, Floh«, spottete Klinge. »Ich hatte Bock drauf, Mann. Das war alles.«

»Arschloch«, sagte Floh.

»Lieber Arschloch als Pussy«, konterte Klinge.

»Könnt ihr mal aufhören mit dem Scheiß«, ging der Iro dazwischen. »Lasst uns lieber überlegen, was wir machen.«

»Is doch klar, wir hängen uns wieder an den kleinen Bimbo dran«, sagte Klinge.

»So blöd sind die doch nicht zweimal, dass die sich mit dem als Köder keschen lassen«, brummte Floh. »Überhaupt, dass wir die Motzi da mit reingezogen haben, war ’ne Scheißidee. Was, wenn die zur Polizei geht?«

»Der Rotfuchs wird sie schon abhalten. Hat ja was zu verlieren«, meinte der Iro. »Und selbst wenn, solange die von der Neunzehn da sind …«

»Glaub bloß nich, dass die alles gradebügeln«, widersprach Floh.

»Biegen«, verbesserte Klinge spöttisch. »Geradebiegen.«

»Die biegen so lange alles gerade, wie wir alles Krumme erledigen«, sagte der Iro. »Dafür sorge ich. Und du, Floh, an deiner Stelle würde ich mir mal überlegen, warum du zulässt, dass uns die kleine Schlampe so ’n Strich durch die Rechnung macht. Wenn’s dran liegt, dass du auf sie stehst, dann hol sie dir, verdammt. Aber mach hier nicht einen auf Ritter, klar!«

»Klar«, murmelte Floh.

»Und noch was: Wie zum Teufel hat uns eigentlich der Rotfuchs gefunden?«

Für einen Moment schwiegen alle.

»Der kleine Bimbo?«, schlug Klinge vor.

»Wer sonst«, meinte der Iro.

»Den sollten wir uns kaufen.« Floh schlug grimmig auf die Kiste.

»Is immerhin schuld an deinem Rührei.« Klinges Grinsen war durch die Holzwand zu spüren.
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»Vertraulich?«, fragt Jo Morten irritiert. Er dreht den Wasserhahn an dem kleinen Waschbecken in seinem Büro zu und trocknet sich die Hände an einem verblichenen braunen Handtuch. »Beide?«

»Fleischauer hat Angst vor Keller«, erklärt Tom. »Und wenn ich dich richtig verstanden habe«, er schaut zu Sita, die mit verschränkten Armen an der Heizung gegenüber von Mortens Schreibtisch lehnt, »geht es Kellers Frau ganz ähnlich.«

Sita wiegt den Kopf. »Mehr oder weniger. Wobei sie nichts auf ihren Mann kommen lässt. Im Zweifelsfall ist alles, was er tut, richtig. Es wirkte ein bisschen so, als müsste sie unbedingt ihren Verdacht loswerden, dass die Geschichte mit dem geheimen Tresor im Keller ihres Mannes etwas mit Sinjes Verschwinden zu tun hat …«

»… oder Sinjes Ermordung«, wirft Tom ein.

»Ja … und gleichzeitig hat sie ein schlechtes Gewissen, weil sie ihn verdächtigt, und beruhigt sich selbst, indem sie ständig erzählt, wie gut ihr Otto es doch im Grunde meint.«

»Klingt etwas psycho«, sagt Morten stirnrunzelnd. Er setzt sich an seinen Schreibtisch und rückt die Stifte gerade, die in einem Becher neben seiner Tastatur stehen.

»Wir sollten uns diesen Tresor einmal ansehen und Otto Keller ein paar Fragen zu dem Einbruch stellen«, schlägt Tom vor.

»Er hat den Tresor doch offenbar verheimlicht«, gibt Morten zu bedenken. »Warum sollte er ihn jetzt plötzlich zeigen wollen?«

»Das liegt doch auf der Hand. Weil es vielleicht einen Zusammenhang mit dem Verschwinden seiner Tochter geben könnte«, erklärt Tom. »Und wenn er ihn nicht zeigen will, dann müssen wir uns das Ding erst recht anschauen.«

Morten sieht Tom an, als hätte der beim Mensch-ärgere-dich-nicht die Spielregeln vergessen. »Ich hör schon den Staatsanwalt …« Morten ahmt dessen empörte Stimmlage nach: »›Sind Sie wahnsinnig? Einen Durchsuchungsbeschluss für das Haus des Regierenden Bürgermeisters? Nur weil er ein paar Heimlichkeiten vor seiner Frau hat? Sind Sie sich bewusst, was die Presse daraus machen würde?‹« Morten schaut sie beide an, als warte er darauf, dass endlich der Groschen fällt. »Und nebenbei: Bruckmann wird todsicher ins gleiche Horn stoßen. Ganz zu schweigen von Schiller.«

»Was hat denn die Vernehmung von Keller durch Bruckmann ergeben?«, fragt Tom.

»Leider nichts, was uns hilft«, erwidert Morten achselzuckend.

»Aber das ist doch ein Grund mehr, nachzuhaken …«, versucht Sita es erneut.

Morten stoppt sie mit einer rüden Handbewegung. »Ich bespreche das mal vorsichtig im kleinen Kreis mit Bruckmann. Bis dahin lassen wir die Finger davon. Behaltet es meinetwegen im Hinterkopf, aber das ist dann auch alles. Wen wir dagegen dringend befragen müssen, ist Wolf Bauer.«

»Und da hält uns niemand zurück?« Sita hebt fragend die Augenbrauen.

»Wohl eher umgekehrt«, sagt Tom. »Hinschicken hier, zurückpfeifen da. Was für ein Affentanz. Warum können wir nicht einfach ermitteln wie in jedem anderen Fall auch, verdammt.«

»Weil dieser Fall eben nicht ist wie jeder andere Fall. Das weißt du genauso gut wie ich. Du kennst doch die Befindlichkeiten.« Mortens Lippen werden schmal, und er beugt sich vor. Sein Gesicht ähnelt dem eines Raubvogels. »Also fahr einfach zu Bauer, zur Not mit Sita zusammen, und rede mit ihm. Sollte sich am Ende herausstellen, dass das Töchterchen nur geschwänzt hat, haben wir immerhin unsere Schuldigkeit getan.«

»Ihr hattet doch schon eine Streife zur Schule und zu Bauer geschickt. Ich halte das für reine Zeitverschwendung.«

»Wenn du glaubst, dass zwischen einem Streifenpolizisten und einem Ermittler der Mordkommission kein Unterschied besteht, dann solltest du vielleicht zu den Kollegen von der Streife wechseln«, schlägt Morten vor. »Ich könnte das arrangieren.«

»Danke, den Unterschied kenne ich. Deswegen will ich ja nicht dahin. Ist nicht das, was ich jetzt für am dringendsten halte«, knurrt Tom.

Morten schlägt verärgert mit der Faust auf den Tisch. Die Stifte in seinem Becher tanzen. »Das ist eine Dienstanweisung von deinem Vorgesetzten! Ihr fahrt da jetzt verdammt noch mal hin.«

Kurz darauf sitzen Tom und Sita schweigend in Toms Mercedes, auf dem Weg zur Insel Schwanenwerder, wo Wolf Bauer wohnt. Der Geruch von Pommes frites erfüllt den Innenraum. Etwas Besseres gegen den Hunger haben sie auf die Schnelle nicht gefunden, und jetzt fahren sie durch Wilmersdorf und naschen Fritten aus Pappschalen. »Immerhin schön kross«, murmelt Sita, während sie kaut.

Tom nimmt eine Serviette von der Mittelkonsole und wischt sich die Finger ab. Sein Ärger über Mortens Entscheidung ist immer noch nicht verraucht. »Eins ist klar«, sagt er. »Wenn der Tod von Sinje Keller in diesem Film ein Fake ist, dann ist an Bauers Anruf nichts dran.«

»Aber Bauer scheint ihn ja für echt zu halten«, erwidert Sita. »Im Grunde steht und fällt alles mit der Frage, ob der Film einen Mord zeigt oder nicht.«

»Solange die Experten in Tempelhof darüber brüten, kommen wir jedenfalls keinen Schritt weiter«, überlegt Tom. Er schaut auf die Uhr. Es ist Mittag. Mit etwas Glück müsste Phil zu Hause gerade schlafen. »Ich versuch’s mal bei Anne«, sagt er. »Fernsehen und Postproduktion ist ja ihr Job. Und wahrscheinlich ist sie näher dran als unsere Leute in ihrem Elfenbeinturm.«

Kurz entschlossen wählt er Annes Nummer, stellt das Handy auf Freisprechen und legt es auf die Mittelkonsole. Nach fünfmal Klingeln nimmt Anne ab. »Hallo, Tom.« Sie klingt fröhlich.

»Hey, Liebes. Geht’s dir gut?«

»Gut ist gar kein Ausdruck«, seufzt sie. »Der kleine Verbrecher schläft.«

Tom lacht. »Meine Verbrecher schlafen leider gar nicht. Deswegen rufe ich an. Ich bin gerade mit Sita unterwegs zu einer Befragung.«

»Okay«, sagt Anne gedehnt. »Hört sich an, als wolltest du mir verkaufen, dass du die nächsten zwei Wochen durcharbeiten musst.« Mit einem Mal ist die Fröhlichkeit fort. Sie klingt enttäuscht.

»Nein, darum geht’s nicht«, beeilt sich Tom zu sagen. »Ich wollte dich fragen, ob du dir etwas ansehen und uns deine Meinung dazu sagen kannst, als Expertin für Bildbearbeitung.«

»Uhh«, meint Anne. »Du weißt, ich bin teuer.«

»Keine Sorge, das LKA hat unbegrenzte Mittel. Es würde seinen besten Mitarbeiter schicken, der lädt dich zum Abendessen ein.«

»Kann ich mir den Mitarbeiter aussuchen?«

»Jepp«, sagt Tom.

»Gut«, entgegnet Anne. »Dann nehme ich den Dicken, den Chef. Wie heißt der noch gleich?«

Sita und Tom brechen beide in Gelächter aus. »Bruckmann«, hustet Sita, die sich an einer Fritte verschluckt hat.

»Also, was soll ich mir anschauen?«, fragt Anne.

Tom schwenkt um zu einem ernsten Tonfall. »Leider etwas ziemlich Unschönes. Im Netz findest du es im Moment unter Berlinale und Snuff.«

»Oh«, sagt Anne betroffen. »Davon hab ich gehört.«

»Wir wollen wissen, ob du den Film für echt hältst oder ob du glaubst, dass es gespielt ist und nachträglich digital bearbeitet wurde. Wenn du beim Anschauen merkst, es wird dir zu viel, dann schalt bitte ab, okay?«

»In Ordnung«, seufzt Anne. »Warte. Ich sitze gerade am Rechner. Bleibt ihr dran?«

»Klar«, sagt Tom und biegt auf die A100 ab. Im Hintergrund hört er Annes Tastatur klappern, dann ertönt der blecherne Klang der Saal-Atmo während des Videos. Ein paar Mal hört er Anne stöhnen. Als der Film zu Ende ist, atmet sie laut durch. »Gott im Himmel, was für eine kranke Scheiße ist das denn! Wie hältst du das bloß aus?«

»Gute Frage«, sagt Tom. »Und, was denkst du?«

»Puh«, seufzt Anne. »Ehrlich gesagt, das ist für mich ziemlich eindeutig. Das ist echt.«

»Aha«, sagt Tom, überrascht, dass es für Anne anscheinend so gar keinen Zweifel gibt. »Und warum?«

»Na ja«, sagt sie, »die Bildbearbeitung ist das eine, aber die kann ich bei dieser Qualität sowieso nicht richtig beurteilen. Brauche ich auch gar nicht. Der springende Punkt ist: Die Szene läuft ungeschnitten in einem durch. Das ist extrem selten, gerade bei einer so langen, so intensiven Szene. Für einen Darsteller ist es sehr schwer, jeden einzelnen Moment derartig überzeugend zu spielen.«

»Auch dann, wenn diejenige gelernte Schauspielerin ist?«, wirft Tom ein.

»Auch dann, ja. Also, vielleicht gibt es ein paar Leute, die so etwas können, aber das wäre schon oscarreif. Ich hab ja lange Fiction geschnitten … Serien, Filme, alles Mögliche. Der authentische Eindruck, der normalerweise in vergleichbaren Sequenzen entsteht, der wird immer durch die vielen verschiedenen Einstellungen und durch Verknappung erzeugt. Dadurch, dass man schneiden kann, sind die meisten Szenen nur ein bis fünf Sekunden lang. Wenn man die einzelnen Takes am Set genügend oft aus verschiedenen Perspektiven wiederholt, kann man dann die überzeugendsten Teilstücke zusammenfügen. Alles, was peinlich oder schlecht aussieht, fliegt raus. Und glaubt mir, ich hab noch keinen Schauspieler erlebt, der nicht irgendwann einen Moment hätte, der zu gespielt wirkt oder zu wenig gespielt. Man muss immer drum herum schneiden … und am Ende sieht es dann so aus, als wäre es tatsächlich passiert. Der Effekt entsteht aber vor allem dadurch, dass man die verräterischen oder mittelmäßig gespielten Momente wegschneidet. Hier, bei diesem Clip, ist alles durchgelaufen, ohne Schnitt, ohne Unterbrechung. Und trotzdem wirkt nichts daran gestellt … versteht ihr, was ich meine?«

»Absolut«, sagt Sita. »Das macht Sinn.«

Tom biegt von der A100 auf die 115 Richtung Südwesten. »Du hast recht«, sagt er. »Darüber hatte ich so noch gar nicht nachgedacht.«

Einen Moment lang herrscht Schweigen. Auch wenn schon zu Anfang der Ermittlungen im Raum stand, dass der Film echt sein könnte – die Feststellung, dass er es wohl ist, öffnet ein Fenster zu einem Abgrund.

»War’s das?«, fragt Anne. Ihre Stimme klingt belegt.

»Was denkst du?«, fragt Sita. »Braucht man für diesen Film in irgendeiner Form Hilfe, oder kann man das ganz alleine machen?«

»Geht auch alleine«, sagt Anne.

Erneut herrscht Stille.

Anne räuspert sich. Tom kann hören, wie unwohl sie sich fühlt. Wenn ihn die Bilder des Films schon verfolgen, was machen sie dann mit ihr?

»Braucht ihr mich noch?«, fragt sie.

»Ich …« Tom sucht nach Worten. »Tut mir leid, dass ich dich damit –«

»Ist in Ordnung«, unterbricht ihn Anne. »So kriege ich wenigstens mal mit, was für einen Wahnsinn du da manchmal aushalten musst.«

Tom schluckt. Wie oft hat er sich insgeheim gewünscht, dass Anne das sieht. Sosehr er bedauert, ihr den Film zugemutet zu haben, so sehr möchte er diesen Moment festhalten. »Danke«, murmelt er.

»Pass auf dich auf, ja? Ich brauch dich noch«, sagt sie. Dann legt sie auf.
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Der Himmel über dem Wannsee hat sich zugezogen. Am Horizont hinter der Insel Schwanenwerder türmen sich dunkle Wolken. Böen schütteln die kahlen Äste der Uferbepflanzung.

Tom steuert den Mercedes über die schmale Brücke auf die Straße, die wie eine Schlinge auf der Insel liegt und der einzige Zugang zu den exklusiven Seegrundstücken ist. Während der NS-Zeit hatten hier mehrere Nazi-Größen ihre Refugien; das Betreten für die Öffentlichkeit war untersagt. Heute gehören die Villen Industriellen, Geschäftsleuten aller Art und den Erben alter Bankiers. Die meisten Klingelschilder tragen keine Namen, wer jemanden sucht, sollte dessen Hausnummer kennen.

Sitas dunkle Augen mustern aufmerksam die unterschiedlichen Baustile zu beiden Seiten der Inselstraße. »Neues und altes Geld, hm?«

»Ja. Und immer viel davon«, sagt Tom.

Ein nicht enden wollender Zaun gleitet auf der Beifahrerseite vorüber. »Offenbar sehr viel.« Sita versucht, durch die eng stehenden Bäume einen Blick auf die in Seenähe liegende Villa zu erhaschen.

»Du warst noch nie hier?«

»Ist nicht mein Viertel.«

Tom lacht. »Meins auch nicht, aber ich kenne kaum jemanden, der nicht schon mal aus Neugierde hier langgefahren ist.«

»Du meinst, weil Goebbels und Speer hier mal gewohnt haben?«

»Ach, das weißt du dann schon …«

»Das weiß jeder.«

Tom fragt nicht weiter. Sita ist nicht der Typ, der Villen-Sightseeing macht. Jedenfalls nicht, um Luxus zu bestaunen. Eher schon, um abzuleiten, wie Menschen sind.

»Weißt du, seit wann es Nova-Pharma gibt?«, fragt sie.

»Irgendwann Ende der Achtziger, Anfang der Neunziger. Schau doch mal nach.«

Sita nimmt ihr Smartphone zur Hand. »Hier steht’s: gegründet 1990.« Sie überfliegt die Zeilen und liest stichpunktartig. »Begonnen mit Generika – keine eigene Forschung. Nutzung von abgelaufenen Patenten. Zunächst besonderes Augenmerk auf günstige, rezeptfreie Medikamente. Später Imitate verschreibungspflichtiger Medikamente zu günstigen Preisen, die aufgrund des Kostendrucks der Krankenkassen flächendeckend verschrieben wurden … alles klar …«

»Wir sind da«, sagt Tom.

Rechts von ihnen erhebt sich ein dunkelgrau lackiertes, geschwungenes Gittertor. Dahinter führt ein Kiesweg in einem weiten Bogen zu einer roten Ziegelvilla mit einem Gründerzeit-Türmchen. Rechts vom Weg ducken sich zwei kleinere Häuschen im selben Stil zwischen mächtigen Kastanien.

»Wer hier lebt, hat Personal, hm?«, stellt Sita fest.

»Früher mit Sicherheit.«

Tom fährt an eine Stele heran und drückt die Klingel. Ein dunkles, halbrundes Auge beobachtet ihn still. Um Fragen vorzubeugen, hält er seinen Ausweis vor die Kamera.

»Hallo?«, meldet sich knisternd eine Männerstimme.

»Tom Babylon und Sita Johanns vom LKA Berlin. Wir würden gerne mit Wolf Bauer sprechen.«

»Ah. Gut, gut. Ich mache Ihnen auf.«

Es summt, und die Torflügel schwingen beiseite. Der Kies liegt dünn auf festem Boden und knirscht leise, als sie zum Haus fahren. Der Garten gleicht einem Park, doch es gibt nirgendwo Blumenbeete, nur Bäume, ein paar Büsche und weiter hinten – zum Nachbargrundstück – eine dichte Hecke. Der Rasen sieht aus, als nähmen ihm die Bäume im Sommer Licht und Wasser. Links vom Haus führt eine abschüssige asphaltierte Einfahrt zu einer Tiefgarage. Die Fenster der roten Villa sind schwarzglänzend gerahmt und vergittert.

»Wow. Die rote Festung«, murmelt Sita.

Tom parkt vor dem Haus, neben einem silbergrauen Range Rover. Im Vorbeigehen fühlt er kurz die Temperatur der Motorhaube. Noch warm. Sollte es Bauers Wagen sein, muss er kurz vor ihnen angekommen sein.

Die Eingangstreppe ist, wie alles an der Villa, aus roten Ziegeln gemauert. In der Hauswand kragen Ziegel in Kreuzform hervor, gerahmt von einer gemauerten Raute.

Die Haustür wird von einem Mann in den Fünfzigern geöffnet. »Kommen Sie, kommen Sie.« Er winkt sie herein, als hätte er keine Zeit zu verlieren. »Dr. Wolf Bauer, hallo.« Sein Haar ist voll und grau meliert, seine Augen blinzeln angestrengt. Sein dunkelblauer Anzug ist derart zerknittert, dass Tom vermutet, er hat in seinen Kleidern geschlafen. Den Schatten um seine Augen nach zu urteilen, ohne Erfolg. Für einen kurzen Moment hat Tom ein schlechtes Gewissen. Wolf Bauer sieht aus, als würde ihn etwas quälen, und er macht auf den ersten Blick nicht den Eindruck, als würde er zu Hysterie zu neigen. Auch wenn das Haus dafür spricht, dass er ein ungewöhnlich großes Sicherheitsbedürfnis hat.

»Gehen wir ins Wohnzimmer«, sagt der Hausherr.

Die Böden im Flurbereich sind aus sandfarbenem, glatt poliertem Stein. Wandlampen aus poliertem Aluminium und Glaslinsen werfen raffinierte Kegel auf die gespachtelten Wände.

Das Wohnzimmer ist großzügig, hell und seltsam kühl: eine weiße Sofalandschaft, ein schwarzer Flügel und ein Kristalllüster. Ein überdimensioniertes Kassettenfenster bietet einen atemberaubenden Ausblick auf den hinteren, abschüssigen Teil des Grundstücks und den See.

»Gibt es Neuigkeiten?«, fragt Bauer ohne Umschweife.

»Sie meinen, in Bezug auf Ihre Tochter? Nein, leider nicht.«

Bauer verzieht den Mund; es wirkt, als versuche er, mit einem Lächeln den Schmerz zu besiegen. Ein Unternehmerlächeln. Nichts anmerken lassen. »Was ist mit Sinje Keller? Haben Sie herausfinden können, wer das war?«

»Wir ermitteln noch«, sagt Tom.

»Auf gut Deutsch, Sie treten auf der Stelle.«

»Wir ermitteln noch.«

Wolf Bauer knetet seine Hände und schaut zur Decke. »Großartig.«

»Sagen Sie, was Ihre Tochter angeht«, beginnt Sita vorsichtig, »könnte es sein, dass es eine ganz einfache Erklärung für ihr Fortbleiben gibt? Wie zum Beispiel –«

»Sie meinen, so etwas Banales wie Schule schwänzen? Heimlich shoppen gehen oder im Café sitzen? Ich wünschte, es wäre so.« Er seufzt und beginnt, vor dem Fenster auf und ab zu laufen. »Juli ist nicht so. Sie mag die Schule. Das war schon immer so.«

»Sie ist fünfzehn, oder?«

Bauer nickt.

»Mit fünfzehn ändern sich manchmal die Dinge, die man mag«, sagt Tom.

»Einen Joint rauchen, sich mit Jungs treffen …«, ergänzt Sita.

»Das ist doch Unsinn«, regt sich Bauer auf. »Sagen Sie das, weil Sie sich nicht kümmern wollen? Ist es das? Ich kann gerne Cornelius anrufen, ich bin mir sicher –«

»Wir sind hier, oder?«, unterbricht ihn Tom. »Und wir wollen gerne mit Ihnen eine Erklärung finden.«

Bauer hebt skeptisch die Brauen, als hätte er allen Grund, daran zu zweifeln, und tigert weiter vor dem Fenster auf und ab.

»Was ist denn mit Ihrer Frau?«, meint Sita. »Vielleicht hat sie eine Idee.«

»Wir leben getrennt. Seit zwei Jahren.«

»Warum?«

»Spielt das eine Rolle?«, fragt Bauer giftig.

»Ihre Tochter könnte bei Ihrer Frau sein«, sagt Tom.

»Mit der habe ich telefoniert. Sie sagt, Juli ist nicht bei ihr.«

»Das muss nichts heißen.«

»Tut es aber, meine Frau ist in der Türkei. Sie lebt den ganzen Winter über dort. Sie ist … sie hat MS. Die Wärme bekommt ihr gut.«

»Geben Sie uns bitte die Adresse«, sagt Tom. »Wir lassen das überprüfen.«

»Die gibt Ihnen gleich meine Haushälterin«, erklärt Bauer missmutig. Auf Sitas irritierten Blick hin zuckt er mit den Schultern. »Meine Güte, ja. Ich war dagegen, dass sie dort hinzieht. Und diese ganzen türkischen Ortsnamen, die kann ich mir eh nicht merken«, murmelt er, wobei es eher danach klingt, als wollte er sich die Adresse nicht merken.

»Wo ist Ihre Haushälterin denn gerade?«, fragt Tom.

»Keine Ahnung«, sagt Bauer. »Üblicherweise kümmert sie sich um die Zeit ums Essen. Ich habe sie allerdings heute noch nicht gesehen. Ich bin selbst gerade erst nach Hause gekommen.«

»Lebt sie hier im Haus?«

»Um Gottes willen, nein! An der Zufahrt zur Villa, da sind zwei Häuser für Personal. Sie bewohnt das hintere.«

»Und das andere Haus?«

»Das ist unbewohnt.«

»Könnte Ihre Tochter bei Ihrer Haushälterin sein?«

»Meine Tochter? Bei Vesna? Unsinn.«

»Wann haben Sie denn das letzte Mal mit ihr gesprochen?«

»Mit Vesna, meinen Sie? Na, heute früh. Ich hab sie doch vom Büro aus angerufen und gefragt, ob sie Juli zur Schule gebracht hat. Kurz vor halb neun vielleicht.« Bauer ringt sichtlich um Beherrschung. »Hören Sie, ich weiß nicht, ob Sie das alles nicht verstehen können oder nicht verstehen wollen … ich fürchte …« Er bricht ab, läuft schweigend ein paar Schritte. »Ich fürchte, das alles hat mit dem Film von gestern Abend zu tun. Diesem Film auf der Berlinale.«

»Wie kommen Sie darauf?«, fragt Tom.

»Ist das nicht naheliegend? Ich war auch da, und ich habe wie Otto eine junge Tochter …«

»Ehrlich gesagt, das müssen Sie mir erklären«, sagt Tom. »Zumal wir bisher offiziell noch gar nicht festgestellt haben, ob Sinje Keller tatsächlich etwas zugestoßen ist.«

»Selbstverständlich ist ihr etwas zugestoßen«, sagt Bauer hitzig. »Mein Gott, sagen Sie das bloß nicht Otto. Der verliert noch den Verstand.«

»Auch wenn wir vielleicht tatsächlich davon ausgehen können, dass ihr etwas zugestoßen ist«, erwidert Tom. »Ich verstehe immer noch nicht, wie Sie darauf kommen, dass auch Ihre Tochter davon betroffen sein könnte.«

»Ich komme darauf, weil –« Bauer spreizt und ballt die Hände im Wechsel, während er weiter vor dem Fenster auf und ab läuft. Schließlich bleibt er abrupt stehen, mit dem Rücken zum Fenster. In seinen Augen schimmern Tränen.

Sita tritt zu ihm, legt ihm tröstend eine Hand auf den Arm. »Herr Bauer, wenn Sie wollen, dass wir Ihnen helfen, müssen Sie mit uns reden.«

»Ich …« Bauer schluckt, schaut erst Sita an, dann Tom, der ebenfalls nähergekommen ist. »Es gibt da … eine Gemeinsamkeit, zwischen Otto und mir. Ich bin drauf gekommen wegen der Kinder.« Er knetet seine Hände und tritt einen Schritt zurück, als wäre ihm Sitas Nähe zu viel. »Das, was dieser Mann in dem Film gesagt hat, ›Sieh, was euch erwartet‹, das war für uns bestimmt, für uns alle, und –«

Im selben Moment klirrt eine Glasscheibe – eigentlich ist es mehr ein Knacken –, kurz und schnell, unmittelbar gefolgt von einem Geräusch, als würde man in eine Melone stechen. Aus Wolf Bauers Stirn platzt ein feiner Nebel aus Blut, Knochensplittern und Gewebeteilen und spritzt Sita und Tom ins Gesicht. Bauers Körper bleibt einen absurden Moment lang stehen, dann fällt er in sich zusammen und schlägt dumpf auf das Eichenparkett.
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Sita ist wie erstarrt. Sie spürt die Nässe in ihrem Gesicht, weiß, dass es Blut sein muss, Wolf Bauers Blut, aber das alles ist so unwirklich, so plötzlich geschehen, dass sie wie in einem Schockzustand gefangen ist. Auch Toms Mund steht offen, ein Spiegelbild zu ihrem Mund, sein Gesicht, sein ganzer Oberkörper ist mit einem roten Muster besprenkelt.

»Runter«, sagt er, so beherrscht und normal, als wäre er gar nicht anwesend, als würde das alles gar nicht ihm passieren.

Sita will schreien, bekommt jedoch keinen Ton heraus. Eine unsichtbare Uhr zählt Sekundenbruchteile. Eins, zwei, drei – sie verliert das Gefühl für die Zeit.

»Runter!«

Tom packt sie am Arm und zieht sie zu Boden. Ihr Gesicht ist feucht und warm.

Tom kriecht auf allen vieren zum Fenster. Sie will ihn zurückhalten, doch er ist bereits am Sims, lugt über die Brüstung in den Garten. Seine Hand schiebt sich zum Schulterholster und kommt mit einer matt schimmernden Pistole wieder unter der Jacke hervor. Sie hasst Pistolen. Weil sie genau das machen, was gerade passiert ist.

Tom hebt langsam den Kopf, um in den Garten zu schauen; als Schutz nutzt er einen der weißen Holzbalken, die das Fenster in mehrere größere Einheiten teilen. Draußen ist alles grün, braun und grau. Gras, Erde und der See. Auf seinen Lippen schmeckt er Eisen. Bauers Eisen. Seine Hand mit der Waffe zittert. Atme, denkt er. Tief ein- und ausatmen.

Wo verdammt ist der Schütze? Er schielt nach oben, zu dem Einschussloch in der Scheibe, versucht, sich Bauers Position in Erinnerung zu rufen, und stellt sich die Schussbahn vor. Hinten links. Da steht ein Holzhaus, eine Gartenlaube, was auch immer. Das könnte passen. Ein paar Regentropfen fallen.

Dann sieht er eine Bewegung hinter der Hütte. Ein grauer Mantel, eine Art Regencape. Mit entschlossenen Schritten, ohne den Eindruck zu machen, er würde fliehen, entfernt sich ein Mann in Richtung See. Ist das überhaupt ein Mann? Tom kann nur das graue Cape und einen dazu passenden mützenartigen Hut sehen. In der Rechten hält die Person ein Gewehr.

Toms Finger schließen sich fester um die Pistole. »Warte hier«, sagt er zu Sita und rennt los, durch den Flur, die Eingangstür hinaus, seitlich am Haus vorbei und den abschüssigen Garten hinunter in Richtung See. Der Regen nimmt zu. Das Ufer kommt näher, und er hebt im Laufen die Waffe. Ein Motor jault auf. Das Geräusch wird zu einem Schnurren, diesem typischen dunklen, gleichförmigen Brummen, wenn ein Boot losfährt, so als wäre nichts gewesen, als wäre alles normal. Aber wo zum Teufel ist das Boot? Er kann es nicht sehen. Das Ufer besteht aus einer Böschung, vielleicht einen Meter hoch. Tom rennt auf den Steg. Das Holz ist rutschig, der Steg schon seit Jahren nicht in Gebrauch, und er stürzt, landet auf der Seite und sieht im selben Moment ein kleines, schlankes Boot mit einem Heckmotor. Dicht am Ufer, aber bereits dreißig Meter entfernt, längsseits der Insel fahrend.

Im Liegen richtet Tom die Pistole auf die schemenhafte Gestalt im Boot.

»Halt, Polizei! Stehen bleiben, oder ich schieße!«

Die Gestalt duckt sich und steuert das Boot in das Ästedickicht einer ufernahen Trauerweide. Einen Moment später ist es hinter einem Ufervorsprung verschwunden. Tom hört seinen eigenen Atem, das Plätschern des Regens und das Brummen des Außenbordmotors, der sich immer weiter entfernt. Erschöpft lässt er die Waffe sinken. Der Schütze ist fort, und egal, ob er jetzt das Kladower Ufer oder den Düppeler Forst ansteuert – Tom kann ihn nicht mehr daran hindern. Er nimmt sein Handy aus der Jackentasche und ruft Jo Morten an.



Sita steht am Fenster und sieht Tom auf dem Steg ausrutschen und stürzen. Sie kann den Schmerz beim bloßen Zusehen spüren. Sie hört ihn rufen, sieht, wie er die Waffe zieht, und weiß gleichzeitig, es wird nichts bringen. Ihr Blick fällt auf das Loch in der Glasscheibe, und sie schaut zu Bauer, der leblos am Boden liegt. Aus dem kleinen runden Einschussloch in seinem Hinterkopf sickert Blut in die grauen Haare. Seine Stirn dagegen ist wie aufgerissen, sein Gesicht kaum mehr zu erkennen. Schlagartig wird ihr übel, und sie wendet sich ab. Sie hat das Gefühl, frische Luft zu brauchen. Und ein Waschbecken. Sie muss sich das Blut aus dem Gesicht waschen.

Hastig verlässt sie das Wohnzimmer, sucht im Flur nach einer Toilette, öffnet die erstbeste Tür und steht in der Küche. Bulthaup. Sauteuer, natürlich! Absurd, dass ihr ausgerechnet das jetzt auffällt. Das Gehirn macht eigenartige Dinge, wenn man etwas verdrängen will. Sie tritt ans Waschbecken, dreht das warme Wasser auf und ist froh, dass sie nicht im Bad, sondern in der Küche ist. Im Bad gäbe es einen Spiegel. Und sich anzuschauen, ist jetzt das Letzte, was sie will.

Das Wasser tut gut. Im Abfluss versickern rosa Schlieren. Mit einem Geschirrhandtuch trocknet sie sich das Gesicht ab und atmet durch. Plötzlich stutzt sie. In der Luft ist ein merkwürdiger feiner, beißender Geruch. Nur ein Hauch, mehr nicht. Für einen Augenblick muss sie an den Aufzug denken, an die Neunzehn auf der Wand, und daran, dass es dort plötzlich verbrannt gerochen hatte. Gottverdammt, ich habe Flashbacks.

Sie schließt kurz die Augen, reibt sich mit beiden Händen die Schläfen. Als sie die Augen wieder öffnet, riecht es immer noch nach Rauch.

Auf der dem Fenster gegenüberliegenden Seite ist eine weiß lackierte Tür. Sita öffnet sie, und der Geruch wird stärker. Grau geflieste Stufen führen nach unten und verlaufen sich in der Dunkelheit. Sie schaltet das Licht ein. Kein Rauch und kein Feuer, trotzdem riecht es verbrannt. Sie zögert. Es widerstrebt ihr, alleine in den Keller zu gehen. Aber sollte hier irgendwo etwas brennen, wäre es fahrlässig, dem nicht schnell auf den Grund gegangen zu sein.

Langsam steigt sie die Treppe hinunter. Die Lampen werfen harte Schatten an die kahlen Wände. Der Geruch ist echt, keine Fantasie, das könnte sie beschwören, aber dieser echte Geruch beginnt, sich mit dem ihrer Erinnerung zu mischen. Das Einzige, was sie rettet, ist das eingeschaltete Licht. Würde es jemand ausschalten, wäre sie verloren.

Sie streckt die rechte Hand aus und gleitet beim Gehen mit den Fingerspitzen über die Wand. Etwas zu fühlen, hält sie in der Realität. Sie findet eine offene Tür und dahinter einen kurzen Flur, an dessen Ende sie eine aufgebrochene Tür entdeckt. Der Geruch kommt aus dem Kellerraum dahinter. Er ist etwa sechs mal sechs Meter groß, an den Wänden Regale voller Kartons. Eine antike Anrichte steht weit von der hinteren Wand abgerückt im Raum. Dort, wo sie zuvor stand, befindet sich ein in die Wand eingelassener Tresor. In die Mitte der Tresortür ist ein Loch gebrannt. Das Metall an den Rändern ist geschmolzen und von einem rußigen Fleck umgeben, der sogar noch die Wand geschwärzt hat. Ungläubig tritt Sita näher heran, berührt vorsichtig die Metalltür. Der Safe ist kalt. Es ist unwirklich still. Im Erdgeschoss hört sie plötzlich Tom nach ihr rufen.
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Sita atmete gegen die Panik an. Seit Iro, Klinge und Floh fort waren, herrschte drückende Stille, und mit jeder Minute wurde ihr bewusster, dass sie eingepfercht in einer Kiste lag, auf Tuchfühlung mit dem Rothaarigen.

»Was glaubst du«, flüsterte sie, »sind die jetzt weg?«

»Weiß nich. Wie lange haben wir jetzt nichts gehört? Zehn Minuten? Fünfzehn?«

»Ich muss hier raus.«

»Ich auch«, knurrte der Rothaarige. »Mein rechter Arm ist eingeschlafen und kribbelt wie Hölle. Trotzdem. Wär nicht schlecht, noch was zu warten.«

»Ich muss auf Toilette«, gestand Sita.

»Dann reiß dich zusammen.«

»Mach ich schon die ganze Zeit.«

Einen peinlichen Moment lang schwiegen sie beide.

»Also, was jetzt? Glaubst du, die sind weg?«, fragte Sita erneut.

»Die sind wahrscheinlich oben. Wie lange kannst du noch aushalten?«, flüsterte der Rothaarige.

»Gar nicht mehr.«

»Scheiße. Noch nicht mal mehr ’ne Minute?«

»Meinst du denn, die hören uns, wenn wir leise aus der Kiste steigen?«

»Kommt drauf an, ob die die Tür offen haben.«

»Wenn wir jetzt warten«, flüsterte Sita, »dann macht’s das auch nicht besser, oder?«

»Okay«, murmelte der Rothaarige. »Wir probieren’s.« Er drückte mit der Schulter gegen den Holzdeckel und lugte durch den Spalt.

»Siehst du jemand?«, flüsterte Sita.

»Jedenfalls nicht hier unten.« Der Rothaarige schob den Deckel beiseite, hielt ihn jedoch fest, damit er nicht von der Kiste fiel. Dann kletterte er hinaus. Sita rappelte sich auf und blickte sich um. Am einen Ende der Halle gab es eine Tür mit einem Vorhängeschloss, am anderen Ende ein großes Rolltor.

»Ich schau mir das mal an«, flüsterte der Rothaarige.

Sita nickte und zeigte auf den roten Gabelstapler, der links in der Ecke stand, ein paar Meter vom Rolltor entfernt. »Ich verschwinde mal schnell.«

Der Rothaarige verdrehte die Augen und ging Richtung Tor.

Auf leisen Sohlen lief Sita zum Gabelstapler, hockte sich dahinter und erleichterte sich. Als sie aufstand, fiel ihr Blick auf das Armaturenbrett des Fahrzeugs. Im Zündschloss steckte ein Schlüssel mit einem Miniatur-Fuchsschwanz als Anhänger. Wie schnell so ein Ding wohl fuhr? Vermutlich nicht schnell genug, um damit abhauen zu können.

Sita ging zu dem Rothaarigen hinüber, der neben einem Kasten stand, in den zwei Knöpfe eingelassen waren. »Und?«, flüsterte sie.

»Scheiße«, knurrte er und deutete auf ein Zylinderschloss, das sich seitlich in dem kleinen Steuerelement befand. »Ohne den Schlüssel kommen wir hier nicht raus.«

Sita betrachtete das Rolltor. Es bestand aus grauen Hartplastiklamellen, und durch einen etwa fünf Zentimeter breiten Spalt zwischen Boden und Tor fiel helles Sonnenlicht ins schattige Innere der Halle. »Und wenn wir es einfach hochschieben?«

»Geht nicht.« Der Rothaarige deutete nach oben. »Siehst du den Motor? Der blockiert.«

»Hast du’s schon probiert?«

»Nee. Muss ich nicht.«

»Woher weißt du’s dann?«

»Ich weiß es einfach, glaub mir. Ich kenn solche Dinger.«

Sita nickte und verzichtete darauf, weiter zu fragen. Sie zeigte auf den Gabelstapler. »Und wenn wir den nehmen? Der Schlüssel steckt.«

»Echt? Is ja ’n Ding«, murmelte der Rothaarige. »Der hat ’ne ziemliche Power, damit könnten wir das Tor bestimmt ein Stück nach oben aufbiegen. Die Frage ist nur …«, er ging zu dem Stapler hinüber und beäugte ihn mit Kennerblick, »der Motor ist bestimmt ziemlich laut. Wenn wir den starten, dann da rüberfahren, und erst dann …«

»Mist. Das würden die hören«, sagte Sita, die ihm gefolgt war. »Und dann sind die hier, bevor wir das Tor aufhaben.«

»Wir könnten das Ding ans Tor schieben und erst dann den Motor anmachen«, schlug er vor. Er fasste den Schlüssel mit Daumen und Zeigefinger, drehte ihn behutsam bis zur ersten Markierung und ruckte einmal kräftig am Steuer. »Lenkradsperre«, sagte er mit einem Zwinkern. »Du lenkst, ich schiebe?«

»Sag mal …« Sita deutete auf den Schlüssel. »Sind da nicht zwei Schlüssel dran? Die sehen verschieden aus.«

»Stimmt.«

»Denkst du, was ich denke?«

Der Rothaarige zog den Schlüssel ab, und sie schlichen zurück zum Rolltor. Der zweite Schlüssel passte exakt in das Zylinderschloss. »Okay. Leg dich flach auf den Boden«, sagte er. »Ich fahre das Ding ein kleines Stück hoch, und du rollst dich drunter durch. Ich komm dann sofort hinterher.«

Sita nickte und legte sich auf den kalten Boden.

»Bereit?«, flüsterte der Rothaarige.

Sie hob einen Daumen.

Mit einem Gesichtsausdruck äußerster Konzentration drehte der Rothaarige den Schlüssel. Nichts geschah. Dann drückte er den oberen Knopf. Über ihnen ertönte ein Brummen. Durch das Tor ging ein Ruck, dann wurden die einzelnen Lamellen quälend langsam hochgezogen.

Ängstlich behielt Sita die Empore im Blick. Das Brummen war zu laut. Das mussten sie hören.

»Jetzt«, sagte der Rothaarige. Er zog den Schlüssel ab, und das Tor stand still. Im Obergeschoss ertönten plötzlich Schritte, und die Tür zur Empore flog auf. Klinge starrte in die Halle, sein Blick fand Sita. »Die sind hier! Die hauen ab!«, brüllte er. Die Metalltreppe bebte unter seinen polternden Schritten. Sita rollte sich durch den Spalt unter dem Tor nach draußen. Die Abendsonne stach ihr in die Augen. Klinge übersprang die letzten Stufen und sprintete zum Tor. Der Rothaarige warf sich auf den Boden, rollte sich durch die schmale Öffnung, sprang auf und sah sich um. Links neben dem Tor gab es, wie auf der Innenseite, eine kleine Steuereinheit. Hastig steckte er den Schlüssel in den Zylinder.

Im selben Moment tauchte Klinges Hand unter dem Tor auf. Der Rothaarige drehte den Schlüssel und drückte den Abwärtsknopf. Der Motor brummte. Klinge schob das Bein durch den Spalt, das Rolltor knirschte und bewegte sich rumpelnd nach unten. In letzter Sekunde zog Klinge seine Gliedmaßen zurück. Die Unterkante des Tors stieß auf den Boden, und der Motor schaltete sich mit einem Klicken automatisch ab.

Der Rothaarige wirbelte herum. »Lauf!«

Doch Sita war bereits an der Mauer zur Straße. Ein mannshohes Gittertor riegelte das Gelände ab. Sie sprang, bekam das obere Ende zu fassen, zog sich hoch und ließ sich auf der anderen Seite hinuntergleiten. Das Gitter bebte, als der Rothaarige daran hochsprang und ebenfalls darüberkletterte. Sita blickte ein letztes Mal zurück. Die Lagerhalle war ein alter Industriebau aus Ziegeln, vermutlich im Krieg stark beschädigt und danach mit schlichten Kalksandsteinen wieder aufgemauert. Hinter dem Gebäude ragte ein alter Schornstein in den blauen Himmel. Aus dem Inneren der Halle drangen aufgeregte Stimmen. Jemand schlug gegen das Rolltor.

Sita und der Rothaarige rannten so schnell sie konnten die Straße hinunter. Ein paar Straßen weiter warf der Rothaarige den Kopf in den Nacken und wurde langsamer. Schwer atmend blieben sie stehen.

»Wohooo«, schrie er. Sein Brustkorb pumpte, und er lehnte sich gegen eine Hauswand. Dann begann er wie verrückt zu lachen.

Sita grinste und rang gleichzeitig nach Luft. Der Rothaarige konnte einfach nicht aufhören zu lachen, zwischendurch schnappte auch er nach Luft, was so komisch aussah, dass Sita in sein Gelächter einfiel. Erst als das Lachen des Rothaarigen in einen Hustenanfall überging, hörten sie beide auf. Sita schaute ihn an, wie er da an der Mauer stand. Die roten Haare, sein trotziger, unbeugsamer Blick und die Wendejacke, die ihr schon am Kottbusser Tor aufgefallen war. Erst jetzt wurde ihr klar, was er für sie riskiert hatte. »Danke«, sagte sie.

Er fing ihren Blick auf. Grinste schief. So wie man grinst, wenn man nicht weiß, was gerade mit einem passiert.

»Ich hätte nie gedacht, dass du … für mich … also, dass du mich da rausholst …«

Sie spürte, wie ihr das Blut in den Kopf stieg. Ohne zu überlegen, gab sie ihm einen schnellen Kuss auf die Wange. Er starrte sie an, schien mindestens so überrascht wie sie selbst zu sein. Dieser kleine Moment Stille zwischen ihnen kam ihr so schön vor, so voll von allem, was passiert war. Sie hatte einen Spruch von ihm erwartet, irgendwas jungsmäßig Cooles, vielleicht sogar was Blödes. Aber er schwieg. Und sie konnte nicht anders, als sich zu ihm zu beugen und ihn ein zweites Mal zu küssen, diesmal auf den Mund. Ihr Herz raste. Er schmeckte nach Adrenalin, nach U-Bahn-Surfen, nach Flucht und einem Messer in der Jackentasche. Nach Salz auf seiner Oberlippe. Es war, als würden sie nie wieder voneinander loskommen. Der Zug, vor den sie sich hatte werfen wollen, raste durch sie hindurch, verschwand in der Ferne, und in seinem Luftzug wirbelten alle Schmetterlinge in ihr durcheinander.

»Sagst du mir jetzt deinen Namen, Mister Tut-nix-zur-Sache?«, flüsterte sie.

»Bene«, sagte er heiser. »Ich heiße Bene.«
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Im Norden ballen sich schieferfarbene Wolken am Horizont. Aus dem leichten Regen droht ein Unwetter zu werden. Tom steht mit Grauwein am Ende des Steges und schaut über das Wasser zum Düppeler Forst. Der Helikopter über dem weitläufigen Hundeauslaufgebiet wirkt aus der Ferne wie eine Hornisse. Vor etwa dreißig Minuten hat die Wärmebildkamera den noch warmen Außenbordmotor eines kleinen Bootes am dortigen Ufer aufgespürt.

Grauwein drückt sein Handy ans Ohr. Die Windgeräusche machen das Telefonieren schwer. »Ist das ein öffentlicher Parkplatz? – Mist. – Ja, danke.« Er legt auf und seufzt. »Wer auch immer das war, er weiß, was er tut.«

»Kann man das Boot zurückverfolgen?«, fragt Tom.

»Ist ’ne alte Nussschale. Wird schwierig. Eher den Motor, wegen der Seriennummer. Aber wenn er’s gestohlen hat – und ich würde wetten, er hat es gestohlen –, dann bringt’s eh nichts.«

Tom sucht das etwa einen Kilometer Luftlinie entfernte Ufer auf der Karte seines Smartphones ab. »Wenn ich er wäre, hätte ich meinen Wagen auf diesem Parkplatz hier abgestellt. Ist in der Nähe des Anlegers und des Motorbootverleihs.«

»Ja. Zum Heckeshorn heißt der«, sagt Grauwein. »Um die Ecke gibt es übrigens zwei Restaurants, das bedeutet Publikumsverkehr, auch im Winter. Aber wenn er einigermaßen normale Kleidung trägt und das Gewehr zusammengelegt und in einer Sporttasche verstaut hat, dann wird er wohl kaum jemandem aufgefallen sein.«

»Wir machen trotzdem einen Aushang«, sagt Tom grimmig.

»Du siehst übrigens zum Fürchten aus«, meint Grauwein. »Du solltest dich waschen.«

Erst jetzt wird Tom bewusst, dass er immer noch Sprenkel von Bauers Blut im Gesicht hat.

Sie gehen über die Wiese zurück zum Haus. Der Helikopter wummert in der Ferne. Peer Grauwein leuchtet in seinem weißen KT-Anzug. Kurz vor der Villa kommt ihnen Jo Morten entgegen, in einem seiner braunen Anzüge. Darüber schlackert ein langer, knittriger Mantel und verleiht ihm einen Hauch von Italowestern.

Grauwein setzt ihn kurz über das gefundene Boot ins Bild.

»Wie geht es der Haushälterin?«, fragt Tom.

»Der Notarzt ist bei ihr, mal schauen, wann sie vernehmungsfähig ist«, sagt Morten missmutig. Seine Hände stecken tief in den Manteltaschen.

»Hat sie schon irgendwas gesagt?«

»Nur, dass gegen elf ein Lieferwagen kam. Handwerker, dachte sie.« Morten verzieht das Gesicht. »Ich versteh nicht, wie die Leute immer so leichtgläubig sein können. Ab da wird es etwas vage. Sie sprach von zwei Männern in Raumanzügen. Der eine habe ihr etwas ins Gesicht gehalten, danach weiß sie nichts mehr.«

»Raumanzüge?« Peer Grauwein hebt die Brauen. »Gott, was haben sie der denn verabreicht?«

»Gibt’s Spuren von dem Lieferwagen?«, fragt Tom.

»Kies«, sagt Grauwein knapp und zuckt mit den Schultern. »Der Albtraum aller KT-ler. Wir sehen nur, wo der Wagen gestanden hat, aber Reifenspuren? Fehlanzeige. Ich kann gerade mal halbwegs den Radstand messen. Was ­Bauer angeht, müssen wir auf den Gerichtsmediziner warten und die Untersuchung der Ballistik. Der Tresor ist da hoffentlich aufschlussreicher.«

Tom und Morten wechseln einen Blick.

»Spätestens jetzt sollten wir die Geschichte mit dem anderen Tresor auch überprüfen«, meint Tom. »Bauer hat uns, kurz bevor er erschossen wurde, gesagt, dass es eine Gemeinsamkeit zwischen ihm und Keller gebe.«

»Welcher andere Tresor?«, erkundigt sich Grauwein.

»Alles zu seiner Zeit«, wiegelt Morten ab und klingt jetzt noch missmutiger als zuvor. Tom kann nicht glauben, dass er sich immer noch bereitwillig vor Otto Keller stellt.

Peer Grauwein blickt fragend vom einen zum anderen. Da Morten und Tom schweigen, hebt er resigniert die Hände. »Alles klar. Schon verstanden.«

»Kommt für den Tresor ein Spezialist?«, fragt Tom.

»Börne«, sagt Grauwein verstimmt. »Der ist heiß auf diese Stahlbüchsen. Ich wollte gerade ohnehin in den Keller. Kommen die Herren Geheimniskrämer mit?«

Zu dritt gehen sie bis an die Haustür, dort ziehen sie frische Überzieher über die Schuhe. Ihre Schritte knistern auf dem Weg in die Küche. Die Treppe in den Keller ist beinah klinisch sauber. Gegossene Betonstufen mit grauen Fliesen, die sich auf dem Kellerboden fortsetzen. Auf den nackten Wänden liegen Strom- und Wasserleitungen in grauen Rohren, jede Biegung ist ein akkurater rechter Winkel. Die Tür zu dem Raum mit dem Safe ist aufgebrochen. Es riecht verbrannt.

Börne hockt auf dem Boden, sein KT-Anzug spannt am Gesäß und sieht aus, als würde er gleich reißen. Er zeigt Sita, die ebenfalls Überzieher trägt, einen schwarzen Fleck auf dem Boden vor dem Tresor.

»Und?«, fragt Grauwein.

»Entweder die waren sehr clever oder sehr dumm.«

»Was meinst du damit?«

»Die haben eine Sauerstofflanze benutzt. Kennt man auch als Thermolanze. Ein langer Stab, den man an der Spitze entzündet.« Börne deutet auf den Rußfleck am Boden. »Wenn die Dinger brennen, werden sie über fünftausend Grad heiß. Gibt quasi nichts auf diesem Planeten, was man damit nicht kleinkriegt.«

»Klingt nach Profis«, meint Sita.

»YouTube«, winkt Börne großspurig ab. »Und kaufen kann man die Dinger bei eBay, für zwei- bis dreihundert Euro. Werden zum Beispiel auf Baustellen benutzt, beim Abriss, wenn man Stahlträger durchtrennen will.«

»Nur, weil es dazu ein YouTube-Video gibt, heißt das für mich nicht, dass hier Amateure unterwegs waren«, widerspricht Sita. »Es gibt auch Videos, wie Dächer gedeckt werden. Trotzdem macht kaum einer sein Dach selbst.«

»Muss man dabei nicht einen Schutzanzug tragen?«, fragt Grauwein.

»Jepp.« Börne zeigt mit dem Finger auf ihn, als hätte Grauwein gerade in einer Quizshow die richtige Antwort gegeben. »Verursacht einen ziemlichen Funkenflug. Und in geschlossenen Räumen wie diesem hier braucht man eigentlich auch einen Gesichts- und Atemschutz.«

»So viel zum Thema Raumanzüge«, sagt Tom.

»Das alles spricht doch eindeutig für clevere und gut vorbereitete Täter«, stellt Morten fest.

Börne zuckt mit den Schultern. »Kommt drauf an, was sie wollten. Wenn sie hinter dem Inhalt des Safes her waren, dann waren sie alles andere als clever. Bei den Temperaturen haben sie nicht nur die Tür geschmolzen, sondern auch alles gegrillt, was da drin war.«

»Ich vermute, dass es genau darum ging«, überlegt Tom. »Sie wollten den Inhalt vernichten.«

»Das passt doch alles so was von nicht zusammen«, murmelt Sita nachdenklich.

Börne runzelt die Stirn. »Was genau jetzt?«

»Die Muster. Die Energie.«

»Ich weiß, worauf du hinauswillst«, meint Tom.

»Energie?«, fragt Börne. Der Kriminaltechniker kratzt sich im Nacken. »Wird’s jetzt esoterisch oder psychologisch?«

»Psychologisch und physisch«, erklärt Sita. »Bauer hat doch behauptet, das Verschwinden seiner Tochter Julia hätte den gleichen Grund wie das, was Sinje Keller zugestoßen ist. Dann müssten doch in beiden Fällen dieselben Täter aktiv gewesen sein.«

Börne nickt.

»Ich denke, wie der Ablauf bei Sinje Keller war, wissen wir alle noch«, fährt Sita fort. »Jetzt verschwindet plötzlich Julia Bauer. Still und leise. Kein Video. Keine Zahl. Dazu kommt: Ihr Vater hat in seinem Safe offenbar brisante Informationen aufbewahrt. Die Informationen sollten vernichtet und Bauer gleichzeitig zum Schweigen gebracht werden. Also kommen um elf Uhr zwei maskierte Männer mit Spezialausrüstung in einem Lieferwagen, verschaffen sich mithilfe der Haushälterin Zutritt und machen sich am Safe zu schaffen. Bauer ist zu dem Zeitpunkt noch im Büro. Fragt sich, ob die Täter das wussten, und wenn ja, woher? Aber das nur nebenbei. Als die Männer fertig sind, verlassen sie unbehelligt das Grundstück, mitsamt Lieferwagen. Aber im Garten ist noch ein dritter Mann, eine Art Scharfschütze, der nicht etwa gemeinsam mit den anderen gekommen ist, sondern mit einem Boot. Er wartet geduldig, bis Bauer zurück ist und sich eine gute Gelegenheit für einen Distanzschuss bietet. Was mich dabei besonders irritiert, ist die Arbeitsteilung: ein kaltblütiger Mord von einem geübten Schützen und die gezielte Vernichtung eines Tresorinhalts von einem Mini-Team mit Spezialequipment. Das hört sich an wie ein Fall von organisierter Kriminalität. Wie passt das zu dem Verschwinden von Bauers Tochter? Vor allem, wo Bauer selbst noch behauptet hat, es gebe eine Verbindung zwischen dem Verschwinden von Sinje Keller und Julia. Dabei trägt die Sache mit Kellers Tochter doch eine ganz andere Handschrift. Öffentlichkeitswirksam. Viel brutaler. Persönlicher. Und symbolisch total aufgeladen. Das meine ich mit Energie.«

Sie wechseln alle schweigend Blicke.

Tom starrt auf die geschmolzene Tresortür. »Die einzige echte Verbindung zwischen beiden Fällen sind die Tresore.«

»Kann mir jetzt mal endlich einer sagen«, echauffiert sich Grauwein, »was das für eine Geschichte mit dem zweiten Tresor ist? Gibt es bei Keller auch einen Tresor, der aufgebrochen wurde?«

»Wer bitte hat heute keinen Tresor?«, erwidert Morten.

Börne sieht für einen Augenblick so aus, als wolle er spontan die Hand heben.

»Noch mal in aller Klarheit.« Mortens Stimme ist jetzt rasiermesserscharf, er gestikuliert entschieden mit den Händen. »Die Verbindung, die ihr hier aufmacht, gibt es nicht. Das Thema ›zwei Tresore‹ ist tot.«

»Na dann«, sagt Grauwein lakonisch und schürzt die Lippen.

Sita wirft Morten einen wütenden Blick zu, sie hasst Denkverbote und Scheuklappen ebenso sehr wie Tom. »Und was machen wir jetzt mit dem Verschwinden von Julia Bauer?«

Morten schaut griesgrämig und steckt die Hände zurück in die Manteltaschen. Als würde er Grauwein damit an etwas erinnern, tastet der Kriminaltechniker die Taschen seines Overalls ab. »Mist«, brummt er. »Hat jemand zufällig Fisherman’s dabei?«

Morten überhört Grauweins Frage. »Tom, Sita, kommt ihr bitte mal mit?«

Grauweins Miene verdüstert sich. Mit einem Denkverbot kann er zur Not leben. Aber vor den Augen aller anderen ausgeschlossen zu werden, hasst er. Seine Gesichtszüge sind die eines Teenagers, der wegen seines Aussehens gehänselt wird.

Morten, Sita und Tom steigen die Kellertreppe hoch. »Ich brauche frische Luft«, brummt Morten. Sie verlassen die Villa, und er geht nach rechts vor, weg von der geschwungenen Zufahrt. Flatterband sichert den Kiesweg. Auf der Inselstraße ist eine Fahrzeugkolonne zu sehen: Streifenwagen, Kriminaltechnik, Notarzt und Rettungswagen. Inzwischen ist es halb fünf. Die Dämmerung hat eingesetzt, und es tröpfelt immer noch.

Etwas abseits, unter einer majestätischen Buche, zieht Morten eine Zigarette aus einer zerbeulten Packung. »Ist ’ne Ausnahme«, nuschelt er. Die Zigarette wippt zwischen seinen Lippen. »Muss keiner wissen.« Hinter ihm leuchten die Fenster des Hauses, in dem Bauers Haushälterin lebt. Das andere Nebengebäude duckt sich finster weg.

Im Schutz von Mortens Hand flammt sein Zippo-Feuerzeug auf. Kaum dass die Zigarette brennt, zieht er mit hohlen Wangen daran. Tom fragt sich, ob seine Frau und die Zwillinge wissen, dass er wieder raucht. Morten hat zwei Seiten: der Familienmensch, der seine Frau und seine beiden Töchter innig liebt, und dann ist da noch das selbstzerstörerische Scheusal, das seine Frau betrügt und sich selbst verachtet.

»Die Geschichte mit Otto Kellers Tresor«, sagt Morten, »bleibt gefälligst unter uns.«

Sita hebt die Brauen. »Darf ich fragen, warum? Das ist doch bisher die vielversprechendste Verbindung zwischen den beiden Fällen. Zwei Tresore, beide aufgebrochen.«

»Nein, du darfst nicht fragen«, entgegnet Morten brüsk. Er nimmt einen weiteren tiefen Zug, und die Glut frisst sich durch den Tabak. »Wir haben genug Baustellen«, sagt er. »Ihr redet mit der Haushälterin, und ich rede mit dem Gerichtsmediziner. Mal sehen, was es da gibt.« Er nickt zum Abschied und geht zurück in Richtung Villa. Die Hose schlackert um seine Beine, als wären es Stelzen.

»Jo?«, ruft Sita.

Er deutet ein Winken an, geht aber ungerührt weiter.

»Die Sache mit Kellers Tresor«, ruft Sita, »bleibt nicht unter uns.«

Morten bleibt stehen. Seine öligen schwarzen Haare glänzen. »Wie bitte?«

»Du kannst doch nicht so tun, als hätte es das Gespräch mit seiner Frau nicht gegeben. Ich habe mit ihr geredet, und sie hat es mir Wort für Wort erzählt. Wenn du verdammt noch mal willst, dass ich das für mich behalte, dann will ich wenigstens wissen warum.«

Morten dreht sich um und kommt zurück zu ihnen. Seine Augen sind schwarze Kiesel in der Dämmerung. »Warum?«, fragt er leise. »Ist nur zu deinem Besten.«

»Wieso sollte das zu meinem Besten sein?«

»Weil es ein schlechtes Licht auf dich als Psychologin wirft, wenn du in einer Vernehmung nicht mitbekommst, dass die Zeugin offensichtlich Wahrheit und Fiktion nicht voneinander unterscheiden kann.«

»Bitte?« Sita starrt Morten verblüfft an. »Wie kommst du denn darauf?«

Morten schaut zu Tom, dann wieder zu Sita. »Wenn ich es euch erzähle, versprecht ihr, es für euch zu behalten?«

»Klar«, sagt Tom lakonisch. »Scheint ja jetzt eine Art Grundregel zu werden.«

Sita verschränkt die Arme. »Na, jetzt bin ich aber mal gespannt.«

»Das war kein Ja«, sagt Morten.

»Also schön. JA!«, erwidert Sita gereizt.

»Ich verlass mich drauf.« Morten sieht sie beide beschwörend an. »Sonst ist der Teufel los … Ich habe mit Bruckmann über die Sache mit dem Einbruch und dem Safe bei den Kellers geredet … und Bruckmann wiederum hat bei Otto Keller nachgefragt.« Er zieht am letzten Rest seiner Zigarette, dann schnippt er die Kippe ins Gras. Grauwein wird sich bedanken, denkt Tom. Eine Spur mehr, die ausgeschlossen werden muss.

»Und?«

»Den Safe im Keller gibt es. Aber er wurde nie aufgebrochen.«

»Das kann nicht sein«, entfährt es Sita.

»Keller hat Bruckmann angeboten, er könne vorbeikommen und sich den Safe ansehen. Er ist vollständig intakt.«

»Das heißt noch nichts«, sagt Tom.

»Doch. Tut es. Leider. Es geht um Elisabeth Keller. Sie hat …« Morten stockt kurz. »Das hier ist wirklich vertraulich, klar?«

Tom verzieht keine Miene. »Mehr als Ja sagen können wir nicht, oder?«

»Elisabeth Keller …« Morten senkt die Stimme, als fürchte er, jemand könne in unmittelbarer Nähe hinter einem Baum lauschen. »Sie hat psychische Probleme. Von Zeit zu Zeit erfindet sie gewisse … Dinge. Meistens recht harmlos. In der Regel will sie nur Aufmerksamkeit. Das geht schon seit Jahren so. Deshalb ist Otto Keller auch bemüht, seine Familie aus dem Presserummel und dem Politikbetrieb rauszuhalten. Er will seine Frau schützen.«

Sita starrt Morten sprachlos an.

Morten quittiert ihren Blick mit einem Schulterzucken. »Ist dir offenbar entgangen bei eurem Gespräch.«

»Ich hatte den Eindruck, dass sie sich ihre Ehe schönredet«, entgegnet Sita. »In diesem Sinne hat sie vielleicht gute Absichten erfunden, wo keine sind. Aber mehr ist mir nicht aufgefallen.«

»Umso schlimmer«, knurrt Morton.

»Was heißt denn das jetzt?«, fragt Tom.

»Das heißt, dass ich eure Annahme, die beiden Fälle hätten etwas miteinander zu tun, nicht unbedingt teile. Jedenfalls nicht, solange wir keinen Beweis haben.«

»Das ist nicht dein Ernst«, protestiert Sita.

Morten hebt die Hände in gespielter Ohnmacht, ganz so, als könne man das gar nicht anders sehen. »Du hast doch vorhin die unterschiedlichen Tatmuster selbst betont! Wir haben einen Mord an einer jungen Frau – oder aber den Racheakt einer jungen Frau an ihrem Vater –«

»Letzteres wird zunehmend unwahrscheinlich«, unterbricht ihn Sita. »Wir haben vorhin mit Toms Frau telefoniert …« Tom versucht sie mit einem Handzeichen aufzuhalten, doch es ist bereits zu spät. »… sie arbeitet fürs Fernsehen«, fährt Sita fort, »und ist Spezialistin für Bildbearbeitung und Schnitt. Sie hat den Clip gesehen, und sie meinte, es sei eindeutig –«

»Verstehe ich das gerade richtig«, fragt Morten scharf, »dass ihr Details unseres Falls mit Außenstehenden besprecht, ohne es vorher mit mir abzustimmen?«

»Wir halten uns doch schon viel zu lange mit dieser Frage auf«, verteidigt sich Sita, »und Toms Frau hat nun wirklich Expertise.«

»In meinen Augen«, sagt Morten eisig, »ist ihre Meinung hier vollkommen sekundär. Ich will Beweise. Und keine vermeintlichen Expertenmeinungen. Wir haben hier zwei unterschiedliche Szenarien. Einen Snuff-Film, der möglicherweise einen Mord zeigt. Und dann haben wir noch eine verschwundene Teenagerin, deren Vater ermordet wurde. Warum auch immer. Vielleicht, weil er zu viel wusste. Vielleicht auch aus anderen Gründen. Und nur, weil die Väter der beiden Töchter zusammen bei der Berlinale diesen widerlichen Film gesehen haben, müssen die Fälle nicht zwingend etwas miteinander zu tun haben. So sehe ich das.«

»Aber Bauer selbst hat das offenbar anders gesehen. Er hat doch den Zusammenhang hergestellt, nicht wir«, widerspricht Tom.

»Ein verzweifelter Vater auf der Suche nach einer Erklärung«, schnaubt Morten. »Ihr wisst doch, wie das läuft … Das ist alles andere als zwingend. Wir können gerne weiter prüfen, ob es eine Verbindung gibt – aber wir dürfen nicht davon ausgehen.« Morten klopft eine weitere Zigarette aus der Schachtel. »Hätte Bauer nicht seinen Duzfreund Schiller eingeschaltet, hätten wir alle die Sache bei der Vermisstenabteilung belassen. Wie du schon sagtest, Sita: Bauers Ermordung wirkt auf mich eher wie die Tat einer kriminellen Organisation. Der Fall Sinje Keller dagegen schreit förmlich nach einem persönlichen Motiv. Wo bitte soll da die Verbindung sein?«

»Und die Tatsache, dass beide Väter im Keller einen versteckten Safe haben? Was ist damit?«, fragt Sita hitzig.

»Herrgott«, sagt Morten. »Beide sind vermögend. Da hat man einen Safe. Und ja, verdammt. Ich würde ihn auch verstecken. Das tut jeder, der einen Safe hat, oder?« Mortens Hand zittert ein wenig beim Anzünden der zweiten Zigarette.

»Und was heißt das jetzt?«, fragt Tom. »Geben wir den Fall Bauer etwa an die OK-Kollegen von der 4 ab?«

Morten bläst Rauch in die Luft. »Das heißt vor allem, dass ihr beide für heute Feierabend habt. Die Haushälterin kann auch jemand anders vernehmen.«

»Was soll das denn jetzt?«, protestiert Tom.

»Schau dich doch mal an«, sagt Morten und deutet auf die Sprenkel in Toms Gesicht. »Direkt vor euren Augen ist ein Mensch erschossen worden. Ruht euch erst mal aus, damit ihr wieder klar seht. Und morgen früh bei der Konferenz schauen wir weiter.« Er wendet sich zum Gehen, hält dann aber inne. »Ach, und was dich angeht, Sita: Ich erwarte, dass dir so eine Fehleinschätzung wie mit Frau Keller nicht noch einmal passiert. Haben wir uns verstanden?«
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Sita geht mit raschen Schritten durch das Tor und eilt an der Kolonne der Einsatzfahrzeuge auf der Inselstraße vorbei. Vor dem düsteren Himmel und zwischen den Baumgerippen sieht die Backsteinvilla aus wie ein Spukhaus.

Ihr Wagen steht am Ende der Kolonne, wo Börne ihn geparkt hat. Der goldfarbene Lack ihres Saab ist ein wohltuender Lichtblick.

Scheißkerl!

Sita lässt sich auf den Fahrersitz fallen und knallt die Tür zu.

Fehleinschätzung.

Mortens Worte stecken wie ein Dorn in ihrem Fleisch. Wie sich die Dinge verschieben, wenn man älter wird. Früher war es ›Motzifotzi‹, heute ist es ›Fehleinschätzung‹.

Hat sie im Gespräch mit Elisabeth Keller wirklich etwas übersehen? Sie versucht, deren Aussage zu rekapitulieren, aber ihr fällt nur immer wieder ein, wie sehr Kellers Frau den Eindruck erweckte, einen ungeheuerlichen Verdacht zu haben, nämlich den, dass ein versteckter und aufgebrochener Safe im Weinkeller ihres Mannes etwas mit der schrecklichen Tat an ihrer Tochter zu tun haben könnte. Und zugleich wirkte sie, als hätte sie wegen ihres Verdachts ein schlechtes Gewissen und müsste ein Gegengewicht schaffen, indem sie immer wieder erzählte, wie gut und rechtschaffen ihr Mann in allem sei, was er tue. Das war vor allem eine Selbsttäuschung, aber keine Vermischung von Fakten und Fiktion, wie Morten es genannt hat.

Sita nimmt ihr Telefon zur Hand und sucht in der Notiz-App die Handynummer heraus, die ihr Elisabeth Keller gegeben hat. Doch sie erreicht nur die Mailbox. Rasch legt sie auf und ärgert sich, dass sie die Adresse nicht notiert hat.

In diesem Moment klopft jemand an die Seitenscheibe. Sie fährt zusammen. Tom steht auf dem Gehsteig und signalisiert ihr, die Scheibe herunterzulassen. Sie steckt den Zündschlüssel ins Schloss, dreht ihn und öffnet das Fenster.

»Mein Gott, hast du mich erschreckt.«

»Was war denn das gerade für ein Abgang?«, fragt Tom. »Du hast dich noch nicht mal verabschiedet.«

»Ich hatte darauf gehofft, dass du groß genug bist, das auszuhalten«, erwidert sie.

»Ich war auf deiner Seite. Ist dir aber offensichtlich entgangen.«

»›Entgangen‹ ist mein Wort des Tages.«

»Wie kommt überhaupt dein Wagen hierher?«, fragt Tom irritiert.

»Börne«, sagt Sita. »Die Kollegen kamen von Tempelhof. Er aus der Keithstraße. Sein Wagen sprang nicht an, also hat er gefragt …«

»Ich dachte schon, ihr habt eine Affäre«, grinst Tom.

»Haha. Sehr witzig.«

»Was ist mit Elisabeth Keller? Glaubst du, was Morten sagt?«

Sita zuckt mit den Schultern. »Kommt mir merkwürdig vor. Aber ich bin nicht sicher.«

Tom macht ein Gesicht, als hätte er Zahnschmerzen. »Da hängt vielleicht der ganze Fall dran.«

»Ich weiß. Und der Mistkerl gibt mir nicht mal eine Chance.«

»Große und kleine Tiere«, sagt Tom. »Immer dasselbe.«

»Wozu gehört denn Morten deiner Meinung nach?«

»Kommt drauf an, von wo man guckt.«

Sitas Hände spielen nervös am Lenkrad. »Sag mal, weißt du, wo Keller wohnt?«

Toms Blick ist durchdringend, und sie ahnt schon, was er sagen wird, bevor er spricht.

»Gute Idee …«, meint er.

Überrascht sieht sie ihn an. »Ich hätte schwören können, du sagst etwas anderes.«

»… du hast nicht auf den zweiten Teil gewartet.«

»Und was ist der zweite Teil?«

»Gute Idee – aber nur, wenn du unbedingt rausfliegen willst.«

»Und ich hatte so gehofft, du wärst nicht berechenbar«, seufzt Sita.

Tom grinst schief. »Stell dir mal vor, wie es für die armen Psychologen wäre, wenn menschliches Verhalten nicht berechenbar wäre.«

»Es ist nicht berechenbar«, kontert Sita. »Aber im besten Fall erklärbar.«

Toms Handy klingelt, und er nimmt es aus der Jackentasche. Einmal mehr fallen ihr seine großen Hände auf und wie klein das Smartphone darin aussieht.

»Babylon«, meldet er sich. Die Luft ist kühl geworden, und vor seinem Mund steigen dünne Atemwolken auf. Er spürt Sitas Blick auf sich und dreht sich um, sodass er mit dem Rücken zu ihr telefoniert. Er hört eine ganze Weile zu, dann sagt er leise: »In Ordnung. Ich komme«, und legt auf. Sein Gesicht ist wie verwandelt, als er sich umdreht. Er wirkt verwirrt und nachdenklich.

»Alles in Ordnung?«, fragt Sita.

»Ich … mal sehen. Ich muss los.«

»Anne?«

Tom runzelt die Stirn.

»Heute ist Valentinstag«, erklärt Sita. »Deshalb war Anne vorhin am Anfang des Telefonats so enttäuscht …«

»Valentinstag?«, fragt Tom zerstreut.

»Okay. Das war es offenbar nicht«, stellt Sita fest. »Was ist los?«

»Ach, Mist, verdammter«, flucht Tom und zückt erneut sein Handy. »Mein Vater hatte am Montag Geburtstag, und ich hab’s verpennt. Wir sehen uns morgen.« Mit schnellen Schritten läuft er hinüber zu seinem Wagen.

»Warte«, ruft Sita. »Die Adresse.«

»Hab ich nicht«, ruft Tom zurück. »Ist eh besser, wenn du es sein lässt.« Er hebt noch einmal die Hand, winkt, steigt in den Mercedes und fährt los.

Sita schaut den Rücklichtern nach und unterdrückt den Impuls, ihm hinterherzufahren. Stattdessen wählt sie Lutz Frohloffs Nummer. Der Erkennungsdienstler meldet sich mit schläfriger Stimme.

»Hast du auf deinem Klappbett gelegen?«, fragt sie.

»Ach, du bist das. Hey, ich hab gehört, was heute passiert ist. Tut mir leid, echt. Muss scheußlich gewesen sein, direkt danebenzustehen.«

Mit einem Schlag ist der lockere Tonfall verschwunden, in den sie für einen kurzen Moment mit Tom verfallen war. »Ja, war es auch.«

»Wenn du jemanden zum Reden brauchst«, bietet Frohloff an.

»Danke. Ich brauch was ganz anderes.«

»Alles, was du willst, Baby«, säuselt er.
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»Hast du das jetzt echt gesagt?«, fragte Sita.

Bene drehte den Schlüssel im Türschloss um und hielt inne. »Was denn?«

»Na, Baby …«

Bene grinste, doch trotz des dämmerigen Lichts in dem heruntergekommenen Hausflur meinte Sita zu sehen, dass er zugleich rot wurde.

»War nich böse gemeint«, sagte er.

»Schon gut. Ist nur, weil … das hat noch nie einer …« Sie verstummte.

Er öffnete die Tür und trat in einen winzigen Flur, der in einen größeren Raum mündete. »Welcome to Gangsta’s Paradise.«

»Hier wohnst du?« Sita sah sich um. Benes Reich bestand aus einem Zimmer mit einer improvisierten Küchenzeile, einer auf Paletten liegenden Matratze, zwei Apfelsinenkisten und einem gelben Ikea-Couchtisch. In einer Ecke stand eine Kleiderstange auf Rollen, an der Holzbügel hingen – mit ein paar ordentlich aufgereihten Kleidungsstücken. Daneben lagen mehrere schwer aussehende Hanteln.

»Was hast du erwartet?«, fragte Bene. Sein Blick fiel auf eine Zeitschrift neben dem Bett. Hastig hob er sie auf, rollte sie in der Hand zusammen und entsorgte sie im Mülleimer unter der Spüle.

»Nichts. Ich wohne mit meiner Mutter in zwei Zimmern.«

Bene nickte. Die Antwort stellte ihn offenbar zufrieden. »Willst du ’n Bier?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht ein Wasser.« Eigentlich hätte sie gerne ein Bier genommen, aber irgendwie hatte sie das Gefühl, nicht gleich den nächsten Absturz erleben zu wollen. Die Schmetterlinge gaben gerade etwas Ruhe.

Bene ging zum Kühlschrank, in dem es zu Sitas Überraschung erstaunlich aufgeräumt aussah. Er nahm ein Glas und füllte ihr etwas Sprudel ein. »Für eine, die sich umbringen wollte, bist du ganz schön hart im Nehmen.«

Sita schwieg.

»Hab ich was Falsches gesagt?« Bene reichte ihr das Wasser.

»Nee. Ich bin nur ’n bisschen durch den Wind.«

»Kannste sagen«, meinte Bene. »’ne Banane? Oder Zwieback? Ich hab auch Butter.«

»Ich nehm alles«, stöhnte Sita sehnsüchtig und setzte sich auf eine der Apfelsinenkisten.

Bene packte die Lebensmittel auf den Couchtisch, und sie aßen still. Nur der Zwieback krachte beim Zerbeißen.

»Mann, war das ’n Hammer«, seufzte Bene. Er stand auf und holte Tabak, Filterpapier und ein braunes Klümpchen aus einer Schublade. »Ich brauch jetzt was. Und du?«

Sita schwieg und sah zu, wie er die Zigarette drehte. Schließlich zündete er sie an, nahm zwei Züge und legte genießerisch den Kopf in den Nacken.

»Ist das …?«

»Der beste Scheiß von Kreuzberg«, sagte Bene und grinste breit. »Hast du noch nie?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Kriegst auch nix.« Er sah sie aus schmalen Augen an, während er einen weiteren Zug nahm. Und dann noch einen.

Mistkerl! Sita stand rasch auf, pflückte ihm den Joint aus der Hand und zog daran, so wie sie es bei ihm gesehen hatte. Sie versuchte, den Rauch in sich zu behalten, blähte die Backen, aber schon nach einem kurzen Moment musste sie husten.

»Haha«, jubelte Bene. »Ich wusste es. Dir muss man nur was verbieten. Und schon machst du’s.«

Sita zeigte ihm den Mittelfinger und nahm einen weiteren Zug.

»Wohouuu«, johlte Bene. »Wie geil ist das denn!«

Sita grinste unsicher. Diesmal musste sie wenigstens nicht husten.

»Behalt ihn«, sagte Bene. »Ich mach mir noch einen.«

Sita nahm einen Zug nach dem anderen. »Irgendwie passiert bei mir nichts«, murmelte sie.

»Lehn dich zurück, lass es einfach passieren. Entspann dich.«

Sita schloss die Augen und ließ sich nach hinten sinken.

»Warte, halt – haaalt.« Bene sprang hoch und fing Sita im letzten Moment auf. »Ey, die Dinger haben gar keine Lehne, hab ich ganz vergessen.«

Sita kicherte leise und starrte auf den Couchtisch. Die Bananenschalen waren so merkwürdig groß. Die gehörten da auf keinen Fall hin! Sie nahm sie, stand auf und ging in einer hübschen S-Kurve zum Mülleimer, wollte die Bananenschalen hineintun, aber da waren Brüste im Mülleimer. Riesige! Brüste! Sie prustete los. »Was ist DAS denn?« Sie fischte die Zeitschrift aus dem Eimer und hielt sie in die Höhe. »Du hast ja nackte Frauen im Mülleimer!« Sie schüttelte sich vor Lachen. Bene starrte auf die Zeitschrift und bemühte sich, ernst zu bleiben. Schließlich platzte auch er los, er bebte vor Lachen. »Tu das weg«, japste er. »Das macht mir Angst. Die sind viiiiel zu groß.«

»Wo bitte ist die Toilette, mein Herr?«, fragte Sita mit emporgerecktem Kinn.

»Oh, Fräulein«, näselte Bene. »Nehmen Sie diesen Ausgang.«

Sita folgte seinem Zeigefinger, drehte sich im Bad einmal um sich selbst, steckte die Zeitschrift ins Klosett, spülte, ignorierte, dass sie stecken blieb, und tat, als müsste sie sich Schmutz von den Händen klopfen. »So. Alles an seinem Platz«, nuschelte sie.

Ihr Blick fiel auf die Dusche. Sie hob den linken Arm – oder war es der rechte? Egal. Sie roch an ihrer Achsel und rümpfte die Nase. »Puh. Das geht gar nicht.«

Mit einem erstaunlich zielsicheren Griff drehte sie das warme Wasser auf, zog die Schuhe aus und stieg mit ihrer restlichen Kleidung unter die Dusche. Als sie die Augen schloss, erkannte sie ihren Irrtum. Das hier war keine Dusche. Das war ein Wasserfall. Wahrscheinlich in Afrika, warum sonst sollte das Wasser so heiß sein? Sie wusste, sie müsste nur die Augen öffnen, um sich in Benes Dusche wiederzufinden. Als gäbe es zwei Welten, und ihre Augenlider wären der Übergang zwischen dem, was sie wollte, und dem, was war. Sie stand eine Weile so da und hatte das Gefühl, kristallklar im Inneren zu werden. So ruhig wie noch nie in ihrem Leben. Ohne das Wasser abzudrehen, stieg sie aus der Dusche und ging ins Zimmer.

»Wow. Was ist denn mit dir passiert?«, fragte Bene.

»Afrika«, sagte Sita. »Jetzt weiß ich endlich, wie es da ist.«

»Du machst alles ganz schön nass hier.«

»Jetzt, wo ich endlich weiß, wie es in Afrika ist, habe ich nur noch eine Frage. Na ja, vielleicht auch zwei.«

»Okay. Ich bin gespannt.«

Sita hob den Zeigefinger. »Du musst ehrlich sein.«

Bene stand feierlich auf, stellte sich vor sie und hob zwei Finger. »Ich schwöre!«

»Warum haben die gesagt, du bist ein Messerstecher?«

»Oh«, machte Bene. Alle Leichtigkeit war plötzlich aus seinen Zügen verschwunden. »Das haben die gesagt, ja?«

»Jjja.«

»Ich hab … na ja, also … ich hab mal …«, stotterte Bene, »… jemanden umgebracht.«

Sitas Augen wurden groß. »Hast du nicht!«

»Doch. Mit einem Freund.« Plötzlich sah er so unglücklich aus, dass Sita ihn am liebsten in den Arm genommen hätte.

»Und wo ist der Freund?«

Bene zuckte mit den Schultern. »Weg. Is scheiße gelaufen.«

»Also haben die recht«, meinte Sita.

»Irgendwie schon. Aber irgendwie auch nicht. Das war so ein Er-oder-ich-Ding.«

»Er oder du«, wiederholte Sita. »So wie heute, als ich den Typen getreten hab, oder?«

»Ja«, sagte Bene ernst. »Ein bisschen so wie heute.«

Sita stellte sich ihn vor, mit einem Messer in der Hand. Es kam ihr vor wie ein Versprechen. Einer, der sie beschützen würde. »Würdest du mich noch mal küssen?«, flüsterte sie.

Der Kuss war wie die Dusche. Heiß und durchdringend. Küssen war so schön. Warum hatte sie das früher nicht gewusst?

»Du bist ganz nass«, flüsterte er.

»Dann zieh mich doch aus«, sagte sie. Es war, als stünde sie staunend neben sich und könnte nicht begreifen, wie sie das über die Lippen gebracht hatte. Woher kommt diese Sita? Und wer bin ich, wenn die andere Sita ist?

Er war vorsichtig und betrachtete sie wie eine Außerirdische. »Hast du schon mal?«, fragte er.

»Nein. Und du?«

»Nein. Ich auch nicht.«
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Blau. Was für ein …

Orange!

Er beißt zu. Blau und rot. Sie wirft den Kopf zurück, und die Farben explodieren in ihr. Seine Zähne umschließen das kleine Metall, das Nippelpiercing macht ihn an, das hat schon sein erster Blick verraten. Als würde er nicht schon alles kennen.

Sie wirft ihre Hüfte vor.

Der Takt hämmert in ihrem Kopf. Das Koks macht alles lauter. Die Musik. Ihre Lust. Seinen Biss.

Er zieht.

Fuck.

Wie kann man so tief sinken und so hoch fliegen? Als seine Zähne sie freigeben, stößt sie ihn zurück. Er fällt ins Kissen. Jetzt hat sie die Oberhand, lacht, wirft den Kopf wie ein irres Pony zur Seite und galoppiert.

Er zieht sie zu sich hinunter, seine Arme wringen sich um ihre Hüfte. Mit einer einzigen Drehung wirft er sie herum, auf den Rücken, und ist über ihr. Das Schmetterlingstattoo auf seinem Hals atmet wild, springt sie an.

Fuck. Die Line war zu lang. Länger als sonst. So lang wie sein gottverdammter … nein, das hab ich jetzt nicht …

Doch hab ich.

Lass los. Lass die Scheißzügel fliegen …

Bin ich das … nein, das bin ich nicht.

Er spuckt in seine Hand, seine Finger drücken von hinten, so tief. Sie stellt sich eine Frau vor. Über ihr. Seine Halskette wippt. Das Kreuz daran fliegt glitzernd vor und zurück.

Sie muss schreien. Drückt die kurzen Nägel in seine Hüfte wie stumpfe Krallen und zuckt.

Ob er zuckt, bekommt sie nicht mit, ist auch egal.

Die Welt ist voller Farben und fliegender Haare. Rot, rot, rot.

Als es vorbei ist, liegt er neben ihr. »Für ’ne zweitklassige DJane nich schlecht«, grinst er.

»Arschloch«, sagt sie. »Ich bin verdammt noch mal erstklassig.«

»Kein Zweifel.« Er schaut sie von oben bis unten an. »Gisela, richtig?«

Ihr bleibt die Spucke weg. »Gisell«, sagt sie. »Ohne das verdammte ›a‹, mit Doppel-l.« Er hat sich nicht nur ihren Namen nicht richtig gemerkt, er nennt sie auch noch versehentlich bei dem Namen, den sie mehr hasst als alles andere, weil er sie so sehr an zu Hause erinnert.

»Gisell«, wiederholt er. »Guter Name.«

Sie weiß, dass er eine Frau hat. Das hat ihr Vater ihr erzählt. Eigentlich weiß sie alles, was sie über ihn weiß, von ihrem Vater. Auch, dass Bene Czech sie vermutlich in einem Abfallcontainer entsorgen lassen kann, wenn sie seiner Frau etwas von dem hier verrät. Aber sie will ja nichts verraten. Sie will nur nach oben, ans verfluchte Pult. Dahin, wo die Hypnose lockt, wo sie der Hypnotiseur ist. Das ist besser als ein Fick. Und sogar besser als das hier. Männer sind so scheißberechenbar.

»Haben wir einen Deal?«, fragt sie.

»Haben wir, Schätzchen.«

»Und ich muss nicht jedes Mal wieder ficken?« Auf einmal muss sie kichern, obwohl das Thema irgendwie ernst ist. Aber MeToo ist nicht ihrs. Schon eher I do.

»Hat’s dir nicht gefallen?«, fragt er. Seine Stimme ist sooo tiefenentspannt. Es scheint, als wäre ihm tatsächlich egal, was sie antwortet.

»Das Koks war geil«, sagt sie. Alles andere irgendwie auch. Aber das will sie nicht aussprechen.

»Hast ganz schön geschrien. Wie alt bist du?«

»Sechsundzwanzig«, lügt sie.

»Bisher nur Studenten, hm?«

Touché. Sie schluckt.

»Warum machst du das hier?«, will er wissen.

»Weißt du doch. Ich will ans Pult. Is meine Chance. Und dein Club ist die Nummer eins in Berlin.«

Er schaut sie an. Sein Blick streicht über ihr Piercing und den roten Hof um ihre gereizte Brust. Er steht auf und wäscht sich die Hände. »Soll ich dir sagen, warum du das machst?«

»Weil ich meinen Eltern eins auswischen will?«, fragt sie schnippisch und ist dabei plötzlich viel näher an der Wahrheit, als sie wollte. Aber zurücknehmen lässt sich der Satz jetzt auch nicht mehr.

»Weil dich Gefahr anmacht.« Sein Blick ist auf einmal kühl und ernst.

»Huh, ja«, giggelt sie und wedelt mit der Hand. »Geladene Knarren und so.«

Er wirft ihr die Klamotten hin. »Du hast echt keine Ahnung, mit deinen billigen Schulmädchen-Fantasien.«

Mit einem Mal kommt es ihr vor, als wäre sie nüchtern. Alles ist plötzlich so klar wie ein Bergsee. Und sein Blick ist eine Handvoll eisiges Wasser in ihrem Gesicht – sein Blick ist wie der Blick ihres Vaters. »Hast du …«, sie zögert einen Moment. Die Frage liegt ihr auf der Zunge. Sie weiß, sie stellt sie besser nicht, aber sie kann nicht anders, »… selber schon mal jemanden umgebracht?«

Nicht ein Muskel zuckt in seinem Gesicht. Sie sieht die Narben, die sie vorhin auf seiner Haut gefühlt hat. Viele Narben. »Schätzchen. Es gibt zwei Sorten von Leuten. Die, die Ja sagen, haben’s nie getan. Die die’s getan haben, sagen meistens Nein. Und wenn dich mein Nein jetzt anmacht, dann bist du echt mehr im Arsch, als ich gedacht hatte.«
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Sita biegt in die Lassenstraße ein und drosselt das Tempo. Der Verkehr im Grunewald ist so ruhig wie sonst fast nirgendwo in Berlin. Viele Quadratmeter, kaum Einwohner. Vor einer halben Stunde hat sie sich zu Hause umgezogen und ihre blutbefleckte Kleidung gegen einen dunklen Hosenanzug mit weißer Bluse getauscht. Eigentlich nicht ihr Ding, aber im Grunewald ein Türöffner.

Hinter hohen Zäunen liegen von Bäumen geschützte Villen, viele noch aus dem 19. Jahrhundert. Erleuchtete Fenster schimmern golden durch die kahlen Äste. Nach Schwanenwerder schon die zweite Reiche-Leute-Gegend heute. Sie muss an ihre Mutter denken und wie hart sie gearbeitet hat, um die Miete für die winzige Zwei-Zimmer-Wohnung aufzubringen, in der Sita aufgewachsen ist. Diese Art von Häusern hätte ihre Mutter nur als Putzfrau betreten.

Doch die tatsächlichen Putzstellen ihrer Mutter waren anders gewesen. Familien mit ein oder zwei Kindern, deren Eltern beide arbeiteten und stritten, wenn sie nach Hause kamen, oder launische Singles, die kaum zu Hause waren, aber spätabends anriefen und sich beschwerten, wenn in den wenigen Stunden Putzarbeit, die sie bezahlten, nicht alles picobello sauber geworden war.

Sita zählt die Hausnummern herunter. Das nächste Haus auf der rechten Seite müsste es sein. Sie parkt den Wagen am Straßenrand und wählt Elisabeth Kellers Handynummer. Es klingelt sechsmal, dann wird abgehoben.

»Ja, Keller?«

»Hallo, Frau Keller. Dr. Johanns hier, vom LKA Berlin. Wir heben heute –«

»Ach, hallo, ja, ich weiß, wer Sie sind.«

»Frau Keller, ich hätte da noch ein paar Fragen. Ich stehe gerade vor Ihrem Haus. Hätten Sie vielleicht kurz Zeit für mich?«

Einen Moment lang herrscht Stille am anderen Ende der Leitung. Dann räuspert sich Elisabeth Keller. »Verstehen Sie das etwa unter vertraulich?«

»Frau Keller, es dauert auch nicht lange. Vielleicht hätten Sie ja Lust auf einen kleinen Spaziergang? Haben Sie einen Hund?«

»Sie bringen mich in Schwierigkeiten.« Elisabeth Keller klingt gereizt, vermutlich, weil sie Angst hat.

»Ich würde mich nicht melden, wenn es nicht wichtig wäre«, sagt Sita. »Es gibt eine neue Entwicklung im Fall Ihrer Tochter.«

In der Stille kann sie die Frau am anderen Ende denken hören.

»Können wir das nicht auch …«, Elisabeth Keller senkt die Stimme, »… telefonisch besprechen?«

»Tut mir leid, am Telefon darf ich Ihnen dazu nichts sagen«, lügt Sita. Um wirklich einschätzen zu können, ob die Frau des Regierenden Bürgermeisters eine Störung hat und Dinge erfindet oder etwas vor ihr verbirgt, ist ein Telefonat alles andere als geeignet.

»Lisa?« Das ist Otto Kellers Stimme, leise, im Hintergrund.

»Ja, was ist denn?«, ruft seine Frau.

»Telefonierst du?«

»Ich dachte, ich rufe bei der Polizei an und frage, ob es etwas Neues gibt«, antwortet sie. Dann zischt sie leise ins Telefon: »In einer halben Stunde gehe ich schwimmen, im Garten.« Es knackt leise, und die Verbindung ist unterbrochen.

Sita schaut die Straße entlang. Das Grundstück der Kellers liegt rechter Hand, hinter einem hohen, modernen Gitterzaun, vor neugierigen Blicken durch eine immergrüne Kirschlorbeerhecke geschützt. Laut Frohloff ist das Haus eine Architektenvilla im Bauhausstil. Von einem Swimmingpool im Garten hat er nichts gesagt. Aber offenbar gibt es einen.

Sita steigt aus dem Wagen. Die Einfahrt zum Grundstück der Kellers ist etwa zwanzig Meter entfernt. In unmittelbarer Nähe steht ein dunkler BMW, in dem zwei Männer sitzen. Sicherheitsdienst, natürlich. Über die gesamte Länge des Gitterzauns zählt Sita vier Kameras.

Langsam schlendert sie auf die Einfahrt zu. Was hat sich Elisabeth Keller nur dabei gedacht? Schwimmen. Im Garten. Um das Grundstück überhaupt betreten zu können, gibt es vermutlich nur einen Weg. Durch den Vordereingang. Sie strafft die Schultern und macht ihre Schritte lang. Also gut. Dann eben zwei Fliegen mit einer Klappe. In Gedanken beginnt sie schon jetzt, sich auf das Theater vorzubereiten, das spätestens morgen über sie hereinbrechen wird.

Aus dem BMW heraus beobachten sie zwei Augenpaare. Sita grüßt knapp, aber freundlich und klingelt am Tor. Auf der Beifahrerseite gleitet die Scheibe hinunter. »Entschuldigung. Kann ich Ihnen helfen?« Die Stimme ist dunkel und definitiv kein Hilfsangebot. Der Mann ist Südländer. Breite Schultern. Seine dunklen Augen taxieren sie.

Sita seufzt innerlich. Sie hatte gehofft, das hier vermeiden zu können. Sie holt ihren provisorischen Ausweis heraus, hält ihn in Richtung Auto, bleibt jedoch beim Tor stehen, sorgfältig darauf bedacht, dass der Mann die Narbe in ihrem Gesicht nicht sehen kann. »Johanns«, nuschelt sie und dann, etwas klarer: »LKA Berlin. Es geht um Herrn Kellers Tochter. Ihr wisst Bescheid, oder?«

Es vergehen zwei lange Sekunden, in denen der Mann sichtlich abwägt, ob es ausreicht, einen Ausweis aus vier Metern Entfernung zu prüfen. Dann nickt er. »Alles klar.« Leise surrend fährt die Scheibe wieder hoch.

Aus der Sprechanlage am Tor kommt ein knisterndes Geräusch, dann eine Stimme. »Ja, hallo?«

»Hallo, Johanns. LKA Berlin. Herr Keller?«

Ein kurzes, irritiertes Schweigen. »Ja, was wollen Sie?«

»Ich müsste kurz mit Ihnen sprechen, es gibt eine neue Entwicklung im Fall Ihrer Tochter.«

»Tatsächlich? Ah. Ähm –« Keller stutzt. »Warum schickt Ihre Dienststelle Sie denn bei mir vorbei? Das war eigentlich anders verabredet.«

»Man bat mich darum, es Ihnen persönlich zu sagen. Es hieß, es sei vertraulich.«

Wieder eine Pause, diesmal länger.

»Na schön«, sagt Keller. »Kommen Sie rein.«

Der Summer ertönt, und Sita drückt das Tor auf. Mit einem kurzen Blick aus dem Augenwinkel vergewissert sie sich, welchen Teil des Gartens und des Hauses die Männer im BMW einsehen können.

Die Villa liegt in etwa fünfzehn Metern Entfernung inmitten eines akkurat geschorenen Rasens und gleicht einem hellgrauen Museumskorpus mit einer eleganten, flachen Kuppel auf dem Dach. Ein beleuchteter Weg mit dunklem Split führt direkt zum Haus und zur angrenzenden Garage. Der Pool ist mit Sicherheit hinter dem Haus. Otto Keller steht in der Eingangstür und erwartet sie. Sein Blick folgt ihren langen Schritten. »Ach, Sie sind das.«

»Entschuldigen Sie die Störung«, sagt sie weich.

Keller nickt kurz, bleibt in der Tür stehen und gibt keinen Zentimeter seines privaten Raums preis. Trotz seiner offenkundigen Ablehnung ist Hoffnung in seinem Blick. »Was gibt es denn?«

»Sie haben vermutlich von Wolf Bauer gehört?«

Die Hoffnung ist augenblicklich verschwunden.

»Ja«, murmelt er. »Grauenvoll. Wirklich grauenvoll …« Er seufzt, und nichts daran wirkt gespielt oder unehrlich. »Mir fehlen die Worte.«

»Was sagen Sie denn zu dem Tresor?«, fragt Sita – und lässt bewusst offen, um welchen Tresor es geht.

Otto Kellers Augen werden schmal. »Tresor? Was meinen Sie damit?«

Die schmalen Augen, der trotzdem klare Blick – verstellt er sich gerade? Bei Keller ist das schwer zu sagen; das Politikerdasein hat ihn offenkundig geschult. »Der Tresor im Keller, der aufgebrochen wurde«, erklärt Sita.

»Ich weiß nicht, von welchem Tresor Sie reden.«

»Nicht?« Sita schaut ihn begriffsstutzig an. »Ach, Sie haben auch einen. Deswegen«, lächelt sie. »Sie haben das verwechselt, oder? Ich meinte den Tresor von Herrn Bauer. Der wurde aufgebrochen.«

»Ach so.«

»Ihrer etwa auch?«

Otto Keller starrt sie an. »Was reden Sie da?«

»Hab ich Sie jetzt falsch verstanden?«, fragt Sita unschuldig. »Ich dachte gerade, Sie hätten auch einen Safe, der aufgebrochen wurde.«

»Hören Sie«, sagt Keller verärgert. »Wenn ich einen Safe hätte, welchen Grund gäbe es für mich, ausgerechnet mit Ihnen darüber zu reden?«

»Oh.« Sita macht eine wegwerfende Handbewegung. »Es ist nur … falls wir den Inhalt finden. Ich dachte, Sie hätten ihn sicher gerne zurück.«

»Hören Sie«, seufzt Keller. »Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen. Aber mir reicht’s jetzt. Ich rufe Ihren Chef an.«

»Wissen Sie denn auch, dass nicht der gesamte Inhalt des Safes von Herrn Bauer vernichtet wurde?«

Otto Keller stutzt. »Was soll das jetzt wieder heißen?«

»Das heißt«, sagt Sita – und nimmt innerlich Anlauf, um den nächsten Satz so gut wie möglich zu platzieren –, »dass die Kriminaltechnik offenbar in der Lage ist, etwas aus der Asche zu rekonstruieren.«

»Und? Wäre das hilfreich?«

»Das kommt ganz auf den Inhalt der Papiere an.«

Keller zuckt mit den Achseln. »Ich weiß zwar nicht, was es da Hilfreiches geben sollte, aber ich wünsche Ihnen Glück.«

»Danke.« Sita schenkt ihm ein strahlendes Lächeln.

Otto Keller sieht sie verwirrt an. »War’s das?«

»Oh ja, natürlich.«

»Und dafür stören Sie mich?«

»Ich war mir sicher, dass es wichtig ist.«

»Sie waren sich sicher? Denkt überhaupt mal jemand bei Ihnen nach? Was glauben Sie, in welcher Verfassung ich bin?«

»Herr Keller, sollte ich Sie gestört haben, dann –«

»Mein Gott, scheren Sie sich weg.« Er mustert sie von oben bis unten. »Menschen wie Sie haben offenbar von klein auf gelernt, dass sie gut aussehen und sich alles erlauben können. Aber seien Sie sicher, bei mir gilt das nicht. Die Sache hat ein Nachspiel, da können Sie Gift drauf nehmen.« Keller lässt sie stehen und schließt die Haustür.

Sita dreht sich um, vergewissert sich noch einmal, dass der Eingang vom BMW aus tatsächlich nicht einzusehen ist, dann tritt sie zur Seite, huscht über den Rasen und taucht im dunkleren Teil des Gartens unter. Mit etwas Glück wird Keller denken, sie sei gegangen, während die beiden Sicherheitsleute hoffentlich davon ausgehen, dass sie noch bei ihm ist.

Fünf Minuten vergehen, ohne dass Keller noch einmal die Tür öffnet oder die Sicherheitsleute auf der Suche nach ihr den Garten betreten. Gebückt schleicht sie am äußersten Rand des Grundstücks entlang zur Rückseite des Hauses. Der Anblick ist atemberaubend. Großzügige Glasfenster ermöglichen den Blick ins erleuchtete Innere der Villa, wo warme Töne und klare Linien vorherrschen. Nach hinten ist das Grundstück von einem kleinen Wäldchen vor neugierigen Blicken geschützt. An die Villa grenzen drei Terrassen auf unterschiedlichen Ebenen. Die mittlere reicht am weitesten in den Garten hinein und endet an der Kante eines opulenten Pools. Unter Wasser strahlen Lampen blau schimmernde Mosaikfliesen an. Das Becken ist beheizt; von der spiegelglatten Wasseroberfläche steigen Dampfschwaden in die kalte Februarluft.
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					Potsdam-Sacrow
Donnerstag, 14. Februar 2019
19:12 Uhr

Tom verringert das Tempo auf unter fünfzig Stundenkilometer und sucht den Waldrand ab. Hinter ihm nähern sich Scheinwerfer. Eine Lichthupe flammt auf, dann jagt ein Golf mit annähernd der doppelten Geschwindigkeit an ihm vorbei. Die Rücklichter verlieren sich hinter der nächsten Biegung der Landstraße.

Da.

Tom bremst, blinkt und biegt in den schmalen Waldweg ab. Der Benz schaukelt. Die Scheinwerfer wippen auf und ab. Baumstämme treten ins Licht und verschwinden wieder. Rechts liegt ein mannshoher Stapel Holz, viele Meter lang. Das letzte Mal, als er hier entlangfuhr, stieß die frühe Abendsonne durch das Spätsommerlaub. Jetzt ragen kahle Baumriesen auf.

Er muss an das Telefonat mit Anne denken, und sein schlechtes Gewissen regt sich. Valentinstag. Deshalb hatte sie zu Anfang so fröhlich geklungen. Sie hatte gehofft, er riefe deshalb an. Stattdessen hat er sie gebeten, sich dieses verdammte Video anzusehen. Himmel! Anne hatte wirklich recht: Wenn er im Job ist, ist er so was von im Tunnel, dass er alles andere ausblendet. »Für einen Ermittler«, hat sie einmal gesagt, »eigentlich eine gute Sache. Aber menschlich macht dich das echt zu einer Vollkatastrophe.«

Er hatte damals protestiert. Erklärungen gefunden, über Polizeiarbeit gesprochen und dass die Dinge eben seien, wie sie seien. Deshalb könne er gar nicht anders.

Anne hatte entgegnet, dass er nicht anders könne, weil er so gestrickt sei.

Der Geburtstag seines Vaters kommt ihm in den Sinn. Der 11. Februar, Montag, vor drei Tagen. Er hatte sich sogar einen Kalendereintrag ins Handy geschrieben. Vaters 71. Geburtstag, anrufen! Als die Erinnerung aufpoppte, hatte er sie weggedrückt; es hatte gerade nicht gepasst. Und danach? Aus den Augen, aus dem Sinn. Sein Vater könnte krank sein, und er würde es wahrscheinlich nicht einmal mitbekommen.

Quatsch. Papa kommt schon klar, sagt Vi. Sie sitzt plötzlich auf der Beifahrerseite, in ihrem Schlafanzug, als wäre sie bereits die ganze Fahrt über dort gewesen.

Tut er das? Ich hab ihn ewig nicht mehr besucht.

Klar. Papa macht’s dir ja auch echt schwer. Und das mit seiner Neuen wird auch nicht besser.

Er gibt einfach zu viel auf das Geschwätz von Gertrud.

Ich glaube, wispert Vi, der wär’s am liebsten, uns hätte es nie gegeben. Hast du gesehen, im ganzen Haus ist kein einziges Foto mehr von Mama.

Der Gedanke an seine Mutter versetzt Tom einen Stich. Sie ist bei einem Autounfall ums Leben gekommen; er und Viola waren noch klein und saßen auf der Rückbank. Seit inzwischen sechsundzwanzig Jahren ist nun Gertrud die Frau an der Seite seines Vaters – aber sie ist, und wird es immer bleiben, die ›Neue‹.

Die Scheinwerfer erfassen ein Holzgatter. Das Tor hängt so schief in den Angeln wie vor eineinhalb Jahren.

»Wir sind da«, sagt Tom in die Stille.

Viola ist verschwunden.

Er stellt den Motor ab, und die Scheinwerfer werden dunkel. Das Haus vor ihm ragt in die Finsternis. Nur schemenhaft zeichnet es sich zwischen den Baumgerippen und dem Himmel ab. Er weiß, dass die meisten Fenster vernagelt sind. Auch deshalb brennt wohl nur an zwei Stellen Licht. Hinten im Wintergarten und direkt vorne im Hausflur, was man durch das rautenförmige Fenster in der alten Eichentür sehen kann.

Tom seufzt und steigt aus dem Wagen. Die Müdigkeit macht seine Glieder schwer; der andauernde Schlafmangel rächt sich. Jetzt zwei doppelte Espresso. Stattdessen fischt er die letzte Tablette Methylphenidat aus seiner Hosentasche und schluckt sie. Er muss sich dringend neue besorgen. Der Geruch von modrigem Laub und feuchter Erde steigt ihm in die Nase. Er hasst, was er jetzt tun muss. Aber er weiß auch, dass es unvermeidlich ist, und er will keine Zeit verschwenden. Er beginnt sich auszuziehen und legt die Kleidungsstücke auf den Fahrersitz. Die Jacke, den Pullover, das Hemd und die Hose. Dann Socken und Unterwäsche. Das Handy legt er obenauf. Zuletzt nimmt er den Autoschlüssel, schließt die Tür, betätigt die Zentralverriegelung und geht nackt zum Haus.

Kleine Steinchen stechen ihm in die Fußsohlen. Vom Sacrower See kriecht dünner Nebel heran. Die kalte Luft lässt ihn schaudern.

Zwei Stufen, dann steht er vor der Haustür. Die Klingel neben dem kleinen Namensschild funktioniert nicht mehr, daher benutzt er den Türklopfer, einen alten Löwenkopf aus Messing mit einem schweren Ring im Maul.
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Sita hält sich am hinteren Ende des Grundstücks im Schatten der Bäume. Die Keller’sche Villa mit ihren großflächigen Panoramafenstern, den geraden Linien und dem blau schimmernden Pool davor ist ein architektonisches Kunstwerk. Die Treppe, die Küche, die Schränke, die Bücherregale und Sessel – alles ist elegant aufeinander abgestimmt. Selbst die Sofakissen, die Sita von hier aus sehen kann, fügen sich ins Gesamtwerk ein und sind so arrangiert, als gäbe es eine unsichtbare Hand, die sie jedes Mal richtet, nachdem jemand auf dem Sofa gesessen hat.

Elisabeth Keller kommt die Treppe herunter, läuft durch das Wohnzimmer und öffnet die Schiebetür zum Garten. Sie trägt einen dunkelgrünen Badeanzug und eine weiße Badekappe. Unter dem Arm klemmt ein sorgfältig gerolltes Handtuch.

Sie tritt auf die Terrasse, schließt die Tür und geht zum vorderen Beckenrand, von dem aus Stufen ins Wasser führen. Ihre Badeschlappen stellt sie parallel zueinander und mit den Fersen zum Beckenrand ab, das Handtuch findet seinen Platz daneben, auf einem rechteckigen, grauen Kubus, der so aussieht, als wäre er speziell für diesen Zweck dorthin gebaut worden. Dann steigt sie gemessenen Schrittes ins Wasser und beginnt zu schwimmen, in einer geraden Linie, die das Becken akkurat in zwei Hälften teilt. Als sie etwa acht Meter entfernt von Sita am Ende des Pools anschlägt, richtet sie ihre Badekappe mit spitzen Fingern und beginnt im Wasser stehend Übungen zu machen, mit dem Gesicht zur Villa.

Sita sucht die erleuchteten Fenster des Hauses ab, doch Otto Keller ist nirgendwo zu sehen, also tritt sie aus dem Schatten der Bäume und nähert sich im Halbdunkel dem Beckenrand. »Hallo, Frau Keller?«

Elisabeth Keller zuckt unmerklich zusammen, fährt jedoch mit ihrer Übung fort, ohne zu antworten. Nach ein paar Wiederholungen dreht sie sich um, schaut zu Sita und beginnt mit einer anderen Übung. »Entschuldigung«, sagt sie leise. »Ich bin heute etwas spät.«

»Wie meinen Sie das?«, fragt Sita irritiert.

»Aquafitness ist immer um neunzehn Uhr dreißig. Heute bin ich sechs Minuten zu spät. Können Sie bitte die Fenster im Blick behalten?«

»Könnte Ihr Mann mich von drinnen sehen?«

»Nicht, wenn im Haus das Licht an ist, glaube ich. Die Fenster spiegeln …« Elisabeth Keller dreht unter Wasser ihre Hüfte abwechselnd nach links und nach rechts.

»Frau Keller, Sie hatten mir von dem Einbruch bei Ihnen erzählt. Und von einem Safe im Weinkeller Ihres Mannes.«

»Hatte ich das?«, fragt sie ausweichend.

»Ja. Sie haben sogar sehr detailliert beschrieben, wie Sie an dem Abend nach Hause gekommen sind und Ihren Mann angerufen haben.«

Elisabeth Keller schweigt und versucht offenbar, Zeit zu gewinnen, indem sie eine neue Übung absolviert, bei der sie die ausgestreckten Arme unter Wasser vor ihrem Körper zusammen- und wieder auseinanderdrückt.

»Wissen Sie noch, wo Ihr Mann an diesem Abend war?«

»Äh, in Genf, glaube ich.«

»In einem Hotel?«

»Im Beau Rivage, da steigt er immer ab, wenn er dort ist. Warum wollen Sie das wissen?«

»Ach, nur der Vollständigkeit halber«, erwidert Sita und schaut zum Haus. »Frau Keller«, flüstert sie, »wissen Sie eigentlich, dass Ihr Mann erklärt hat, es habe gar keinen Einbruch gegeben?«

»Ich weiß«, murmelt Elisabeth Keller. Sie wirkt zutiefst unglücklich, und die weiße Badekappe lässt sie älter aussehen, als sie ist.

»Aber der Safe war aufgebrochen, das haben Sie doch gesehen.«

»Ich … ich bin nicht sicher.«

»Was heißt das?«

»Vielleicht hat es den Einbruch wirklich nicht gegeben.«

Sita traut ihren Ohren nicht. Hatte Morten am Ende recht, und sie hat Elisabeth Keller falsch eingeschätzt? »Haben Sie die Geschichte etwa erfunden?«

»Nein! Nein, wirklich nicht … es ist nur so, ich bin mir nicht mehr sicher. Vielleicht habe ich das …«

»Frau Keller, warum sind Sie sich nicht mehr sicher?«

Elisabeth Keller hält mit ihrer Übung inne. Die Wasseroberfläche um sie herum beruhigt sich. »Mein Mann hat mir den Safe heute gezeigt«, flüstert sie. »Er ist unbeschädigt. Ich meine, alles ist unbeschädigt. Da ist kein Kratzer.«

»Vielleicht hat er ihn reparieren lassen?«

»Ich kenne mich damit nicht so gut aus, aber ich glaube, der, den ich gesehen habe, war so kaputt … da war wirklich ein großes Loch in der Tür. So etwas kann man nicht so leicht reparieren, oder?«

»Er könnte auch einen neuen Safe gekauft haben.«

»Das ist ein ziemlich schweres Ding, wissen Sie. In die Wand eingebaut.« Die Wasseroberfläche ist jetzt glatt wie ein Spiegel, das Licht aus dem Becken fällt von unten auf ihr Gesicht und verleiht der Frau des Bürgermeisters ein seltsames Leuchten. »Da war nichts. Kein Kratzer, keine Krümel, selbst der Staub auf den Weinflaschen im Regal davor sah aus, als wären sie nie herausgenommen worden.«

»Haben Sie denn den Safe wiedererkannt? Ich meine, war es der gleiche Typ Safe, den sie vorher im kaputten Zustand gesehen haben?«

»Ich … ich weiß nicht. Ich kann mir manchmal nicht alles merken …«, sagt Elisabeth Keller leise. »Mein Gedächtnis ist … manchmal habe ich das Gefühl, es spielt mir einen Streich.«

Sita steht da wie vom Donner gerührt. Gedächtnisprobleme. Das würde tatsächlich vieles erklären. Auch die Zwanghaftigkeit, mit der sie Ordnung hält, Dinge immer an die gleiche Stelle legt, immer um die gleiche Zeit schwimmen geht. Elisabeth Keller setzt ihren Gedächtnisproblemen Routine und Kontrolle entgegen. »Aber wenn Sie Gedächtnisprobleme haben, dann heißt das doch nicht, dass Sie deswegen etwas erfinden, das gar nicht passiert ist.«

»Es könnte ja auch ein Albtraum gewesen sein«, sagt Elisabeth Keller leise. »Ich träume häufig schlecht und habe auch ziemliche Angst vor Einbrechern. Deswegen haben wir ja diese Videoüberwachung und die Alarmanlage.«

Sita kommt sich plötzlich entsetzlich dumm vor. Fehleinschätzung. Da ist das Wort wieder. Es stimmt, sie hat wirklich einiges übersehen. Sie hat sich einwickeln lassen von einer Frau, die offenbar sehr viel größere Schwierigkeiten hat, als auf den ersten Blick zu erkennen war. Sie muss an das Gespräch mit Otto Keller an der Haustür denken und wie sie ihn bedrängt hat. Sie war sich so sicher! Sie hat geglaubt, später alles rechtfertigen zu können, was sie getan hat. Doch das Gegenteil ist der Fall. »Frau Keller«, seufzt sie, »eine Frage noch. Als Ihr Mann Ihnen den Safe gezeigt hat, haben Sie ihn da gefragt, was er darin aufbewahrt?«

»Oh ja. Er hat ihn sogar geöffnet.«

»Ach? Und was war drin?«

»Na ja, ein paar Papiere. Aktien, so was eben.«

»Und deshalb hat Ihr Mann einen Safe, den er vor Ihnen verheimlicht? Wegen ein paar Aktien?«

Elisabeth Keller beißt sich auf die Lippen und schaut ins Wasser. Sie bewegt sich, als würde sie nervös von einem Bein auf das andere treten. Das Wasser kräuselt sich sanft und malt Linien auf ihr Gesicht.

»Es war noch etwas anderes im Safe«, stellt Sita fest.

Elisabeth Keller nickt.

»Und?«

»Mein Mann darf auf keinen Fall wissen, dass Sie das von mir haben«, flüstert sie. »Versprechen Sie mir das?«

»Ich kann Ihnen das nicht versprechen«, seufzt Sita. »Aber wenn das, was im Safe war, etwas ist, das mit dem Verschwinden Ihrer Tochter zusammenhängen könnte, dann sollten Sie es mir sagen.«

Elisabeth Keller ringt mit sich. Sie schaut zum Haus hinüber. Die erleuchteten Fenster spiegeln sich in der Wasseroberfläche.

»Frau Keller, sagen Sie es mir doch einfach, und wenn es nichts mit Ihrer Tochter zu tun hat, dann verspreche ich Ihnen, kommt kein Wort über meine Lippen.«

»Ich will nicht, dass er Schwierigkeiten bekommt«, murmelt Kellers Frau. »Davon hat er schon genug. Wissen Sie, Politik ist so ein … schwieriges Geschäft. Aber ich will auch wissen, was mit Sinje passiert ist … ich meine, vielleicht gibt es ja gar keinen Zusammenhang …«

»Frau Keller, bitte.«

»… eine Pistole«, platzt es aus ihr heraus.

»Was?«

»In dem Safe. Da war eine Pistole.«

»Und Sie sind sicher«, fragt Sita gedehnt, »dass das nicht wieder einer Ihrer Albträume war?«

Elisabeth Keller schüttelt den Kopf. »Er hat sie mir gezeigt. Sie ist von seinem Vater. Ich glaube, deshalb ist sie ihm so wichtig. Außerdem meinte er, dass er sich sicherer fühlt mit einer Waffe im Haus. Und er hat gesagt, er hätte keinen Waffenschein …«

»Waffenbesitzkarte«, korrigiert Sita.

»Ja, genau. Deshalb will er nicht, dass jemand etwas von dem Safe weiß. Außerdem wollte er nicht, dass ich beunruhigt bin. Ich mag keine Waffen. Ich will so was nicht im Haus haben. Deswegen hat er mir die Pistole verschwiegen, verstehen Sie? Ich dachte, er vertraut mir nicht, und es gibt etwas … Schlimmeres. Aber … das erklärt alles, oder?«

»Ja, vielleicht«, murmelt Sita.

»Denken Sie, das hat was mit Sinje zu tun?«

»Ich weiß es nicht«, sagt Sita ehrlich. »Haben Sie sich die Pistole genauer angesehen? Könnten Sie sie beschreiben?«

»Puh. Ich hab davon wirklich keine Ahnung. Ich weiß nur, dass sie etwas älter aussah. Nicht so, wie die Pistolen in den Krimis im Fernsehen. Ach ja, und im Griff, da war ein Stern eingraviert. Mehr kann ich nicht sagen.«

Sita hat in ihrem Leben noch nicht viele Schusswaffen gesehen, aber der Stern ist so markant, dass sie sofort weiß, dass es eine Makarov sein muss, eine Pistole aus russischer Fabrikation. »Kam der Vater Ihres Mannes aus der Sowjetunion?«

»Nein. Wie kommen Sie darauf? Alleine der Name Keller … er kam aus, warten Sie, Dresden, glaube ich.«

»Also aus Ost-Deutschland. Haben Sie ihn noch kennengelernt?«

»Nein. Er ist schon lange tot. Ich habe Otto 1992 in Berlin kennengelernt, da hat sein Vater schon nicht mehr gelebt. Warum fragen Sie?«

»Wissen Sie, was er beruflich gemacht hat?«

»Nein, davon hat Otto nie etwas erzählt. Warum wollen Sie das alles wissen?«

»Nur so«, sagt Sita. Doch der Gedanke an die Makarov lässt sie nicht los. Wenn Otto Kellers Vater in der DDR gelebt und eine alte Makarov besessen hat, gibt es nicht viele Möglichkeiten, wie er an die Pistole herangekommen sein kann. Und diese Möglichkeiten sind im Wesentlichen: Polizei, Stasi, Nationale Volksarmee.

Sitas Blick geht einmal mehr zur Villa, und sie erschrickt. In der oberen Etage ist gerade das Licht in einem der Zimmer erloschen.
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Tom vernimmt das harte Aufsetzen eines Gehstocks im Inneren des Hauses. Ein leises Schaben, wie von einem Riegel, der zurückgeschoben wird, dann öffnet sich das kleine rautenförmige Fenster in der Haustür wie von Geisterhand.

»Ist Ihnen jemand gefolgt?« Die Stimme im Flur knarrt wie ein alter Baum. Nur, dass Bäume für gewöhnlich nicht sächseln.

»Ich bin kein Idiot«, knurrt Tom. »Aber mir ist kalt. Jetzt machen Sie schon die Tür auf, Morten. Sie haben mich angerufen, nicht umgekehrt.«

Im Fenster erscheint Heribert Mortens von Falten zerfurchtes Gesicht im Schein einer alten Bau-Handlampe, die er dicht an die Öffnung hält. Misstrauisch beäugt er Tom und hebt dann überrascht die haarlosen Brauen, als er feststellt, dass sein Besucher nackt ist. »Freiwillig«, brummt er. »Scheint, Sie haben’s eilig.«

»Wenn ich weiß, nach welchen Regeln gespielt wird, kann ich auch eine Abkürzung nehmen«, erwidert Tom.

»Wo ist Ihr Telefon?« Morten blinzelt und hält die Lampe tiefer. Das Licht kommt nun von unten und lässt seine Falten wie tiefe Gräben erscheinen.

»Im Wagen«, sagt Tom. »Bei meinen Sachen.«

»Das kleine Ding da in Ihrer Hand?«, fragt Morten.

»Autoschlüssel.«

»Werfen Sie ihn da drüben ins Beet.«

Tom rollt mit den Augen, tut aber, was der Alte verlangt. Es wäre sinnlos, ihm erklären zu wollen, dass es tatsächlich ein Autoschlüssel und kein als Schlüssel getarntes Aufnahmegerät ist. Was versteckte Abhörgeräte und Wanzen angeht, ist Morten ausgesprochen paranoid.

»Sie haben immer noch den schicken Mercedes«, stellt Morten fest. »Sieht aus wie neu.«

»Sie leben in der Vergangenheit. Der Wagen ist über dreißig Jahre alt.«

»Lassen Sie ihn hier, wenn Sie ihn nicht mögen.«

»Sie haben keinen Führerschein mehr«, erwidert Tom.

Heribert Morten lacht freudlos. »Polizisten und Stasi-Offiziere. Ihr denkt immer, ihr wisst alles.«

»Ich glaube, zwischen den einen und den anderen gab es auch damals schon ein paar entscheidende Unterschiede.«

»Wenn Sie sich da mal nicht täuschen«, schnaubt Morten. »Apropos Auto. Im Schuppen hinter dem Haus steht noch mein alter Volvo. Hin und wieder sitze ich ganz gerne darin und rauche einen Zigarillo. Da könnten wir auch hin.«

»Mir ist kalt«, erinnert Tom.

Die Tür schwingt auf, und er tritt ins Haus. Eine Flurlampe aus den Siebzigern gießt Licht über ihn. Heribert Morten ist Mitte achtzig, ein dürrer Mann mit steifen Schultern und spärlichen grauen Haaren, die über seinem fleckigen Schädel straff zurückgekämmt sind. Eine Ähnlichkeit mit seinem Sohn Jo ist auf den ersten Blick nicht zu erkennen. »Einmal umdrehen«, sagt er. »Ich muss auch Ihren Hintern sehen.«

»Glauben Sie ernsthaft, da würde ich ein Mikrofon verstecken?«

»Glauben zählt nicht.« Der Alte hält die Baulampe nah an Toms Steißbein und grunzt. Dann schaltet er sie aus und stellt sie auf dem ramponierten Fliesenboden ab. »Is gut. Sie sind sauber.« Er signalisiert Tom, ihm zu folgen, und schlurft ins Wohnzimmer. Blaue Pantoffeln, Schlafanzug und Strickjacke. Wie beim letzten Mal. Nur, dass die Kleidung um seinen Körper schlottert, als wäre sie zwei Nummern zu groß. Heribert Morten hat abgenommen.

Das Zimmer mit dem angrenzenden Wintergarten ist so vollgestellt, als hätte Morten senior alle Dinge, die ihm etwas bedeuten, dort zusammengetragen: zahllose Bilder, meterweise Bücher in Regalen, eine Reihe von Ferngläsern. Übereinandergestapelte Kartons. Dazu eine ganze Menge Nippes, der aussieht, als wäre er in einem früheren Leben von einer Frau Morten gesammelt worden.

In einer Ecke steht ein ungemachtes Bett, im Wintergarten ein Campingtisch mit einem Aschenbecher und zwei Korbsesseln. Morten deutet mit dem Gehstock auf eine verfilzte braune Decke, die über der Lehne eines der Sessel liegt. Wortlos greift Tom danach. Staub tanzt im Licht, als er die Decke auseinanderfaltet und sich darin einhüllt. Dann setzt er sich, und das Korbgeflecht des Sessels ächzt.

Heribert Morten fingert umständlich einen Zigarillo aus einer verknitterten Pappschachtel. Seine Hände zittern, als er ihn mit einem Zündholz zum Glimmen bringt.

»Letztes Mal hatten Sie Selbstgedrehte«, sagt Tom.

Der Alte verzieht das Gesicht. »In der Not frisst der Teufel Fliegen.« Er stößt einen Rauchkringel in Toms Richtung.

»Warum wollten Sie mich sprechen?«, fragt Tom.

Morten macht ein Gesicht, als hätte er Schmerzen. »Ich erreiche meinen Sohn nicht. Er geht nicht ran, wenn ich ihn anrufe.«

»Ich bin nicht gerade Spezialist für Vater-Sohn-Beziehungen«, erwidert Tom. Sein Blick fällt auf zwei Fotos in silbernen Rahmen, die auf dem Fenstersims im Wintergarten stehen. Heribert Mortens Enkelkinder, Maja und Verena, die Zwillinge von Jo Morten. Tom hat ihm damals diese beiden Fotos unter großen Mühen verschafft, weil Heribert Morten ihn dazu verpflichtet hatte. Inzwischen müssten die Mädchen fast dreizehn sein. »Was auch immer zwischen Ihnen und Ihrem Sohn schiefgelaufen ist, das ist Ihr Bier. Und wenn ich mich richtig erinnere, gärt das schon seit fast zehn Jahren.«

Heribert Morten fixiert ihn. Er will Herr der Lage sein, doch sein Blick verrät seine innere Unruhe. »Diese Sache bei der Berlinale. Es gibt da etwas, das Joseph wissen muss.«

Tom horcht auf. »Sie wissen etwas über die Sache bei der Berlinale?«

»Ich bin erst drauf gekommen, weil es heute hieß, Bauer sei erschossen worden.«

»Sie meinen, es gibt da eine Verbindung?«

»Ich fürchte, ja.«

»Was denn für eine?«

Heribert Morten kratzt sich an einer wunden Stelle auf seinem Kopf. Die wenigen, zuvor straff gekämmten Haare stellen sich wirr auf. »Gibt es etwas, das Sie mir über Bauer sagen können?«

»Ich bin nicht hier, um Fragen zu beantworten. Ich dachte, Sie wollen mir etwas sagen.«

»Jetzt kommen Sie schon. Seien Sie nicht kindisch«, knurrt Morten. »Ich kann Ihnen nicht helfen, wenn Sie mir nicht helfen.«

Tom mustert ihn schweigend. Heribert Morten ist ein Relikt. Zu DDR-Zeiten war er Arzt und für die Stasi tätig. Selten hat Tom jemanden erlebt, der so geschickt mit Informationen lockt und damit an andere Informationen herankommt. »Also gut«, seufzt er. »Bauer ist, nein, er war Unternehmer. In den Neunzigern hat er den Pharmakonzern –«

»Herrgott. Erzählen Sie mir doch nicht, was ich schon weiß«, unterbricht ihn Morten. »Ich will hören, was ich noch nicht weiß. Was haben Sie vorgefunden, als er erschossen wurde?«

»Sie kennen Wolf Bauer? Woher?«

»Wer kennt Bauer nicht.«

»Wussten Sie von dem Tresor in seinem Keller?«

Morten lächelt dünn. »Ich hätte gewettet, er hat einen.«

»Der Tresor wurde, wie soll ich das sagen … aufgeschmolzen. Mit einer sogenannten Thermolanze. Und dabei wurde der Inhalt verbrannt.«

Heribert Morten hebt die Brauen. »Alles?«

»Bis auf den letzten Rest. Haben Sie eine Idee, was da drin gewesen sein könnte?«

Morten schürzt die Lippen und antwortet mit einem Achselzucken. Dann zieht er mit hohlen Wangen an seinem Zigarillo. »Sonst noch was?«

Tom nickt bedächtig und versucht, aus seinem Gegenüber schlau zu werden. »Ja. Da ist noch was. Bauers Tochter Julia ist verschwunden. Seit heute früh um acht.«

Morten schließt die Augen. »Großer Gott«, murmelt er. »Ich hab’s geahnt.«

»Was haben Sie geahnt?«

»Dass das nicht gut geht, nicht auf ewig«, murmelt er. »Gibt es sonst noch etwas zu dem Fall, das ich wissen sollte?«

»Mehr fällt mir, ehrlich gesagt, zu Bauer nicht ein.«

»Und zu Sinje Keller? War da noch irgendwas Besonderes?«

Tom sieht Heribert Morten an. Die gelassene Haltung des alten Mannes ist einer tiefen Beunruhigung gewichen, er ist leichenblass und kratzt sich erneut an seiner wunden Stelle.

»Was zum Teufel wissen Sie?«, fragt Tom. »Wenn Sie eine Ahnung haben, wer oder was dahintersteckt, dann reden Sie.«

»Nein, nein, nein. Sie verstehen das nicht.« Morten wedelt hektisch mit der Hand. Die Augen hat er immer noch geschlossen, als wäre er in einem inneren Zimmer auf der Suche. »War da noch etwas? Ich muss das wissen!«

»Es gibt noch etwas, ja«, sagt Tom zögerlich. »Eine Kleinigkeit nur. Wir haben bisher nicht verstanden, was es damit auf sich hat. Es sieht so aus, als hätte der Täter im Fall Sinje Keller am Tatort die Ziffer Neunzehn hinterlassen.«

Morten öffnet die Augen und starrt ihn an. »Oh Gott«, seufzt er. »Das musste ja passieren. Irgendwann musste das passieren.«

»Wovon reden Sie, um Himmels willen? Was musste passieren?«

»Ich kann Ihnen das jetzt nicht erklären. Ich weiß viel weniger, als Sie denken. Es ist mehr …« Er stockt und winkt dann ab. »Egal. Vollkommen egal. Das Einzige, was Sie wissen müssen, ist, dass Sie keine Zeit verlieren dürfen. Sie müssen meinen Sohn warnen. Jetzt sofort! Rufen Sie ihn an. Seine Töchter sind in Gefahr.«
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Sie trommelt mit den Händen den Beat. Alles ist blau, nur die weißen Mauern sind lila. Tausend glitzernde Reflexe schweben von der Spiegelkugel bis in den letzten Winkel der Galaxis. Sie schwingt die Hüften, links, rechts. Die Hand hoch. Sie wirft die Haare, die noch nach Sex riechen. Das Koks hat zwar nachgelassen, aber hier oben zu stehen, macht sie high.

Ihre Hand geht auf den Tellerrand des Plattenspielers und scratcht. Die Boxen pumpen den Sound in die Menge, und alle heben die Arme, als sie das Scratchen beendet und der Beat wieder voll einsteigt. Bämm. Eine Welle schwappt über den Dancefloor. Sie bounct den Pan-Regler nach links und rechts. Das hier ist –

Ihr Telefon blinkt.

Shit. Ausgerechnet.

Sie nimmt den Kopfhörer ab, und die Musik wird ein helles, leises Schnarren. Die Tanzfläche ist menschenleer. Das Handy klingelt durchdringend. Auf dem Display steht ›Biene ruft an‹.

Sie seufzt. Wäre es doch nur schon morgen Abend und sie könnte richtig loslegen. Dann nimmt sie das Gespräch an. »Bienchen, was gibt’s?«

»Hey, Gisell. Wo bist du?«, schnieft ihre Schwester.

»Weinst du?«

»Nee. Also, ja –«

»Dreht er wieder am Rad?«

Sabine bricht in lautes Schluchzen aus. Sie ist dreizehn und im Gegensatz zu ihrem jüngeren Bruder nicht gerade das bevorzugte Kind in der Familie.

»Was zum Geier hat der Arsch wieder gemacht?«

»Du kannst dir nicht vorstellen, wie das ist, ohne dich hier.«

»Bienchen, bitte. Sag mir doch, was passiert ist.«

»Er schreit mich andauernd an. Ich darf gar nichts mehr. Wirklich nichts mehr. Ich hasse ihn. Ich will weg von hier.«

»Schätzchen«, sagt Gisell, »du musst noch ein bisschen warten damit.«

»Du hast’s gut«, flüstert Sabine. »Kannst tun, was du willst.«

»Ist auch nicht immer so sexy, wie du denkst«, erwidert sie und hofft, ihre kleine Schwester damit etwas zu trösten. Und außerdem, denkt sie, hast du keine Ahnung, wie lange ich darauf warten musste. Aber das erzähle ich dir jetzt besser nicht.

»Weißt du, was heute passiert ist?«, schnieft Sabine.

»Erzähl’s mir, Bienchen.«

»Mein ganzes Gesicht ist blau«, flüstert sie. »Die ganze linke Seite.«

»Er hat dich geschlagen?«, zischt Gisell. Eine Welle des Zorns überkommt sie. Sie sieht ihren Vater in Gedanken vor sich und würde sich am liebsten auf ihn stürzen. Auch wenn es nichts nützen würde. »Dieser Scheißkerl. Was hast du gemacht?«

»Er war im Arbeitszimmer, und ich bin einfach reingekommen. Stell dir vor, ich hatte ’ne Zwei in Mathe. Zum ersten Mal!«

»Schätzchen! Das ist genial! Wirklich so was von genial«, lobt Gisell.

»Ich wollt’s ihm zeigen. Aber er steht mit dem Rücken zu mir und fummelt da so an was rum, ich hab erst gar nicht richtig gesehen, was, das war hinter dem großen Bild. Papa hat da einen Tresor und –«

»Er hat einen Tresor?«, fragt Gisell. »In seinem Arbeitszimmer? Das wusste ich gar nicht.«

»Ich hatte ja auch keine Ahnung.« Sabine senkt ihre Stimme zu einem Flüstern. »Na, jedenfalls, ich komm so rein, und er steht da an diesem Tresor und erschrickt total, und dann dreht er sich um und …« Sie fängt erneut an zu schluchzen.

»Bienchen, das tut mir so, sooo leid.«

»Gisell?« Sabine zieht die Nase hoch und versucht, tapfer zu sein.

»Ja.«

»Kann ich zu dir?«

»Bienchen, du weißt, dass das nicht geht. Er macht uns beide fertig, wenn er das rauskriegt. Und er kriegt es raus.«

»Warum darfst du machen, was du willst, und ich nicht?«, weint Sabine.

»Weil ich zweiundzwanzig bin«, sagt Gisell voller Mitleid. Was für ein Scheißsatz, denkt sie im selben Moment. Weniger tröstlich geht es nicht. »Was ist denn mit Mama?«, fragt sie, obwohl sie die Antwort schon kennt.

»Mama ist Mama«, sagt Sabine. Genauso gut könnte sie sagen: Mama ist nicht da. »Du hast doch gesagt, du verdienst jetzt Geld. Kannst du mich nicht adoptieren, oder so?«

Gisell muss lachen, obwohl ihr zum Heulen zumute ist. »Schätzchen, das geht nicht. Aber wenn du sechzehn bist, dann kommst du zu mir, okay?«

»Das sind noch drei Jahre!«, jammert Sabine.

»Ich weiß«, sagt Gisell. Sie presst die Zähne aufeinander, dass es wehtut. Sie muss an Bene Czech denken, und ihr kommt der verrückte Gedanke, dass er doch mit Sicherheit irgendwo eine Pistole hat. Vermutlich sogar mehrere. Vielleicht doch noch ein Grund für einen weiteren Fick.

»Gisell?«

»Ja.«

»Ich bin so froh, dass es dich gibt.«

»Ich hab dich lieb, mein Schatz. Lieber als alles andere auf der Welt.«

»Ich hab dich auch lieb.«

»Sei vorsichtig, okay? Geh ihm aus dem Weg.«

»Ja«, schnieft Sabine. »Ich muss Schluss machen. Ich will nicht, dass er sieht, dass wir telefonieren.«

»Gute Nacht, Bienchen.«

»Gute Nacht.«

Gisell legt das Telefon neben den Plattenspieler und starrt vor sich hin. Die Lichtsprenkel tanzen vor ihren Augen. Czech schleicht sich in ihre Gedanken. Das baumelnde Kreuz vor ihrer Nase. Seine Hand da, wo sie vorher noch keiner gehabt hat. Sie muss an die Pistole denken. Aber die Pistole ist auch keine Lösung.

Am Ende würde er auch das noch überleben. Und dann wären sie alle die Gearschten.
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Schwarzer Schlüssel auf dunkler Erde. Tom hockt mit Heribert Mortens Handlampe im Beet vor dessen Haus und durchkämmt mit den Fingern die feuchte Erde, auf der Suche nach seinem Autoschlüssel.

Als er ihn findet, klopft und schüttelt er die Erdkrumen ab, dann pustet er ihn noch einmal kräftig frei. Die Zentralverriegelung klackt, und er reißt die Tür auf. Er nimmt sein Handy, das oben auf dem Kleiderstapel liegt, und wählt Jo Mortens Nummer. Doch der hebt nicht ab, also hinterlässt Tom eine dringende Rückrufbitte auf der Mailbox.

Hastig steigt er in seine Kleidung, startet den Wagen und wendet. Die Scheinwerfer streifen ein letztes Mal das Haus. Die holprige Straße durch den Wald verschwimmt im Nebel. Tom steuert mit der Linken, mit der Rechten wählt er Sitas Nummer. Fehlanzeige. Die nächste Nummer ist die von Grauwein, der nach dem vierten Klingeln rangeht.

»Tom? Hör mal, ich hab gerade alle Hände voll –«

»Peer! Gut, dass ich dich erreiche. Ich brauche dringend Morten, aber ich kriege ihn nicht. Ist er in deiner Nähe?«

»Äh, wie man’s nimmt«, sagt Grauwein. »Irgendwie schon.«

»Gut. Gib ihm doch bitte mal kurz dein Telefon.«

»Geht nicht, er ist auf dem See.«

»Er ist wo?«

»Auf dem See. Machnower See. Hast du’s nicht mitbekommen?«

»Nein«, sagt Tom. »Was ist denn – Scheiße!« Er tritt kräftig auf die Bremse. Der Wagen schlingert und rutscht dann mit blockierenden Reifen über das Ende des Waldwegs auf die Landstraße. Ein mit hohem Tempo herannahender Wagen weicht im letzten Moment aus und verschwindet hupend im Nebel.

»Tom? Alles klar?«

»Jaja«, wiegelt er ab. »Wo seid ihr? Machnower See?«

»Exakt«, sagt Grauwein. »Und du glaubst nicht, was passiert ist.«

»So oder so«, sagt Tom, während er den kürzesten Weg zum Machnower See einschlägt, »ich brauche Morten. Jetzt, sofort.«

»Ausgeschlossen. Ich krieg ihn da nicht weg. Hier geht alles drunter und drüber.«

»Was ist denn los, verdammt?«

»Ehrlich«, sagt Grauwein, »das ist alles unglaublich. Pass auf: Gegen siebzehn Uhr zwanzig, kurz nachdem ihr weg wart, hat die Leitstelle einen Anruf entgegengenommen. Ein Typ geht mit seinem Hund spazieren, am Zehlendorfer Damm, läuft über die Brücke und sieht in der Dämmerung ein Ruderboot auf dem See, in ziemlicher Entfernung. Eigentlich ist es schon zu dunkel, um überhaupt etwas zu sehen, aber am anderen Ufer steht eine Laterne, und gegen das Licht ist das Boot gut zu erkennen. Und jetzt rate, was der Typ macht. Also, der auf dem Boot, meine ich.«

»Peer, sag’s einfach. Ich hab keine Zeit für Spielchen.«

»Er wirft etwas ins Wasser. Etwas sehr Großes, sagt der Spaziergänger. Er hat es sozusagen über Bord gehievt.«

»Mein Gott«, flüstert Tom.

»Geeenau«, sagt Grauwein. »Wir also das volle Programm gespielt. Wasserschutzpolizei, Bergungsteam, Polizeitaucher. Der See sieht aus wie bei einer Hafenparty.«

»Und, habt ihr was gefunden?«

»Und ob. Der See ist zwar in der Ausdehnung riesig, aber flach wie eine Pfütze. An der tiefsten Stelle sind es gerade mal vier Meter, und das auch nur dort, wo unser Bootsfahrer unterwegs war. Und jetzt kommt’s: Wir haben zwei Leichen gefunden. Etwa dreißig Meter voneinander entfernt.«

»Oh Gott. Sinje Keller und Julia Bauer?«

»Fast«, sagt Grauwein. »Mit Sinje Keller liegst du vermutlich richtig. Ist noch nicht offiziell, aber wir gehen davon aus. Die andere Leiche allerdings – und jetzt halt dich fest – liegt bestimmt schon seit zwanzig Jahren da unten.«

»Was?«

»Ja! Ist stark skelettiert. Und nicht genug damit. Weißt du, wie die beiden Leichen versenkt wurden?«

»Moment«, sagt Tom. »Soll das heißen, sie wurden auf die gleiche Art versenkt?«

»Jepp. Und zwar eingewickelt in Kaninchendraht und mit Steinen beschwert.«

Tom stockt der Atem. Instinktiv nimmt er den Fuß vom Gas und fährt rechts ran.

»Tom? Bist du noch dran?«

»Ja. Bin ich.«

»Das ist kein Zufall, oder?«

»So viel Zufall gibt’s gar nicht. Ist wie vor eineinhalb Jahren. Die gleiche Handschrift.«

»Aber den Täter haben wir gefasst«, sagt Grauwein. »Er ist tot. Also, wer zum Geier ist hier unterwegs?«

Und vor allem, wer ist die zweite Leiche?, fragt sich Tom. Seine Hand krampft sich ums Lenkrad. Doch nicht etwa Vi?

Nein, das ist verrückt.

Wie sollte das gehen?

Mach den Gedanken weg.

Denk ihn nicht.

Aber es ist zu spät. In seinem Kopf ist ein Zimmer, in dem dieser Gedanke wartet. Und bei jeder unbekannten Leiche geht die Tür zu diesem Zimmer auf, ob er will oder nicht.

»Peer?«, sagt Tom.

»Ja.«

»Habt ihr schon irgendwas feststellen können, an der anderen Leiche, meine ich? Alter? Geschlecht?«

»Wart mal. Hier ist jemand von der Gerichtsmedizin. Ich frag eben.«

Tom hört Schritte und ein längeres Gespräch, zu leise, um es verstehen zu können. Bilder von Viola fluten das Zimmer in seinem Kopf, wie sie bettelt, er möge mit ihr Dracula schauen, und er sich weigert – ganz großer Bruder. Wie er ihr die Krähenfeder ins Haar steckt. Wie sie mit dem Schlüssel in der Hand davonläuft, glücklich, ein Geheimnis mit ihm zu teilen. Und wie sie sich selbst die weiße Feder hinters Ohr schiebt.

»Tom?«, meldet sich Grauwein zurück. »Von der Statur her wohl ein Mann.«

Tom stößt einen tiefen Seufzer aus.

»Offenbar ein ziemlich kräftiger Typ. An Rücken und Brust gibt es Stichwunden, die Knochen liegen zum Teil frei, man kann die Scharten sehen. Und am Schädel gibt es eine Fraktur über dem linken Auge. Der Doc meinte, es sieht seltsam aus, kreisrund. Muss etwas Scharfkantiges gewesen sein, vielleicht das Ende eines Metallrohrs oder so.«

Tom atmet scharf ein. Die Tür zu einem anderen Zimmer wird aufgestoßen. Ein Zimmer, das er mit Bene teilt. Wie ist das möglich? Hängt all das wirklich zusammen?

»Wie groß müsste denn das Rohr sein, im Durchmesser?«

»Moment«, sagt Grauwein. Dann, kurz darauf: »Fünf oder sechs Zentimeter, etwas größer als zum Beispiel ein Siphon, aber mit ähnlich scharfen Kanten.«

Nein, kein Siphon, denkt Tom. Vielmehr das Objektiv eines Fotoapparates. Seines Fotoapparates. Er wünscht sich fünfzig Jahre in der Zeit zurück. Anders als heute gab es damals keine Gentests oder Pathologen, die anhand winzigster Knochenpartikel oder Blutreste einen Täter ermitteln konnten.

»Alles klar, danke«, sagt er heiser. »Peer? Ich will, dass du Morten Bescheid gibst. Sag ihm, es geht um Leben und Tod. Er muss mich anrufen. Sofort.«

Grauwein schweigt einen Moment. »Okay. Willst du mir vielleicht einfach sagen, worum es geht?«

»Das muss ich ihm schon selbst sagen. Ich leg jetzt auf.« Tom drückt die rote Taste und ruft anschließend unter der Nummer der Bereitschaft im Präsidium an. »Hallo, Tom Babylon hier, LKA 1, Dezernat 11, MK7. Hören Sie, es gab eine Drohung gegen Hauptkommissar Morten und seine Familie. Bitte schicken Sie sofort – und zwar wirklich sofort! – einen Wagen zu ihm nach Hause, und geben Sie seiner Frau Bescheid, sie und die Kinder sollen die Wohnung bis auf Weiteres nicht verlassen. Die Beamten bleiben vor Ort, bis wir Entwarnung geben.«

Er legt das Handy auf den Beifahrersitz und starrt auf die dunkle Landstraße. Verdammter Mist, das hätte er sofort tun müssen.

Tom? Das ist Vi, auf dem Beifahrersitz.

Ja.

Warum bist du nicht erleichtert?

Erleichtert?

Hattest du nicht Angst, dass ICH das bin, die da unten liegt?

Doch, hatte ich. Und natürlich bin ich erleichtert.

Aber da war auch noch was anderes.

Was meinst du? Dass ich mir Sorgen wegen Mortens Töchtern mache? Oder dass ich fürchte, jemand könnte rauskriegen, wer den Mann vor zwanzig Jahren getötet hat?

Glaubst du etwa, dass dich deswegen noch jemand verhaftet?

Ich hab nicht gerne einen Menschen auf dem Gewissen.

Dein Gewissen ist aber ganz schön empfindlich.

Sagt meine zehnjährige Schwester?

Auch wenn man’s mir nicht ansieht, ich hab ’ne Menge erlebt. Genau genommen alles, was du auch erlebt hast. Aber darum geht’s mir nicht.

Worum denn dann?

Du warst gar nicht erleichtert, sondern enttäuscht.

Enttäuscht, wieso das denn?

Weil nicht ich es bin, die da unten gelegen hat.

Um Gottes willen, nein! Ich bin froh, dass du es nicht bist.

Manchmal glaube ich, dass du ganz froh wärst, wenn du endlich Gewissheit hättest. Selbst wenn das heißt, dass ich nicht mehr lebe.

Das darfst du nicht mal denken, hörst du?

				


	
	
					Kapitel 36

					
					Berlin-Kreuzberg
9. August 2001, 23:44 Uhr

Sita lag auf dem Rücken und sah an die Decke, wo mehrere feine Risse im Putz ein chaotisches Muster ergaben. Vor sechsundzwanzig Stunden hatte sie sich noch vor den Zug werfen wollen, überzeugt, die besten Gründe der Welt dafür zu haben. Sie hatte sich hässlich gefühlt, ausgestoßen. Sie war nichts wert gewesen.

Sie atmete tief ein, dann hielt sie die Luft an. In der Stille hörte sie Benes Atem neben sich. Fühlte die Wärme, die von seinem Körper ausging und unter der Bettdecke, unter der sie gemeinsam lagen, zu ihr herüberstrahlte. Eine Wärme, die ihren ganzen Körper erfüllte, ihren Hals, ihren Bauch, ihre Beine, ihren Schoß.

Manchmal, in ihrem vorherigen Leben, in dem Leben, das vor sechsundzwanzig Stunden geendet hatte – und in diesem Sinne hatte sie sich wohl doch erfolgreich vor den Zug geworfen –, also in ihrem vorherigen Leben, da hatte sie sich vorgestellt, wie es sein würde, nach dem Sex neben einem Jungen zu liegen. Diese Vorstellung war für sie immer eine Fiktion gewesen, etwas ganz und gar Unrealistisches, aber wenn es schon im echten Leben nie dazu kommen würde, hatte sie gedacht, dann wollte sie es zumindest in ihrem Kopf einmal ausprobieren. In Gedanken hatte sie nach dem Sex immer angezogen neben ihrem Prinzen gelegen. Mindestens in Unterwäsche, aber am liebsten noch mit einem T-Shirt oder einem Schlafanzug. Geschützt eben.

Nun lag sie hier, und jedes bisschen Haut an ihrem Körper saugte seine Wärme auf, wollte sich streicheln lassen, atmete ihn ein. Jedes noch so winzige Kleidungsstück wäre ihr eins zu viel gewesen. Es war, als wäre der Trip, den sie vorhin hatte, in einen noch besseren Trip übergegangen. In ihr neues Leben, das ihr so unglaublich rau und gleichzeitig so kitschig erschien. Egal, was kommen würde, dieses Leben würde sie niemals wieder hergeben.

»Woran denkst ’n du?«

Sie zuckte zusammen. »Du bist ja wach.«

»Mhm.«

Sie drehte sich auf die Seite und sah ihn an. Rote Haare. Und dieses Tattoo am Hals. »Was ist das?«, fragte sie und zeichnete mit dem Finger die Linien nach.

»Ein Flügel«, sagte Bene stolz.

»Ist aber ein kleiner Flügel. Reicht der zum Fliegen?«

»Nicht frech werden, klar! Außerdem hab ich ja zwei davon. Auf jeder Seite einen.«

Sita grinste. »Wann hast du dir die stechen lassen?«

Bene wich ihrem Blick aus. »Vor ’nem Jahr ungefähr.«

»Und warum?«

»Was soll die Frage denn jetzt?« Bene sah sie verärgert an. »Warum lässt man sich ein Tattoo stechen? Sieht einfach cool aus. Ist doch klar. Da braucht man doch keinen Grund.«

»Entschuldige, ich dachte nur … tut mir leid«, murmelte Sita.

»Schon gut«, brummte er.

Sie lagen eine Weile still nebeneinander.

Bene starte an die Decke, als gäbe es dort etwas zu finden. »Ich hab’s mir stechen lassen nach … nach der Sache mit diesem Typen«, sagte er schließlich.

»Echt? Nach dieser … Messerstecherei?«

»Nenn das nicht so. So war das nicht.«

»Entschuldige.«

»Und hör auf, dich dauernd so blöde zu entschuldigen.«

»Was ist denn damals wirklich passiert?«

»Ich hab dir doch von diesem Freund erzählt. Er und ich, wir sind von so ’nem Typen überfallen worden. Der wollte uns fertigmachen. So ein Riese. Der war dreißig oder vierzig oder so. Und hatte solche Oberarme.« Er zeigte mit beiden Händen einen beeindruckenden Umfang.

»Aber warum denn?«

»Tut nichts zur Sache.« Bene wischte ihre Frage mit einer Handbewegung fort.

»Und wie hast du ihn dann …?«

»Mein Kumpel und ich, wir haben uns da gegenseitig rausgehauen, verstehst du? Erst er mich – und dann ich ihn. Ich war ihm sozusagen was schuldig. Und weil der Riese ihn am Wickel hatte, so richtig am Wickel, meine ich, hab ich halt zugestochen. Ich hab so ein Schweizer Messer. Das hab ich immer dabei.«

»Mein Gott«, flüsterte Sita.

»Was sollte ich tun? Der hätte mich plattgemacht, wenn ich es anders versucht hätte.«

»Also war es eigentlich Notwehr«, sagte Sita.

»Ja, irgendwie schon … aber wer glaubt dir das denn hinterher?«

Sitas Augen wurden groß. »Heißt das, du bist auf der Flucht vor der Polizei?«

Bene sah ihren Blick und musste grinsen. »Nee, Baby. Das nicht. Aber das Komische war … wir sind einfach so abgehauen, und die Leiche hat nie einer gefunden.«

»Was?«

»Ja! Die muss jemand da weggeschafft haben.«

»Wie unheimlich«, murmelte Sita.

»Kannste laut sagen.«

Sie schwiegen einen Moment.

»Du bist mutig«, sagte Sita schließlich.

»Ich weiß nicht«, meinte Bene unglücklich. »Das war von hinten.« Er hob den Arm, bewegte ihn. »So. Verstehst du?«

»Du warst mutig«, wiederholte Sita. »Du hast deinen Freund rausgehauen. Und du hast mich auch befreit!«

Bene grinste schief. »Ja, das war wohl ganz okay. Aber du warst auch nicht übel. Bämm!« Er trat mit dem Fuß aus, und die Bettdecke flog ein Stück in die Luft. Sie lachten. Sita drückte sich dankbar an ihn und spürte, wie er plötzlich erstarrte.

»Was … Scheiße, was soll das?«, rief Bene. »Was wollt ihr hier?«

Sita drehte sich um und folgte seinem Blick. Mit einem Schlag wurde ihr eiskalt. In dem kleinen Flur zwischen Zimmer und Wohnungstür standen drei Gestalten mit schwarzen, bis zum Kinn heruntergezogenen Mützen. Für die Augen waren Löcher in den Stoff geschnitten. Alle drei trugen schwarze Lederjacken, und einer von ihnen hatte ein ausgewaschenes dunkelgraues Shirt an, mit einer Art Totenkopfmotiv einer Heavy-Metal-Band, ein Schädel ohne Haut mit freiliegenden Sehnen und Muskeln.

»Auge um Auge«, sagte er leise. Es klang dumpf unter der Mütze. Wie auf Kommando stürzten sich die drei auf Bene und Sita. Einer setzte sich rittlings auf Sitas Brustkorb und hielt ihre Fäuste fest, mit denen sie um sich schlug. Sita schrie. Und bekam einen Faustschlag gegen den Kiefer, dann drückte ihr jemand eine Hand auf den Mund.

»Mach ihn fertig«, brüllte der mit dem Metal-Shirt. Er holte ein Jagdmesser hervor, reichte es dem Dritten. Dessen Finger schlossen sich um den Griff, als müsste er Kraft sammeln.

»Jetzt mach schon!«

Er hob das Messer. »Das hier ist für meinen Vater«, sagte er. Dann stach er zu. Einmal. Und noch einmal. Bene schrie. Sita wurde vom Bett gerissen, von dem Typen mit dem Metal-Shirt. Er schlang ihr von hinten den Arm um den Hals und würgte sie, mit der anderen Hand hielt er ihr den Mund zu. Sie wand sich, biss ihm in die Hand. Er schrie kurz auf, dann drückte er ihr den Hals noch fester zu. Ihr Kehlkopf wurde schmerzhaft in die Luftröhre gepresst. Sie schmeckte Eisen und strampelte mit den Beinen. Sah Bene auf der Matratze, blutüberströmt. Sie schlug um sich, doch ihre Fäuste gingen ins Leere.

»Helft mir!«, keuchte der Typ hinter ihr. »Die Schlampe dreht durch.«

Der mit dem Messer stand über Bene gebeugt da, wie erstarrt. Als könnte er nicht glauben, was er getan hatte.

Der Dritte griff nach Sitas Fußgelenken, doch sie bekam ihr rechtes Bein frei und trat ihm ins Gesicht. Er brüllte und riss die Arme hoch.

Sita schnappte verzweifelt nach Luft und wand sich, doch der Arm um ihren Hals gab keinen Millimeter nach.

»Der is erledigt«, rief der Typ, der sie festhielt. »Wir müssen weg hier.«

Der Typ, dem sie ins Gesicht getreten hatte, kam auf sie zu. »Das Miststück nehmen wir mit.«

Der mit dem Messer rief: »Stopf der mal einer das Maul! Ich kann ihr Geschrei nicht mehr hören.«

Das Letzte, was Sita sah, war Bene, regungslos, in seinem Blut auf der Matratze. Dann flog eine Faust wie eine U-Bahn auf ihr Gesicht zu und beendete ihr gerade einen Tag junges neues Leben.
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					Kapitel 37

					
					Berlin-Kreuzberg
Donnerstag, 14. Februar 2019
20:37 Uhr

Lukas Mazur wirft eine Aspirin und eine orange Vitamintablette ins Glas. Beide lösen sich sprudelnd auf. Was seine Kopfschmerzen angeht, ist das nur ein halbes Versprechen. Nur ein kleiner Teil davon wird verschwinden. Aber der Anblick des sprudelnden Sturms im Glas erinnert ihn an früher, und das ist immerhin etwas. Früher waren sie selbst der Sturm.

Ganz Kreuzberg hat vor ihnen gekuscht.

Heute sind hier Libanesen, Türken und weiß der Geier wer noch am Ruder.

Er wünschte nur, es hätte sich mehr gelohnt damals. Wie zum Teufel hatten sie nur so danebenliegen können? Sie waren so verdammt privilegiert gewesen. Privilegiert – eigentlich hasst er dieses Wort. Es steht für die ganze Scheiße, die ihn schon immer angekotzt hat. Für Elite. Konservatismus halbrechts außen. Hochwohlgeboren, mit einem goldenen Namen oder einem goldenen Löffel im Arsch.

Sie waren eine andere Art von Elite gewesen.

Der Sturm im Glas ist vorbei, und er kippt den Mix aus Acetylsalicylsäure und orangenem Vitamingeblubber in einem Zug herunter.

Er sieht in den dunklen Hinterhof. Die Wäscheleinen mit ihrer Plastikummantelung glänzen im Schein der erleuchteten Fenster. In den meisten Wohnungen brennt gelbliches Licht, in einigen laufen auch nur Fernseher, die blau zappelnde Bilder gegen die Wände werfen. Er mag den Hinterhof. Vor allem ist der besser zu ertragen als der Anblick der Küche. Nicht, dass er etwas gegen Küchen hätte, aber wie sein Mitbewohner das mit der Sauberkeit handhabt, kann er nicht ausstehen. Wenn damals alles anders gelaufen wäre, dann bräuchte er jetzt keinen Mitbewohner. Doch momentan ist er zum WG-Leben verdammt.

Er schenkt sich noch ein Glas Leitungswasser ein, als sein Telefon klingelt. Eine Nummer wird nicht angezeigt.

Er meldet sich mit einem knappen »Ja«.

»Ich bin’s.«

»Brennt’s?«, fragt Mazur.

»Ich könnte etwas Hilfe gebrauchen.«

»Ich auch«, sagt Mazur und schaut ins Spülbecken, wo sich schmutziges Geschirr türmt.

»Bist du alleine?«

»Schieß los.«

»Es geht um eine Frau.«

»Okay«, sagt Mazur gedehnt.

»Muss nach zufälliger Auswahl aussehen. Am besten …«, der Mann am anderen Ende zögert einen Augenblick. »Raub oder so.«

»Was Endgültiges?«

Der Mann schweigt.

Mazur räuspert sich. Manchmal muss man nur etwas ins Universum rufen. Dann kommt auch etwas zurück. Aber dass es gleich so etwas ist … »Das wird echt teuer«, sagt er.

»Ist das ein Ja?«

»Das ist ’ne Verhandlung.«

»Jaja, schon gut. Also?«

»Das Zwanzigfache von dem Bruch auf dem Hausboot.«

»Bist du irre?«

»Nee. Aber erwachsen. Ich hab meine Ausgaben, und die Dinge laufen nicht mehr so wie früher. Gibt kein Netz mehr. Außerdem ist das ’n dickes Ding, was du da willst.«

»Okay. Dann vergiss es.«

Mazur schluckt. Fragt sich, ob er zu hoch gepokert hat. Andererseits, wie viele Leute gibt es, die man spontan für so was anrufen kann und die dichthalten? Das ist nichts, wofür man jemand x-Beliebiges an der nächsten Straßenecke anheuert, insbesondere nicht, wenn man der Mann ist, der ihn gerade angerufen hat. Dann fällt ihm ein, dass da ja noch die beiden anderen sind. Was, wenn es einer von denen machen würde? Für weniger. »Schön«, sagt Mazur. »Fünfzehnfach.«

»Zehnfach, mehr ist nicht drin.«

»Zwölf«, grinst Mazur. »Hast es offenbar echt nötig.«

Stille.

»Also gut. Zwölf.«

»Fühlt sich an wie früher«, sagt Mazur.

»Quatsch ja nie wieder von früher«, sagt der andere. »Früher gibt es nicht mehr.«

Ja, leider, denkt Mazur. »Wie heißt sie denn?«

»Ich schick es dir. Aber es muss schnell gehen. Sehr schnell.«

Mazur beendet das Gespräch, legt das Handy auf die Fensterbank und schaut wieder in den Hof. Vielleicht ist das die Gelegenheit, aus diesem Loch hier auszusteigen. Ein bisschen Startkapital. Und vielleicht bietet es sich sogar an, ein paar Beweise zu sammeln und später Geld nachzufordern. Von Zeit zu Zeit. Er lächelt. Als eine Art Leibrente vielleicht. Verdient wäre es allemal.

Sein Handy summt zweimal nacheinander.

Die erste SMS enthält einen Namen, eine Adresse und einen Code zur Eingabe in eine Tracking-Software. Die zweite ist das Foto einer hochgewachsenen Frau in einem schwarzen Hosenanzug mit weißer Bluse. Ihr Teint ist dunkel, so wie ihre Augen. Ihre Haare sind kurzrasiert, und sie hat eine Narbe, die vom linken Ohr über den Kieferknochen verläuft.

Mazur starrt auf das Foto.

Mit dem Telefon in der Hand läuft er durch den kleinen Flur in sein Zimmer. Er schließt den Bisley-Rollcontainer unter dem improvisierten Schreibtisch auf. Dritte Schublade von oben. Ganz hinten, der kleine Karton. Zwischen seinem Reisepass, dem Gras und dem Impfausweis von Igor, seinem Australian Ridgeback, der vor drei Jahren gestorben ist, findet er das Polaroid. Es ist achtzehn Jahre alt und zeigt eine junge Frau, nackt in der Dachkammer des alten Lagerhauses.

Kein Zweifel, es ist dieselbe Person.

Lukas Mazur überlegt, ob das alles ändert. Er starrt die nackte Frau an. Frau? Eigentlich war sie damals eher noch ein Mädchen, irgendwie. Aber wenn er denkt, sie wäre ein Mädchen gewesen, dann stört es ihn mehr. Die Erinnerung überkommt ihn so heftig, dass alles wie zum Greifen ist. Er spürt Erregung, genauso wie Scham. Und Scham ist ein Gefühl, das er nicht mag. Es ist so verdammt nutzlos.

Er weiß, er sollte sofort los. Sich die billigen schwarzen Sachen aus dem Schrank überwerfen, diese Dutzendware, die er immer in einer Tüte aufbewahrt, für spezielle Anlässe, und die er später problemlos entsorgen kann. Er sollte sich den Helm aufsetzen, auf seine in die Jahre gekommene Yamaha steigen und Gas geben.

Wenn da nicht dieses Foto wäre. Und dieses blöde, nutzlose Gefühl, das er nicht haben will. Und das er verdammt noch mal nur wegen ihr hat!

Fuck, denkt er. Wir hätten es damals schon zu Ende bringen müssen, dann wäre vielleicht alles anders gekommen. Sie hatten einfach nicht sauber gearbeitet. Erst bei ihm und dann bei ihr. Zwei Gräber in der Heide, und keiner hätte sich gerührt.

Aber sie hatten gedacht: Läuft auch so.

Nein. Eigentlich hatten sie gar nicht gedacht.

Sie waren einfach nur scheißarrogant gewesen.

				


	
	
					Kapitel 38

					
					Machnower See bei Berlin
Donnerstag, 14. Februar 2019
21:07 Uhr

Die Ampel wechselt von Grün auf Gelb. Sita drückt das Gaspedal durch und überquert die Kreuzung, noch bevor die Ampel auf Rot springt. Die Clayallee wird hier zum Teltower Damm, von dem gleich die Machnower Straße abgeht.

»Du weißt schon, was ich – bei – ri – e.« Die Mobilfunkverbindung hakt, und aus Frohloffs Worten werden digitale Bruchstücke.

»Was, bitte?«, fragt Sita.

»Hm?«

»Ich hab nicht alles verstanden. Funkloch.«

»Ah«, sagt Frohloff. »Ich meinte: Du weißt schon, was ich dabei riskiere.«

»Wo ist das Problem? Du hast doch alle Mittel?«

»Solange ich oberflächlich suche, habe ich kein Problem. Das kann jeder. Aber wir wissen beide, das bringt nichts.«

»Und wenn du tiefer gehst, dann passiert was?«

»Dann riskiere ich, dass der Staatsschutz aktiv wird. Bei bestimmten Suchwortkombinationen und in bestimmten Archiven gibt es Algorithmen, die funktionieren wie schlafende Hunde. Und dann gibt es eine kleine Meldung, wer wann wo was eingegeben hat, besonders, wenn über einen Rechner des LKA gesucht wurde.«

»Kannst du das nicht umgehen?«

Frohloff gibt ein leises Knurren zum Besten. »Nur mit viel Glück. Und ehrlich gesagt, gerade jetzt, bei dem, was passiert ist, fühle ich mich damit alles andere als wohl.«

»Bitte. Es ist wirklich wichtig. Und wenn die Sache hier durch ist, gehen wir essen, okay?«

»Echt jetzt?«, fragt Frohloff glücklich.

»Essen!«, bremst Sita. »Nicht, was du denkst.«

»Was glaubst du denn, was ich denke. Lass mal deine blöden Klischees stecken«, entrüstet er sich. »Manchmal nervt es, dass du immer zu wissen glaubst, was man gerade denkt.«

»Okay. Entschuldige. So war’s nicht gemeint.«

»Doch. So war’s gemeint. Ich leg jetzt auf und mach mich an die Arbeit. Und dir kann ich nur raten, halt dich fern vom Machnower See. Du weißt, wie Morten ist. Wenn er dich nach Hause schickt, schickt er dich nach Hause.«

»Ich werd ihm einfach sagen, dass ich es von dir gehört habe, und du hättest gemeint, er bräuchte dringend meine Hilfe.«

»Blödmann«, sagt Frohloff.

»Blödfrau, bitte schön«, korrigiert Sita.

Sie verabschiedet sich und legt das Telefon auf den Beifahrersitz. Tropfen zerplatzen auf der Windschutzscheibe. Sie muss an die finsteren Wolkenberge denken, die am Nachmittag am Horizont standen. Es hat zwar immer wieder geregnet, aber das Unwetter scheint sich verzogen zu haben.

Kurze Zeit später erreicht sie die sanfte Biegung vor der Brücke am See. Toms Mercedes parkt am Straßenrand, dazu zwei Streifenwagen, der Notarzt und die KT. Grauwein steht am Wagen und sucht offenbar etwas im Kofferraum. Sie stellt ihren Saab kurz vor der Biegung am Waldrand ab. Ein schmaler Streifen zwischen zwei Flatterbändern markiert den Weg zum Seeufer. Durch das Geäst kann sie bereits die Scheinwerfer auf dem Wasser erkennen. Ein Kollege von der Streife kontrolliert ihren Ausweis.

Für den Grunewald waren ihre Schuhe bestens geeignet, doch jetzt versinken die Absätze auf dem schmalen Pfad zum Wasser im feuchten Erdboden. Wäre es nicht so kalt, würde sie barfuß laufen. Am Ufer ist ein provisorischer schwimmender Steg vertäut. Sie erkennt Toms Silhouette darauf. In etwa fünfundzwanzig Metern Entfernung sind mehrere kleinere und ein größeres Boot der Wasserschutzpolizei um eine schwimmende Plattform versammelt, auf die alle Scheinwerfer ausgerichtet sind. Sita kann zwei Bahren erkennen. Am Rand der Plattform ziehen zwei Taucher ihre Brillen ab und entledigen sich ihrer Sauerstoffflaschen. Offenbar wird der Seegrund immer noch weiter durchforstet. Mortens dürre Gestalt ist bei den Bahren, er diskutiert mit einem Mann, vermutlich dem Gerichtsmediziner.

Sita stellt sich neben Tom. »Du hast es also auch gehört.«

Er wirft ihr einen Seitenblick zu. »Mhm.«

»Ist das mit Sinje Keller schon bestätigt?«

»Mehr oder weniger. Grauwein sagt, sie sieht aus wie Sinje Keller, und sie hat ein Loch in der Brust, das zu einem Nagel passen würde.«

»Mein Gott«, flüstert Sita. »Und wir dachten, sie hat es vielleicht nur gespielt …«

Tom verzieht keine Miene und starrt angespannt aufs Wasser, wo Morten gerade in ein kleines Motorboot steigt.

»Tom? Alles in Ordnung?«

»Jaja«, wiegelt er ab. »Ich muss nur dringend mit Morten sprechen.«

»Was ist denn los? Du siehst aus, als ob …«

»Kann ich dir gerade nicht sagen. Bitte frag nicht. Ich muss erst mit Morten reden.«

»Arbeiten wir zusammen, oder hab ich was verpasst?«, fragt Sita. Doch Tom antwortet nicht.

Der Außenbordmotor des Bootes jault auf, das Geräusch wird zu einem konstanten Brummen, und kaum eine Minute später geht das graue Hartgummi-Schlauchboot am Steg längsseits. Morten fährt sich nervös mit der Hand durch sein schwarz glänzendes Haar. Der Stress und die Müdigkeit lassen sein Gesicht noch schärfer und hagerer wirken als sonst.

»Jo.« Tom geht auf Morten zu, der mit einem ungelenken Schritt vom schwankenden Boot auf den Steg tritt. »Wir müssen reden, sofort.«

Mortens Blick fängt Tom und Sita ein. »Was macht ihr denn hier? Ihr habt frei, Mensch. War das nicht deutlich genug?« Er will an Tom vorbei, doch der hält ihn mit ausgestrecktem Arm zurück. »Warte bitte, auf ein Wort.«

Morten sieht Tom mit finsterer Miene an, doch der ignoriert das, beugt sich vor und raunt ihm etwas ins Ohr. Sita hört nicht, was er sagt, doch Mortens Blick verändert sich jäh, zunächst von wütend zu ungläubig, dann wirkt er geradezu alarmiert. Wortlos holt er sein Handy aus der Manteltasche und schaut aufs Display, das offenbar voller Mitteilungen ist. »Scheiße«, zischt er und wählt hastig eine Nummer.

Es dauert keine zwei Sekunden, bis jemand abhebt. »Hey, Lydia. Ich bin’s. Entschuldige, ich hatte auf leise gestellt. Sind die Mädchen bei dir? – Was? Maja nicht?«

Tom sieht ihn bestürzt an.

»Seit wann?«, fragt Morten scharf.

Was um Himmels willen läuft hier?, denkt Sita.

»Das darf doch nicht wahr sein!«, brüllt Morten.

Tom ist leichenblass geworden.

»Scheiße! Bleib, wo du bist«, schreit Morten ins Telefon. Im Gegenlicht der Scheinwerfer kann Sita Speicheltröpfchen aus seinem Mund fliegen sehen. »Nein. Bloß nicht! Unternimm gar nichts. Ich mach das. Du bleibst bei Verena. Nimm sie in den Arm und halt sie gut fest.« Dann legt er auf und stürmt in Richtung Straße davon. Tom will ihm folgen, doch Morten brüllt: »Lass mich verdammt noch mal in Ruhe. Lasst mich alle in Ruhe!«

Grauwein, der gerade auf den Steg kommt, schaut Morten verdutzt hinterher. »Was ist denn dem über die Leber gelaufen?«

Tom nimmt sein Handy und wählt eine Nummer. »Das Schlimmste, was dir passieren kann, wenn du Kinder hast.«

»Kapier ich nicht. Was soll das heißen? Und wen rufst du an?«

»Bruckmann«, sagt Tom. »Wir brauchen Bruckmann.«
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Sita wachte so langsam auf, als würde ihr Gehirn die Realität Mosaiksteinchen für Mosaiksteinchen neu zusammensetzen – und sie war nicht sicher, ob diese Steinchen ein richtiges Bild ergaben. Da waren Stimmen, in einiger Entfernung. Aber warum blieb alles dunkel? Warum konnte sie so schlecht atmen? Ihr Kiefer fühlte sich geschwollen an, und wenn sie versuchte, die Zähne aufeinanderzubeißen, spürte sie einen scharfen Schmerz.

An Händen und Füßen war sie gefesselt, unter ihrem Rücken war es kühl. Kleine Steinchen drückten sich durch ihre Kleidung. Aber war sie nicht nackt gewesen? Jetzt hatte sie etwas an. Sie versuchte, tiefer zu atmen, und bekam ein Stück Stoff in den Mund. Es schmeckte alt und nach Staub. Was war das? Hatte ihr jemand einen Sack über den Kopf gestülpt? Beißender Rauch stieg ihr in die Nase, vielleicht ein Lagerfeuer.

Plötzlich kam ihr Bene in den Sinn. Wie er da lag, mit weit geöffneten Augen, niedergestochen. Sein Blut überall auf der Matratze. Bene war tot.

Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Ihr wurde übel, sie hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen, doch irgendwo in ihrem Hinterkopf ging eine Warnlampe an. Du hast einen Sack über dem Kopf. Wenn du dich jetzt übergibst, dann bekommst du erst recht keine Luft mehr!

Sie versuchte, sich auf die Stimmen zu konzentrieren. Hörte das Klirren von Gläsern oder Flaschen. Die stoßen an, dachte sie. Die Schweine trinken und stoßen an!

»Wie der da lag, ey«, grunzte Klinge. »Wie ein Fisch. Mund offen. Augen offen …«

»Ja, Mann. Mission erfüllt«, sagte der Iro. Im Gegensatz zu Klinge schien er weniger betrunken zu sein. »Ich hab noch nie so viel Blut gesehen. Gibst du mir noch mal so ’n Würstchen rüber?«

»Scheiße. Er hat’s echt verdient«, sagt Floh. »Ich frag mich nur, hätten wir den da so liegen lassen sollen? Ich meine, den findet jetzt jemand und …«

»Mann, hast du’s immer noch nicht kapiert«, schnauzte Klinge. Es klang, als hätte er den Mund voll. »Uns passiert nix. Die hauen uns da raus, weil sie uns brauchen.«

»Ja, bisher«, sagte Floh. »Aber machen die das echt immer?«

»Du bist so ’n Frischling«, meinte Klinge. »Hier, nimm.«

»Danke, ich hab keinen Hunger. Habt ihr schon mal einen, ich meine … haben die euch da auch …?«

»Was? Einen umgebracht? Nö. War Premiere.«

»Woher wisst ihr dann, dass die uns raushauen?«

»Weil die das immer machen. Eine Hand wäscht die andere«, sagte der Iro. »Aber hast schon recht. Ist nicht verkehrt, mal drüber nachzudenken.«

»Nachdenken bringt jetzt eh nix mehr«, knurrte Floh. »Ich meine, die Leiche is ja eine Sache, aber wir haben noch ’ne Zeugin. Die hat doch alles gesehen.«

»Wir waren maskiert«, sagte Klinge.

»Schwachsinn, maskiert. Die weiß doch genau, wer wir sind. Die kennt doch unsere Stimmen«, widersprach Floh.

Für einen Moment herrschte Schweigen. Sita meinte zu hören, dass sie tranken.

»Is schon nicht ganz blöd, was du sagst«, gab der Iro zu. »Is eine Sache, wenn da ’ne Leiche rumliegt. Aber was ganz anderes, wenn eine daherkommt und mit dem Finger auf uns zeigt.«

»Was soll ’n das jetzt heißen?«, wollte Klinge wissen.

»Floh hat recht. Sie is ’ne Zeugin.«

»Na, und weiter?«

»Ist doch klar. Sie darf nicht reden.«

»Heißt das, ihr wollt sie auch …«, fragte Floh.

»Mann, mach dir nicht ins Hemd. Trink was«, sagte der Iro. Wieder stießen Flaschen aneinander.

»Wir sollten ihr klarmachen, dass sie nicht reden darf«, schlug Floh vor.

»Seeehr vernünftig«, lobte Klinge. »Wirklich sehr!« Es klang, als würde er aufstehen. »Hab auch schon ’ne Idee, wie wir ihr das klarmachen.« Sita hörte, dass er näher kam. »Die braucht was zur Erinnerung.«

Klinge stand jetzt direkt vor ihr. »Ha, schaut euch das an, die zittert, glaube ich. Die is wach.«

Sita biss die Zähne zusammen. Der Schmerz im Kiefer explodierte, aber wenigstens hörte das Zittern auf.

»Mal schauen«, sagte Klinge.

Sita spürte, dass er nach ihrer Kleidung griff, dann hörte sie ein Geräusch, als ob Stoff zerschnitten oder zerrissen würde. Frische Luft strich über ihre Haut.

»Was machst du?«, rief Floh.

»Was denkst du denn?«, antwortete Klinge. »War doch deine Idee. Ich mach ihr was klar. Kommt rüber.«

Klinge machte sich an ihrer Hose zu schaffen.

»Nein, bitte nein«, flüsterte sie. Die Schritte der anderen beiden kamen näher. »Halt die Klappe«, zischte Klinge. »Nicht ein Wort! Sonst geht es dir wie ihm.« Er schnitt ihr die Hose vom Leib, dann die übrige Kleidung.

»Bitte schön«, sagte Klinge. »Ich präsentiere: unsere Zeugin.«

Die anderen sagten nichts.

Sita biss sich auf die Lippen, bis sie Blut schmeckte.

»Floh, das ist die Schnalle, die dir deine Klöten zu Brei getreten hat«, meinte Klinge. »Tut’s noch weh?«

»Was hast ’n du vor?«, fragte Floh heiser.

»Freund, ich hab die Idee des Jahrhunderts«, meinte Klinge. »Was macht man mit Kühen, wenn man klarschießen will, dass sie einem gehören?«

»Brandmarken«, sagte der Iro.

Sita stockte der Atem. Das hier war nicht real. Das konnte nicht real sein!

»Bingo«, rief Klinge. »Und wisst ihr auch, was wir ihr für ein Brandzeichen geben?«

»Du bist bescheuert«, protestierte Floh. »Was soll denn das bringen?«

»Na, stell dir doch mal vor, die geht zu den Bullen und zeigt denen, was mit ihr passiert ist: ›Seht her, was die Schweine mit mir gemacht haben‹, und dann zieht sie ihr Hemdchen aus, und dann steht da …«

Einen Moment lang herrschte Stille, als würde Klinge etwas in die Luft malen. Nur das Knistern eines Scheites im Lagerfeuer war zu hören. Sita biss erneut die Zähne aufeinander, hoffte, wenn sie es nur fest genug tat, dass sie vielleicht ohnmächtig werden würde, aber das Gegenteil trat ein, der Schmerz wurde allmählich weniger.

»Das ist genial«, flüsterte der Iro. »Echt, Mann. Du bist ja manchmal ’n ganz schöner Esel. Aber das hier … das is wie die Cosa Nostra, Mann.«

»Und ihr glaubt im Ernst, das funktioniert?«, fragte Floh.

»Mal sehen«, sagte Klinge. »Aber wenn überhaupt was funktioniert, dann das!«

»Okay. Lass sie uns rüber zum Feuer bringen«, meinte der Iro.

»Nein!«, schrie Sita.

»Moment noch«, bremste Klinge. Sita spürte, wie er sich rittlings auf sie setzte, sich zu ihr hinunterbeugte und mit einer Hand nach ihrer Brust griff. »Vorher«, sagte er leise, »machen wir drei es dir noch ein bisschen schön.« Sein Atem stank nach Bier und seine Kleidung nach Rauch. »Als kleines Dankeschön für dein Getrete und Gebeiße, Motzifötzchen.«
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Dr. Walter Bruckmanns erste Reaktion ist Schweigen. Seine zweite Reaktion ist eine Kaskade von Entscheidungen. »Tom, Sie übernehmen die Leitung der Soko, bis auf Weiteres. Bericht bei entscheidenden Schritten immer und sofort ausschließlich an mich, klar?«

»In Ordnung«, sagt Tom.

»Wenn der Innensenator Sie direkt anruft, sagen Sie ihm, er soll mich anrufen, klar?«

»Ja.«

»Und wenn Otto Keller Sie anruft, sagen Sie ihm –«

»… er soll Sie anrufen. Klar«, sagt Tom.

»Gut. Ich versuche, Jo zu erreichen. Wenn er meine Nummer sieht, hebt er hoffentlich ab. Vielleicht kann ich ihn etwas … runterholen. Wir treffen uns bei ihm zu Hause. Friedrich-Wilhelm-Straße 217 in Tempelhof. Und bringen Sie Sita mit, ich gehe davon aus, dass wir sie gut gebrauchen können. Jo wird außer sich sein. Ich wäre es jedenfalls. Alles Weitere besprechen wir, wenn wir uns sehen und einen gemeinsamen Blick auf die Großlage haben.« Bruckmann legt auf, ohne sich zu verabschieden.



Der Zehlendorfer Damm ist wie leergefegt. Tom hat ein magnetisches Blaulicht auf das Dach seines Mercedes gesetzt und prescht durch Kleinmachnow. Häuser und kahle Bäume fliegen im schnellen Wechsel an ihnen vorbei. Sita sitzt auf dem Beifahrersitz und schaut still durch die Windschutzscheibe. Tropfenspuren zittern im Wind. Tom fragt sich, ob sie nachdenkt oder ob die Ereignisse sie noch im Griff haben. Sinje Keller ist tot. Wolf Bauer ebenfalls. Es gibt eine dritte, rätselhafte Leiche – zumindest muss sie für Sita rätselhaft sein –, und es gibt zwei vermisste Mädchen …

»Er hat Sinje Keller umgebracht«, sagt sie. »Was glaubst du, hat er vor? Bringt er Julia und Maja auch um? Vorausgesetzt, er hat sie wirklich, und es gibt keine anderen Gründe für ihr Verschwinden.«

»Er hat sie. Alles andere ist doch total unwahrscheinlich«, erwidert Tom. »Und, ja, ich hab mich auch gefragt, was er mit ihnen vorhat.« Die Antwort auf die Frage behält er lieber für sich.

»Warum Jos Tochter? Was glaubst du?«

»Ich versteh’s nicht«, sagt Tom. »Ich meine, zwischen Bauer und Keller, da könnte eine Verbindung bestehen. Diese Geschichte mit den beiden Safes ist eine Gemeinsamkeit. Beide sind reich, beide sind in der Berliner Gesellschaft verankert … aber Jo? Wie passt er da rein?«

»Wir reden hier wie selbstverständlich über die Väter der Mädchen. Es geht doch um die Väter, oder? Sie sind das eigentliche Ziel. Er holt sich die Kinder, damit die Väter leiden. Sind wir da einer Meinung?«

»Sind wir«, knurrt Tom. Vor ihm springt eine Ampel auf Rot. Er geht vom Gas, schaut sich um und passiert die Kreuzung. »Deshalb hat der Täter auch gesagt: ›Sieh, was euch erwartet.‹ Und nicht etwa: ›Seht, was euch erwartet.‹ Wolf Bauer und Otto Keller saßen beide im Publikum. Er hat jeden einzeln angesprochen und gleichzeitig eine Gruppe gemeint.«

»Aber Jo Morten saß nicht im Publikum.«

»Nein, Jo nicht. Und trotzdem sieht es so aus, als ob er gemeint wäre … außer –« Tom bremst abrupt. Der Mercedes hält mit knirschenden Reifen.

»Was ist los?«, fragt Sita.

»Außer … Jo ist gar nicht gemeint.«

»Versteh ich nicht. Wer sollte denn sonst gemeint sein?«

»Verdammt«, flüstert Tom. Er schlägt mit der flachen Hand aufs Lenkrad. Dann legt er den Rückwärtsgang ein und wendet hastig.

»Was soll das?«, fragt Sita. »Warum wendest du?«

Tom gibt Gas, das Lenkrad gleitet durch seine Finger, schwenkt auf die Gerade ein, und er fährt den Weg, den sie gerade gekommen sind, zurück.

»Tom, was ist los?«

»Überleg mal. Was, wenn mit der Entführung von Maja gar nicht Jo gemeint ist, sondern sein Vater?«

»Verstehe ich nicht«, meint Sita. »Wenn es bei den anderen um die Kinder geht, dann müsste der Täter doch, wenn er den alten Morten treffen will, Jo entführen.«

»Nein. Er entführt Kinder oder junge Erwachsene, die den Eltern oder den Vätern etwas bedeuten. Es soll ja wehtun. Im Fall von Heribert Morten hätte unser Täter allerdings ein Problem. Denn der Alte hat niemanden mehr. Das Verhältnis zu seinem Sohn ist zerrüttet. Die einzigen beiden Menschen, an denen ihm etwas liegt, sind seine beiden Enkelinnen.«

»Okay. Aber warum«, fragt Sita, »erscheint es dir wahrscheinlicher, dass der Täter den alten Morten meint und nicht den jungen?«

»Ich bin nicht sicher. Es ist eher … es passt besser, auch zu dem, wie sich Jo vorhin verhalten hat. Er schien nicht die geringste Ahnung zu haben, dass seinen Töchtern Gefahr drohen könnte. Für ihn kam das völlig unerwartet. Sein Vater dagegen wusste es.«

»Und wenn Joseph die Gefahr nur einfach nicht erkannt hat, sein Vater die Zeichen aber richtig zu deuten wusste?«

»Das kann ich mir nicht vorstellen. Jo ist Polizist. Gäbe es da etwas, irgendein Motiv, er hätte zumindest eine Ahnung gehabt, ein diffuses Gefühl dafür, dass Gefahr droht. Wie bei Keller zum Beispiel. Otto Keller war nicht verwundert. Er war erschüttert. Er wusste von Anfang an, dass die Sache ernst ist. Er war überzeugt, dass der Film echt ist und kein Fake. Obwohl er seine Tochter gut genug kennt, um zu wissen, dass ihr der Fake auch zuzutrauen wäre. Und Bauer? Der hat uns angerufen, kaum dass seine Tochter eine Stunde von der Bildfläche verschwunden war. Darüber haben wir uns doch noch gewundert. Ich bin sicher, er wusste von Anfang an, worum es geht.«

»Und Jo wusste es nicht.«

»Nein, aber sein Vater.«

»Die Frage ist nur«, überlegt Sita, »weshalb er es wusste.«

»Vermutlich wegen dem, was er über Keller und Wolf gehört hat. Er kennt die beiden von früher. Es muss eine Verbindung zwischen den dreien geben.« In Gedanken geht Tom das Gespräch mit Heribert Morten noch einmal durch. »Es muss die Neunzehn gewesen sein«, sagt er. »Als ich ihm von der Neunzehn erzählt habe, da war er plötzlich sicher. Da wusste er, dass seine Enkelinnen in Gefahr sind.«

»Verstehe«, murmelt Sita. Die Häuser von Kleinmachnow fliegen vorüber. Das Zucken des Blaulichts spiegelt sich in der Motorhaube. Tom sieht aus dem Augenwinkel, dass sie die Hände zu Fäusten geballt hat. »Wir sollten Bruckmann anrufen«, sagt sie schließlich, »er sollte wissen, dass wir nicht kommen. Er muss alleine mit Jo reden.«

Tom überfährt dieselbe Kreuzung, die sie vorhin schon überfahren haben – erneut bei Rot. »Ehrlich gesagt, ich weiß gar nicht, ob Bruckmann ihn überhaupt zu Hause antreffen wird. Wenn ich Jo wäre, dann würde ich jetzt nicht dorthin fahren.«

»Du meinst … oh, nein!« Sita schaut ihn entsetzt an. »Er hat den gleichen Gedanken wie wir?«

Tom nickt grimmig. »Deshalb war er auch so wütend. Er glaubt, sein Vater hat ihm das eingebrockt. Und Jo hasst seinen Vater.«

»Und jetzt ist er auf dem Weg zu ihm.«

Tom tritt noch etwas fester auf das Gaspedal. Im Rückspiegel zittert ein einsamer Scheinwerfer, doch Tom schaut nur nach vorne.
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Sitas Beine wollten nichts und niemanden tragen. Ihr Schoß war wund, so wie ihre Seite, ihr Gesicht, ihr ganzer Körper. Jede Bewegung brannte. Ein leichter Wind strich durch das Gras. Der Mond schien; Finsternis hätte sie jetzt nicht ertragen. Ebenso wenig wie zu viel Licht. Warum kam denn niemand und hielt ihre Hand? Zog sie fort von hier. Sie wünschte sich in ein stilles, verborgenes Zimmer mit einem warmen Bett. Ihre Hand in Mamas Hand. Oder vielleicht in Benes?

Benes Hand würde sie nie wieder halten können. Tränen schossen ihr in die Augen.

Sie malte sich das stille Zimmer aus, freundliche Farben, eine tief stehende Sonne, das Kopfkissen federweich – alles sollte bitte gut sein. Und zugleich wusste sie, dass es keinen Weg mehr für sie in ein solches Zimmer gab. Sie war in einer Zwischenwelt gefangen. Bitte kein Licht, keine Dunkelheit, keine Wärme, aber auch keine Kälte. Hauptsache, sie musste nichts fühlen.

Sie zitterte am ganzen Körper. Nichts hatten sie ihr gelassen.

Keine Kleidung.

Keine Wut.

Nur Scham. Vielleicht war das das Schlimmste. Dass die Scham noch größer war als die Wut. Drei Männer.

Selbst das, was sie mit Bene erlebt hatte, fühlte sich jetzt nicht mehr schön an, sondern schmutzig.

Sie kroch auf allen vieren durchs Gras und sah keinen Weg und kein Ende. Warum gab es hier nur Gras, Gras und noch mal Gras? Und Büsche und Bäume. Sie entschied sich für eine sanfte Anhöhe links von ihr.

Das war ihr Ziel.

Sie musste die Anhöhe schaffen.

Vielleicht konnte sie von dort oben etwas sehen. Ein Licht oder so. Irgendetwas, das etwas Gutes versprach.

Sie hatte jedes Zeitgefühl verloren, wusste nicht, wie lange sie gegen die Anhöhe kämpfte, wusste nur: Ich will das schaffen. Irgendwann verließen sie trotzdem die Kräfte. Sie sehnte sich auf das Gleis am Kottbusser Tor zurück. Sah den Zug auf sich zukommen. Die gleißenden Scheinwerfer – und wollte sie umarmen.

Ein Luftzug strich ihr über die Haut. Lange Gräser berührten ihren Arm, als wollte sie jemand zupfen. Sie erinnern. Ihr ein »Mach weiter« zuflüstern.

Sie richtete sich auf. Knie und Hände. Immer vorwärts. Halme strichen ihr übers Gesicht. Zweige und Steinchen rissen ihr die Haut auf. Vor ihr lag die Hügelkuppe. Sie kroch auf den höchsten Punkt zu, erreichte ihn, und plötzlich schlug ihr der Wind von vorne ins Gesicht. Kalt. Wild. Wie eine Ohrfeige. Sie stand auf der Kupplung, raste durch die Nacht, ritt einen Zug. Und sah ein Licht. Nein, ein Haus mit einem Licht.

Mit einem Mal überfiel sie die Wut.

Die Wut auf sich selbst, weil sie hatte aufgeben wollen. Die Wut auf die, die sie gedemütigt hatten. Die Wut auf Gott, weil er das alles geschehen ließ. Und – wie in einem ewigen Kreis – wieder die Wut auf sich selbst, weil sie so feige gewesen war, dieses Scheißleben nicht bei den Eiern zu packen. Es hatte ganz sicher mehr zu bieten als das hier. In diesem Moment beschloss sie, es sich zu holen. Alles. Und irgendwann, das wusste sie im tiefsten Inneren, würde sie sich auch die drei holen.

Bei allem, was andere ihr angetan hatten, hatte sie nie ernsthaft an Rache gedacht. Jetzt tat sie es. Zum allerersten Mal in ihrem Leben.

Das Gefühl war so überwältigend, so einschneidend, dass die Schmerzen, die sie empfand, ein willkommener Ansporn waren – je schlimmer sie wurden, desto besser.

Während sie auf das Haus in der Ferne zukroch, spürte sie bei jeder Bewegung die offene Wunde an ihrer Seite. Sie roch das verbrannte Fleisch. Sie spürte die glühend heiße Klinge, mit der die Schweine ihr die Zahl in die Haut gebrannt hatten.

Eine Neunzehn.

Sie hatten gelacht. Scherze gemacht. Sich vorgestellt, wie sie damit vor einem Arzt stehen würde, vor der Polizei, und niemand würde ihr helfen.

Aber sie würde auch nie jemanden fragen.

Niemand, schwor sie sich, würde hiervon je etwas erfahren. Bis es so weit war.
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Scheiße. Auch noch Regen. Lukas Mazur starrt zwischen den fliehenden Tropfen auf dem Visier seines Helms hindurch auf die Rückleuchten des dunkelblauen Mercedes.

Es hatte alles einfacher ausgesehen, als es nun ist.

Zunächst hatte er den Code in das Programm der Tracking-Software eingegeben. Der Saab war schnell geortet. Er bewegte sich in Richtung Kleinmachnow. Doch vor Ort fand Mazur ein solches Spektakel vor, dass es ihm ausgeschlossen schien, das zu tun, wofür er gekommen war. Dass die Frau dann auch noch gemeinsam mit diesem Baum von Polizisten in einen anderen Wagen stieg, gefiel ihm ganz und gar nicht. Aber was blieb ihm schon für eine Wahl? Er saß auf und folgte dem Mercedes, der mitten in Kleinmachnow auch noch unerwartet wendete, sodass er im ersten Augenblick fürchtete, die beiden könnten gemerkt haben, dass sie verfolgt wurden.

Die Bremsleuchten des Mercedes glühen auf, und der Blinker pulst. Mazur drosselt das Tempo. Wo zum Teufel wollen die hin? Hier ist nur Wald! Der Wagen biegt langsam ab, und die Rückleuchten verschwinden zwischen den Bäumen. Das Blaulicht fängt sich in den Ästen. Auch das noch! Ein Waldweg.

Mazur schaltet das Licht der Yamaha ab. Im Dunkeln biegt er in den Waldweg ein, fährt Schritttempo. Es ist nass, und an der Einmündung bedeckt ein schmieriger Film die Straße. Die Rückleuchten des Mercedes haben einen deutlichen Vorsprung.

Mazur klappt das Visier hoch, um besser sehen zu können. Die schmale Straße besteht zum Teil aus Kopfsteinpflaster, zum Teil aus Asphaltflicken, Löchern und festgestampftem Erdreich. Der Lenker der Yamaha schlägt immer wieder nach links oder rechts aus. Die roten Leuchten und das Blaulicht sind die einzigen Orientierungspunkte in der Dunkelheit.

Er fragt sich, was passiert, wenn die beiden anhalten und aussteigen. Das Motorgeräusch der Yamaha würde ihn zweifellos verraten. Also hält er und stellt das Motorrad am Wegesrand ab, bei einem Holzstapel. Es ist ohnehin zu dunkel, um weiterzufahren, selbst bei Schritttempo ist das Risiko eines Sturzes zu hoch.

Er setzt den Helm ab und geht zu Fuß weiter.

Die Rückleuchten sind verschwunden. Entweder eine Biegung, oder der Wagen hat gehalten.

Er tastet nach dem Jagdmesser an seiner Hüfte. Ob ein Raubüberfall im Wald plausibel ist? Vielleicht. Die Frage ist, was er mit dem Polizisten machen soll. Vermutlich hat der eine Waffe.

Verdammter Mist! Warum konnte sie nicht einfach nach Hause fahren, alleine, dann hätte er alles auf dem Weg vom Auto zur Wohnung klären können – oder im Hausflur.

Er strafft seine Schultern und ballt die Fäuste. Gut. Man muss es eben nehmen, wie es ist. Der Wald hat auch seine Vorteile. Niemand sieht ihn kommen. Niemand sieht ihn gehen. Er kann in Ruhe zu Ende bringen, was er vor so vielen Jahren angefangen hat.

Er fragt sich, warum er gerade kein schlechtes Gewissen verspürt. Vielleicht liegt es daran, dass jemand anders das Urteil gesprochen hat.

Er hat es nicht gewollt. Aber er muss es jetzt tun.

Eigentlich, findet Mazur, sind sie beide Opfer der Umstände.
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Tom steuert den Wagen an dem schiefen Gatter vorbei auf Heribert Mortens Grundstück. Die Scheinwerfer erfassen den unteren Teil des Hauses. Das Blaulicht lässt den oberen Teil kalt aus dem Dunkel hervortreten und wieder verschwinden.

Der Regen hat zugenommen, und die Wischblätter ziehen Schlieren auf der Scheibe. Sita beugt sich vor, schaut auf die fleckigen Wände und die vernagelten Fenster im Obergeschoss. »Großer Gott – und ich dachte schon, Beelitz wäre unheimlich. Aber das hier …«

»Da drüben«, sagt Tom und deutet auf einen VW Passat, der rechts vom Haus abgestellt ist.

»Ist das Jos?«, fragt Sita.

»Auf jeden Fall ein Dienstwagen des LKA. Schau mal, das Nummernschild.« Er hält an, schaltet den Motor und das Blaulicht ab, dann steigen sie aus dem Wagen. Das Haus hat sich in die Finsternis zurückgezogen. Nur im Flur brennt Licht. Das kleine Fenster in der Tür ist eine grelle Raute im Dunkel, die Tür steht einen Spaltbreit offen, und ein schmaler Streifen gelbes Licht fällt auf die Eingangsstufen.

Mit ein paar schnellen Schritten ist Tom beim Haus und tritt in den Flur. Sita folgt ihm. »Jo?«, ruft Tom.

Keine Antwort.

»Jo? Herr Morten? Sind Sie hier?«

»Hallo? Wer ist da?« Tom erkennt die sächselnde Melodie von Heribert Mortens Stimme, sie kommt aus dem Wohnzimmer, in dem auch sein Bett steht.

»Herr Morten, ich bin’s, Tom Babylon.«

»Was machen Sie hier? Es ist mitten in der Nacht«, ruft Heribert Morten. »Verschwinden Sie, oder ich hole die Polizei.«

Tom geht den Flur entlang. Das Deckenlicht aus dem vorderen Bereich verliert sich. Die Tür zum Wohnzimmer ist geschlossen. »Herr Morten, ist alles in Ordnung bei Ihnen? Die Haustür stand offen.«

»Mein Gott, ja«, hört er Morten hinter der Tür. »Sind Sie schwer von Begriff? Lassen Sie mich in Frieden und hauen Sie ab.«

Sita hebt die Brauen. »Sehr charmant«, murmelt sie.

Tom legt den Finger an die Lippen, drückt die Klinke und stößt die Tür auf. Im Halbdunkel sitzen sich zwei Männer im Wintergarten gegenüber.

»Halt dich raus, Tom. Das hier ist meine Sache.«

Tom schaltet das Licht im Wohnzimmer an. »Hallo, Jo.«

»Spar dir dein Hallo.« Jo Morten sitzt unmittelbar vor seinem Vater und hat seine Dienstwaffe auf ihn gerichtet. Heribert Morten ist leichenblass und blinzelt ins Licht.

»Jo, tu das nicht«, sagt Tom. »Leg das Ding weg.«

»Im Gegenteil.« Jo Morten drückt die Mündung der Waffe auf die altersfleckige Hand seines Vaters. »Und du bist ganz sicher der Letzte, der mich aufhält.«

»Jo?« Sita tritt ins Zimmer. »Wir wollen die gleichen Fragen stellen wie du. Lass bitte uns das machen. Er wird uns sagen, was wir wissen wollen.«

»Ha!«, schnaubt Morten. »Da kennt ihr das Aas aber schlecht.«

Er drückt die Pistole unter das Kinn seines Vaters und zwingt ihn, den Kopf in den Nacken zu legen. »Vor euch sitzt einer, der sein halbes Leben in Folterkellern verbracht hat. Glaubt ihr, der nimmt euch ernst? Der lacht über euch.«

»Jo, bitte«, nuschelt der Alte.

»Nenn mich nicht Jo«, faucht Morten.

»Du bist mein Sohn … lass uns doch reden wie –«

»Ich bin nicht dein Sohn, und Scheiße noch mal, dank dir habe ich noch nicht mal eine Ahnung, wessen Sohn ich überhaupt bin.«

Tom und Sita wechseln einen Blick.

»Ist dir doch gut gegangen«, verteidigt sich Heribert Morten. »Immer! Du hattest alles, was du dir gewünscht hast.«

»Und was, wenn ich mir gewünscht hätte, bei meinen richtigen Eltern zu leben? Oder sie wenigstens kennenzulernen? Wer bist du, dass du glaubst, du kannst das für mich entscheiden?«

»Jo?«, sagt Tom leise. »Seit wann weißt du das?«

»Seit fast zehn Jahren«, zischt Morten. »Und weißt du was? Ich musste es selbst herausfinden. Dieser erbärmliche Feigling hier hätte es mir nämlich weiter verschwiegen. Und jetzt will ich verdammt noch mal wissen, was mit Maja ist!«

»Ich hab doch keine Ahnung, was passiert ist«, wiegelt der Alte ab.

Jo Morten steht auf und schlägt seinem Vater ins Gesicht.

»Jo! Bitte!«, ruft Sita.

»Wie kannst du sagen, du hättest keine Ahnung?«, zischt Morten. »Du hast es gewusst. Du hast es Tom gesagt, oder etwa nicht? Du hast ihm gesagt: Sag Jo, dass seine Töchter in Gefahr sind.« Er nimmt die Pistole vom Kinn seines Vaters und drückt die Mündung wieder auf dessen linken Handrücken. »Und jetzt will ich wissen, was du angestellt hast. Und wo meine Tochter ist. Sonst vergesse ich mich. Klar?«

Tom greift zum Schulterholster und zieht seine Dienstwaffe. »Joseph. Das reicht jetzt«, sagt er scharf.

»Was denn? Willst du mich erschießen?« Morten starrt Tom feindselig an. »Dann tu es. Oder lass mich das hier zu Ende bringen. Meine Tochter ist entführt worden, und dieser Dreckskerl hier …«, die Pistole in seiner Hand zittert, »dieser Dreckskerl weiß etwas. Er könnte helfen, ihr Leben zu retten, aber er sagt nichts! Und das werde ich nicht zulassen, da kannst du noch so lange mit deiner Scheißwaffe auf mich zielen, klar?«

»Okay, Jo«, sagt Sita. »Ist okay! Ich versteh dich. Lass uns friedlich bleiben, bitte, ja?« Sie drückt sanft den Lauf von Toms Waffe nach unten. Tom nickt, steckt die Waffe wieder ein.

»Wo ist Maja?«, brüllt Morten.

»Ich weiß es nicht«, erwidert sein Vater verzweifelt.

Jo Morten packt dessen Hand mit einer schnellen Bewegung, drückt sie auf den Campingtisch und schlägt mit aller Kraft die Unterseite des Pistolengriffs auf den Zeigefinger. Heribert Morten brüllt vor Schmerzen. Der Finger ist aufgeplatzt, und ein Stück Knochen schaut aus dem Fleisch hervor.

»Wo – ist – sie?«

»Ich weiß es nicht«, jammert der Alte.

»Dann sag mir, wer!«

»Ich hab keine Ahnung. Bitte, du musst mir –«

Diesmal schlägt Morten auf den Mittelfinger. Sein Vater schreit erneut auf und zieht die Hand zurück.

»Großer Gott, Jo! Lass das!«, schreit Tom.

»Was denn?«, höhnt Morten. »Hast du Mitleid? Was glaubst du, was der feine Herr Doktor in Hohenschönhausen mit Menschen gemacht hat? Vielleicht ja sogar mit meinen Eltern, bevor sie gezwungen wurden, mich abzugeben.«

»Jo«, presst Heribert Morten zwischen den Zähnen hervor.

»Nenn mich nicht Jo!«

»Was hatte ich denn für eine Wahl?«, klagt der Alte. »Das war … ein System! Die haben alle mitgemacht. Was glaubst du, was mir passiert wäre, wenn …«

»Wir wissen, was passiert ist, wenn mal einer nicht feige war!«, zischt Jo Morten. »Dann ist er nämlich bei dir gelandet. Und du hast ihn so lange bei Bewusstsein gehalten, bis die Folterknechte alles hatten, was zu holen war.«

»Gott, die hätten mich doch eingesperrt.«

»Das kannst du mir nicht erzählen. Später vielleicht, als du schon mittendrin warst. Aber damals, als es anfing … du hast die Vorteile genossen und dich freiwillig in die Scheiße gesetzt. Das große Haus, dein geliebter Volvo, das Geld …«

»Jo, das war für dich! Das war doch alles nur für dich!«

»Halt den Mund, verdammt.« Morten drückt die Mündung der Waffe jetzt auf das Knie seines Vaters. Seine Hand zittert. »Sag mir, was mit Maja passiert ist. Sofort.«

»Bitte. Nein!« Heribert Mortens Gesicht glüht, wo der Schlag seines Sohnes ihn getroffen hat. Tränen laufen ihm über die Wangen.

»Fünf«, sagt Jo Morten.

Sein Vater starrt ihn aus angsterfüllten Augen an.

»Vier.«

»Ich kann’s dir nicht sagen.«

»Drei.«

»Jo! Tu das nicht«, sagt Sita. »Wir kriegen das anders hin.«

»Zwei.«

Heribert Morten presst die Lippen zusammen.

»Eins.«

»Joseph!«, warnt Tom und zieht erneut seine Pistole.

Morten feuert, nachdem er die Waffe ein paar Zentimeter nach links gezogen hat. Die Kugel schlägt in den Parkettfußboden ein. Holz splittert. Heribert Morten schreit auf. Es dauert einen Moment, bis er versteht, dass die Kugel nicht ihn getroffen hat.

»Die nächste sitzt«, droht sein Sohn und drückt die Mündung wieder aufs Knie des Vaters. »Fünf.«

Tom tritt an Jo heran und richtet seine Waffe auf dessen Schusshand.

Heribert Morten schüttelt den Kopf und weint.

»Vier.«

»Hör auf«, beschwört Sita Morten.

»Drei.«

»Ich darf’s nicht sagen«, schluchzt der Alte.

»Was?«, fragt Morten.

»Ich darf nicht.«

»Was soll das heißen? Ich darf nicht.«

»Sonst passiert was«, flüstert Morten senior.

»Ist mir doch scheißegal, was dir passiert«, erwidert sein Sohn. »Zwei!«

»Nicht mir. Jemand anderem!«

»Jemand … was?«

»Jemand anderem.« Heribert Mortens Schultern beben. Sein Gesicht ist fleckig. Seine Glieder zittern. »Bitte«, schluchzt er. »Es geht nicht um mich. Mir ist egal, was mit mir passiert. Ich versuch nur … ich darf’s dir nicht sagen … sonst wird alles nur noch schlimmer …«

Jo Morten starrt seinen Vater an.

Sita geht zu ihm, legt ihre Hand auf seine Hand und schiebt die Pistole zur Seite. Sanft nimmt sie sie ihm aus den Fingern. Jo Mortens Hände sind eiskalt, er zittert. Dann stemmt er die ausgestreckten Arme auf die Knie, wiegt sich steif vor und zurück, dabei schaut er an seinem Vater vorbei, mit schwarzen Augen, ohne Trost. Tränen rinnen ihm über die Wangen.

Heribert Morten stöhnt, atmet zitternd ein. Er starrt auf die Hand mit den verletzten Fingern, gibt einen undefinierbaren Laut von sich und beginnt zu hyperventilieren.

»Herr Morten?« Tom beugt sich zu ihm hinunter und legt ihm eine Hand auf den Arm. »Hallo! Bleiben Sie ruhig, atmen Sie. Alles in Ordnung. Bitte atmen Sie ganz ruhig!«

Heribert Mortens Lider flattern. Seine Augen drehen sich himmelwärts, dann sackt sein Kinn auf die Brust, und er verliert das Bewusstsein.

Sita holt ihr Telefon aus der Jackentasche und wählt die Nummer des Notrufs.

Jo Morten starrt wie paralysiert an seinem Vater vorbei. »Er hat einen Störsender hier drinnen«, murmelt er. »Hier funktioniert kein Handy. Nur draußen. Handy telefonieren geht nur draußen.«
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Sita eilt aus der Haustür, das Telefon in der Hand. Keine Verbindung. Dichter Regen prasselt auf sie herab. Sie schützt das Handy mit ihrem Jackett. Mit raschen Schritten entfernt sie sich vom Haus, läuft den dunklen Weg zurück, den Tom und sie gekommen sind.

Immer noch keine Balken.

Sie biegt vom Weg ab. Der Waldboden ist weich; altes, nasses Laub auf Erde. Ihre Absätze sinken ein. Vom Wintergarten scheint schwaches Licht herüber.

Da! Das Display zeigt eine Verbindung an.

Sie wählt den Notruf, und plötzlich fällt ihr ein, dass sie nicht einmal weiß, wo genau sie gerade ist.

»Notruf Leitstelle Berlin, wie kann ich Ihnen helfen?«, sagt eine spröde, ruhige Männerstimme.

»Hallo, Dr. Sita Johanns hier. Ich –«, sie erstarrt und lässt das Handy sinken. Vor ihr steht ein Mann, schwarz gekleidet, mit strähnigen Haaren, die an seiner nassen Kopfhaut kleben. In der rechten Hand hält er ein Jagdmesser.

Der Mann von der Notrufzentrale sagt etwas, doch aus dem Handy dringt nur ein undeutliches Schnarren, das im Geräusch des fallenden Regens untergeht. Sita dreht sich um, will losrennen, zurück zum Haus, doch die Schuhe bleiben im weichen Boden stecken. Der Mann ist schnell, bekommt sie am Arm zu fassen. Sita versucht, sich loszureißen, das Handy fällt ihr aus der Hand. »Tooom!«, schreit sie. Eine Faust gräbt sich in ihren Magen, und sie sinkt zu Boden. Der Mann lässt ihr keine Pause, tritt ihr gegen den Brustkorb und in den Unterleib. Sie schnappt verzweifelt nach Luft, krümmt sich vor Schmerzen und versucht, auf die Beine zu kommen, um zu fliehen, doch sie schafft kaum einen halben Meter.

Der Mann packt sie, dreht sie grob auf den Rücken und hält ihr das Messer an die Kehle. »Keinen verdammten Laut, hörst du?« Er fasst in den Bund ihrer Hose, reißt den Knopf auf und zieht sie herunter. »Bist groß geworden, Motzifotzi«, zischt er.

Sita starrt ihn ungläubig an.

Mit einem Mal ist sie in der Diedersdorfer Heide. Riecht das Lagerfeuer, das verbrannte Fleisch, hört die drei jungen Männer mit ihren Bierflaschen anstoßen, ihr höhnisches Gelächter.

Der Mann zerrt ihren Slip herunter. Der Regen ist so kalt, dass er brennt. Sie will nichts fühlen und spürt dennoch alles. Klinge, Floh, Iro. Sie kann nicht erkennen, wer von den dreien es ist. Seine Haare kleben ihm im Gesicht wie schwarze Streifen. Ihr Körper schmerzt von den Tritten.

»Was für ein Zufall, oder? Dass wir uns hier wiedersehen«, sagt er. »Du bist dem Falschen auf die Füße getreten. Und ich bin hier, um’s dir zu sagen.«

Sita hört, wie der Regen neben ihrem Ohr auf das Laub prasselt. Es klingt wie das Lagerfeuer, in das sie das Messer gehalten haben. Das Messer, das jetzt an ihrer Kehle sitzt. Sie schließt die Augen, spürt die Schmerzen. Sie will, dass es wehtut, so wie in der Heide. Je schlimmer, desto besser. Bis sie merkt, wie ihre Wut zurückkehrt.

Er steigt zwischen ihre Beine und mustert sie. »Hast du unser Andenken bewahrt? Lass mal sehen, hab ganz vergessen, wie es aussieht.« Er reißt ihr das Jackett und die weiße Bluse hoch, starrt dorthin, wo die Neunzehn war und wo jetzt ein Tattoo die alte Wunde bedeckt.

»Du hast es wegmachen lassen«, flüstert er ungläubig.

Was dachtest du denn, Scheißkerl!

Die Schmerzen wüten in ihrem Unterleib. Ihre Hände graben sich in den Boden, tasten, wühlen nach irgendetwas Brauchbarem. Da. Die Finger ihrer rechten Hand stoßen an einen flachen, harten Gegenstand. Ihr Handy!

»Schade, dass hier kein Feuer ist«, sagt er und lacht. Mit der freien Hand öffnet er seine Hose. »Wirklich schade!«

Ihre Finger schließen sich um das Handy, so fest, wie sie noch nie etwas umfasst haben.

Er fummelt an seiner Kleidung, bekommt seine Hose nicht herunter und ist für einen Augenblick abgelenkt.

Mit aller Kraft rammt sie ihm die Kante ihres Telefons an die Schläfe. Er neigt sich wie in Zeitlupe zur Seite, dann fällt er neben sie. Sie zwingt sich hoch, weiß, es ist noch nicht vorbei, er kann jeden Moment wieder aufstehen, und wirft sich auf ihn, rittlings, drischt mit dem Handy auf sein Gesicht ein, wieder und wieder und wieder. Erst jetzt merkt sie, dass sie schreit.

Irgendjemand ruft ihren Namen, ganz in der Nähe und immer lauter. »Sita! Um Gottes willen! SITA!«

Eine Stimme in ihrem Kopf flüstert, dass es Tom ist, doch sie hört erst auf zu schlagen, als seine Hand nach ihrem Arm fasst. »Sita. Hör auf, ist gut.« Er fasst sie unter den Achseln, umarmt sie von hinten und hebt sie weg von dem Mann. Ihr Schreien geht in ein Schluchzen über. Tom setzt sich mit ihr auf den Waldboden, zieht seine Jacke aus und breitet sie über ihren Schoß, dann nimmt er sie in seine Arme und wiegt sie behutsam vor und zurück. »Ich bin ja hier«, sagt er leise. »Dir kann nichts passieren.« Er sagt es immer und immer wieder, bis sie es irgendwann hört.

»Bring mich hier weg, bitte«, flüstert sie. »Ich muss hier weg.«

»Wir müssen auf die Kollegen warten, tut mir leid. Aber wir können reingehen. Da ist es wenigstens trocken.« Tom streicht ihr über die nassen, stoppeligen Haare. »Was um Gottes willen ist hier draußen passiert? Wer ist das?«

»Ich hab keine Ahnung.«

»Wenn der Notarzt und die Kollegen da sind, bringen wir schnell die Formalitäten hinter uns, und dann fahre ich dich nach Hause.«

Sita schüttelt den Kopf. »Nicht nach Hause. Der Kerl hat gesagt, ich wäre jemandem auf die Füße getreten, deswegen ist er hier. Die wissen bestimmt, wo ich wohne. Kannst du mich woanders hinbringen? Irgendwohin, wo es sicher ist?«

»Ein Hotel?«

»Ich will niemanden sehen.«

»Verstehe«, sagt Tom. »Ich glaube, ich weiß da was. Eine Garage. Die kennt niemand außer mir.«
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Tom tritt aus seiner Garage auf den Hof. Zwei Dutzend weitere Garagen drängen sich um den tristen Platz. Aus den Rissen im Asphalt sprießt Unkraut. Es hat aufgehört zu regnen. Die Pfützen liegen still da und spiegeln einen bauchigen Halbmond.

Sita hat um einen Moment für sich gebeten, und Tom ist aufgewühlt; von all dem, was passiert ist, aber auch, weil ihm ein Gedanke gekommen ist, den er dringend mit Bene besprechen muss. Er starrt auf den hellen Mond in der Pfütze, während sein Telefon die Verbindung zu der Prepaid-Nummer herstellt, die er unter B gespeichert hat.



Sita und er sind vor einer knappen halben Stunde hier angekommen. Während der Fahrt hatte sie kein Wort gesprochen, sondern mit abgewandtem Gesicht aus dem Fenster gestarrt. Tom stellte den Wagen in einer Seitenstraße ab, das letzte Stück gingen sie zu Fuß. Eine alte Gewohnheit. Er will nicht, dass jemand seinen Wagen vor der Garage stehen sieht. Niemand soll diesen Ort mit ihm in Verbindung bringen. Die Garage ist seine Fluchtburg, vielmehr sind es zwei Garagen nebeneinander, die durch eine Tür miteinander verbunden sind.

Das verblichene, schwere blaue Metalltor ließ sich so leichtgängig öffnen, als wäre Tom erst gestern zuletzt hier gewesen; dabei hat er die Garage seit Phillips Geburt nicht mehr betreten.

Er schaltete das Licht ein und verschloss das Tor von innen. Sitas Blick fiel auf die eingemottete Harley, die mitten im Raum stand. »Wow«, murmelte sie. »Deine?« Es schien, als wäre sie froh, über irgendetwas sprechen zu können, nur bitte nicht über das, was im Wald geschehen war.

»Mehr oder weniger«, sagte Tom. Die Maschine war ein Geschenk von Bene, und Geschenke von Bene waren mit Vorsicht zu genießen. Meistens hatten sie einen Haken. Und fast immer bedeuteten sie, dass man früher oder später um einen Gefallen gebeten wurde.

»Du fährst sie nicht?«

»Hat mal ’nem Freund gehört.«

Tom schloss die Verbindungstür auf, den einzigen Zugang zur zweiten Garage, deren Tor er von innen zugemauert hat. Der Raum ist gut isoliert und mit Elektroheizung, Lüftung, Strom, fließend Wasser und Toilette ausgestattet. Früher hatte er hier ein Fotolabor. Inzwischen wurden der Vergrößerer und die Plastikwannen in eine Ecke verbannt, stattdessen gibt es einen Laptop mit Farbdrucker. An einer Wand steht ein Feldbett mit ein paar alten Decken.

Tom steckte den elektrischen Heizkörper ein und drehte ihn auf. Sita setzte sich auf das Feldbett, wickelte sich in eine karierte Decke und sah sprachlos auf die von Fotos übersäte Wand gegenüber.

Tom kennt die Fotos in- und auswendig, zum Beispiel das von der Potsdamer Allee in Stahnsdorf. Der Bäcker links, rechts ein Wohnhaus, in der Mitte eingezwängt der Laden mit dem blauen Schild »Foto Grasser«. Eine Glastür mit Bügelgriff. Im Schaufenster ein paar schlechte Porträts auf einem drapierten Seidentuch. Neben dem Foto ist mit einer Reißzwecke eine Nahaufnahme des damaligen Besitzers gepinnt.

Darunter hängen die Bilder von der stillgelegten Eisenbahnbrücke über den Teltowkanal. Und von der Stelle, an der damals die Leiche gefunden wurde, die angeblich Viola war. Dazu Fotos von ihrem Grab auf dem Waldfriedhof und Schnappschüsse von seiner kleinen Schwester, die er von alten Bildern seines Vaters abfotografiert hat, und, und, und … Die Garage ist wie ein Zimmer in seinem Gehirn, ein dunkler, stiller Ort, den niemand kennt. Hier kann er allein sein mit Vi. Er muss nur die Hand ausstrecken, um die Vergangenheit anzufassen.

Die Garage ist eines der wenigen Dinge, für die er seinem Vater dankbar ist. Zu seinem achtzehnten Geburtstag hatte Tom sich gewünscht, sie nutzen zu dürfen – und entgegen allen Erwartungen hatte sein Vater eingewilligt.

Zwei Jahre später, als er verkündete, Polizist werden zu wollen, gab es Streit. Aus Gründen, die Tom nicht nachvollziehen konnte, war sein Vater dagegen, sogar so sehr, dass er in seiner Hilflosigkeit damit drohte, wenn Tom das tue, könne er die Garage vergessen. Er verlangte sogar den Schlüssel zurück, doch Tom weigerte sich, zog zu Hause aus, richtete sich in der Garage ein und meldete sich für die Eignungsprüfung bei der Polizei an.

Es dauerte zwei Jahre, bis sie wieder miteinander sprachen. Allerdings nie über die Garage. Sie wurde stets ausgeklammert, wie ein Ort, den es nicht geben darf.

Sitas Blick blieb an einem Foto von Viola hängen, direkt daneben klebte das Bild einer weißen Feder. Eine solche Feder hatte Viola sich hinters Ohr gesteckt, als Tom sie zum letzten Mal gesehen hatte.

»Sag nichts«, meinte er.

»Ich werd mich hüten«, murmelte Sita.

»In dem Schränkchen unter dem Waschbecken findest du Handtücher und vielleicht sogar noch eine frische Zahnbürste.«

»Danke. Könntest du kurz …«

»Unbedingt«, sagte Tom und ließ sie alleine.



Jetzt steht er auf dem vom Mond beschienenen Hof und wartet, dass Bene ans Telefon geht. Halb zwei. Nicht die beste Zeit, um jemanden anzurufen. Doch Bene steht selten vor elf Uhr morgens auf und geht so gut wie nie vor drei schlafen.

»Mein Lieblingskommissar«, begrüßt Bene ihn ironisch.

»Sag mal, das Mädchen und der alte Mann, hast du da was rausfinden können?«, fragt Tom ohne Umschweife.

»Du meinst Finja Krüger?«, sagt Bene.

»Bitte? Du kennst ihren Namen?«

»Absolut. Und der Mann heißt Bernhard Krüger.«

»Woher hast du die Namen?«

»Na ja, ich kenne ein paar Leute, die im Publikum gesessen haben, also habe ich mal nachgefragt. Berlinale. Ein älterer Herr mit so einer jungen Begleitung … fällt auf … dachte ich. Kennst du Natascha Behringhoff?«

»Keine Ahnung«, sagt Tom.

»Schauspielerin. B-Riege, immer auf dem Weg nach oben, kommt aber nie an. Nur die Figur ist A, na ja, ­Triple-A. Eine von denen, die’s maximal zur Schau stellen. Macht Sprühkleber auf die Titten, dann klappt’s auch mit wenig Stoff …«

Tom rollt mit den Augen. »Und was ist jetzt mit Miss Triple-A?«

»Na ja. Natascha hat neben der Kleinen gesessen.«

»Was?«

»Hat erzählt, der Alte wäre grantig gewesen, als sie ihn mit Sugar Daddy angequatscht hat. Sie hatte wohl schon was getankt … macht sie öfter. Deshalb merkt man’s nicht immer sofort.«

»Konnte sie den Mann beschreiben?«, fragt Tom.

»Dreitagebart, siebzig, blaue Augen, aber da war sie nicht sicher, wegen der Schirmmütze. Hat mehr auf die Kleine geachtet. Dafür haben wir die Sitznummern der beiden. Ein Blick auf die Gästeliste – und bämm!, hatte ich die Namen.«

»Du hast Einblick in die Gästeliste?«, fragt Tom verblüfft. Er muss an das Theater denken, das Innensenator Schiller wegen der angeblich so dringenden Diskretion veranstaltet hat.

»Klar«, sagt Bene. »Ich krieg die schon immer drei Wochen vorher durchgesteckt. Sind ja x Leute, die nachher bei mir im Club auftauchen.«

»Warum rufst du mich denn dann nicht an?«

»Na ja, die Sache mit den Namen hat ’nen Haken. Ich hab mal recherchiert …«

Eins muss man Bene lassen, denkt Tom. Wenn er etwas macht, dann gründlich …

»Bernhard Krüger, den gibt es elf Mal in Deutschland«, fährt Bene fort. »Drei davon ungefähr im richtigen Alter – aber nicht in Berlin. Finja Krüger gibt es deutschlandweit genau zwei Mal. Und beide sind über dreißig.«

»Mist«, brummt Tom. »Also falsche Namen.«

»Japp«, sagt Bene. »Da hat einer die Opa-mit-Enkelin-Nummer geritten. Mit Sugar Daddy lag die Behringhoff vielleicht gar nicht so falsch.«

»Wie sind die denn an die Karten gekommen?«

»Da hört’s leider auf mit meinen Verbindungen«, sagt Bene. »Bist mir was schuldig jetzt. Weißt du, oder?«

»Mal sehen«, sagt Tom. »Vielleicht kann ich’s ja direkt einlösen.«

»Wie meinst ’n das?«

»Es gibt eine neue Entwicklung. Wir haben vor ein paar Stunden die Leiche von Sinje Keller gefunden, im Machnower See.«

»Fuck«, murmelt Bene. »Tut mir echt leid. Auch wenn ich Keller nicht ausstehen kann.«

Tom schweigt.

»War’s das schon?«, fragt Bene. »Ich meine, bis auf den üblichen Behalt’s-für-dich-Scheiß? Weil, dann ist nichts mit einlösen …«

»Dass du’s für dich behältst, ist in deinem eigenen Interesse«, sagt Tom. »Wir haben nämlich noch ’ne Leiche gefunden. Und jetzt halt dich fest. Ich vermute, es ist der Typ aus dem Fotoladen.«

»Aus dem … was? Meinst du etwa … Grassers Laden?« Für einen Augenblick ist Bene sprachlos. »Is nich wahr«, flüstert er schließlich.

»Doch. Ist es. Beide Leichen waren im See, ziemlich nah beieinander. Beide auf die gleiche Art versenkt. Kaninchendraht, dazu ein paar Steine mit eingewickelt, damit sie unten bleiben.«

»Fuck. Wie geht das denn zusammen?«

»Frag ich mich auch«, gesteht Tom.

»Was heißt ’n das jetzt? Ermittelt ihr da, ich meine …«

»Hast du das Messer noch?«

»Hast du das Messer noch«, schnaubt Bene. »Mann, das Ding ist ’n Scheißandenken. Das is mir heilig.«

»Lass es verschwinden. Du weißt, was die KT heute kann.«

»Ja, ja. Schon gut. Was das angeht, warst du schon immer schlauer als ich. Wolltest damals ja um jeden Preis den Fotoapparat da rausholen. Hast ihn längst entsorgt, oder?«

»Längst«, sagt Tom und denkt an die alte Pentax, die neben dem Laptop in der Garage liegt.

Bene seufzt. »Hattest schon immer ’ne Bullenseele. Wusstest, wie die ticken und was gefährlich ist.« Er schweigt einen Moment, als wäre er an einem Haken im Damals hängen geblieben. »Aber, hey«, sagt er plötzlich, »weißt du, was mir gerade einfällt? Der Typ, also unsere Leiche, der hat doch deine kleine Schwester gesucht, richtig?«

»Ja, hat er«, sagt Tom. Die Erinnerung daran, wie der Mann ihnen beiden damals zugesetzt hat, ist in sein Gedächtnis eingebrannt.

»Aber nicht für sich«, fährt Bene fort. »Er hat’s für jemand anders getan … Wie nannte sich noch gleich der Typ, den ihr damals nicht erwischt habt? Der, von dem ihr immer nur gehört habt, aber der nie in Erscheinung getreten ist?«

»Der Teufel«, sagt Tom leise. Er ahnt, was jetzt kommt, er hatte den gleichen Gedanken, und genau deshalb hat er Bene angerufen. Weil er wissen will, ob die Idee abwegig ist oder ob Bene zum selben Schluss kommt.

»Okay«, sagt Bene. »Wir haben uns immer gefragt, warum die Leiche im Fotoladen verschwunden ist. Aber eins ist doch klar: Der Einzige, der ein Interesse daran hatte, war der Auftraggeber von dem Typen – also dieser Teufel.«

»Ja«, sagt Tom.

»Du denkst das auch?«

»Jepp.«

»Aber wenn dieser Teufel die Leiche hat verschwinden lassen – und die tote Keller am selben Ort auftaucht, auf die gleiche Art versenkt … dann heißt das doch …«

»Genau«, sagt Tom.

»… dass der Teufel wieder da ist«, führt Bene den Gedanken zu Ende.

Für einen Moment schweigen beide.

»Hast offenbar auch ’ne Bullenseele«, sagt Tom schließlich.

»Bin bloß auf der anderen Seite vom Mond gelandet«, erwidert Bene. »Ich hoffe, du kriegst das Schwein. Sag Bescheid, wenn ich helfen kann. Aber – Tom?«

»Ja.«

»Tu dir selbst ’n Gefallen und glaub nicht dran, dass du Vi noch findest.«

Tom schaut zum Himmel. Um den Halbmond ist ein großer, milchiger Hof. Er seufzt. »Du bist echt ’n Arschloch.«

»Ich weiß.«

»Aber du bist der Einzige, mit dem ich drüber reden kann.«

»Ich weiß«, sagt Bene und legt auf.
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Sita sitzt im Kreis der Kollegen im Konferenzraum des LKA. Bruckmann, Frohloff, Grauwein, Nicole Weihertal, Berti, Beier und Börne und noch ein paar, die sie hinzugezogen haben – der Raum ist voll. Sie hört, wie Tom spricht, sie versteht, was er sagt, aber ihr Schutzpanzer lässt es nicht zu ihr durchdringen. Tom hat ihr angeboten, sie könne in der Garage bleiben. Sie müsse sich das nicht antun.

Aber es ist ihre Geschichte. Sie weiß, sie muss.

Während Tom die Ereignisse grob zusammenfasst, um alle auf den neuesten Stand zu bringen, spürt sie den Widerstand der Kollegen ihm gegenüber. Niemand kann Morten besonders gut leiden, doch jetzt, wo seine Tochter Maja entführt ist und er in eine Zwangspause versetzt wurde, hat er plötzlich einen Sympathiebonus. Alle fühlen mit ihm. Und einige verstehen nicht, warum ausgerechnet Tom seinen Posten übernehmen soll. Die meisten Kollegen mögen Tom, daran liegt es nicht, doch alle wissen, dass er dazu neigt, einsame Entscheidungen zu treffen, und schon mehrmals mit der Innenrevision aneinandergeraten ist.

»Unser Problem ist derzeit also«, sagt er, »dass wir zwar zwei Zeugen haben, aber beide nicht vernehmungsfähig sind. Heribert Morten leidet an den Folgen des Schlaganfalls von gestern Abend, und Lukas Mazur hat eine Kieferfraktur, das Nasenbein ist zertrümmert und musste gerichtet werden, ganz zu schweigen von den Platzwunden am Kopf. Falls er überhaupt schon aus dem OP zurück ist, wird es noch eine Weile dauern, bis er aufwacht. Und dann wissen wir immer noch nicht, wie kritisch sein Zustand ist.«

Sita spürt die Blicke der Anwesenden. Alle wissen, dass Mazur offenbar versucht hat, sie zu vergewaltigen und möglicherweise sogar zu töten. Jeder hier kann verstehen, warum sie auf ihn eingeschlagen hat. Und trotzdem ist da etwas, das sich falsch anfühlt. Sie hat eine Schwelle überschritten, zu einem Raum ohne Kontrolle, ohne Gesetze und ohne Moral. Sie war nicht mehr sie selbst, hat sie sich eingeredet. Aber das stimmt nicht ganz. Dieses wütende Etwas, dieses fremde Wesen voller Hass – das ist ein Teil von ihr. Und der Schock darüber wirkt noch immer nach. Sie hat sich für besser gehalten. Für menschlicher. Sie weiß noch, wie sie kurz zuvor Zeugin wurde, als Jo Morten die Finger seines eigenen Vaters mit dem Griff seiner Pistole zertrümmerte. Sie erinnert sich an ihre eigene Abscheu, an das klare Empfinden von Richtig und Falsch in diesem Augenblick. Und dennoch hat sie wenige Minuten später im Wald noch schlimmer gewütet. Sie wirft sich nicht vor, dass sie sich gewehrt hat. Aber wäre Tom nicht gewesen, sie hätte weiter und weiter auf Mazur eingeschlagen, bis von seinem Gesicht nichts mehr übrig geblieben wäre.

Sie weiß, sie muss die Ermittlungsgruppe einweihen. Von der Brandwunde auf ihrer Haut erzählen, von der Neunzehn und von Klinge, Floh und Iro. Aber sie ist wie paralysiert. Gestern Nacht, in der Garage, da hatte es einen kurzen Moment gegeben, als sie vor den Fotos von Toms Schwester saß. Sie hatte Tom gebeten, einen kurzen Moment allein sein zu dürfen, und hatte sich dann entschlossen, ihm alles zu sagen. Doch als er zurückkam, wirkte er irgendwie verändert. Verschlossener. Der Moment war vorbei.

Und hier, vor all den männlichen Kollegen, ihr Innerstes nach außen zu kehren und beim Erzählen noch einmal alles zu durchleben, das war undenkbar.

»Peer?«, fragt Tom. »Gibt Mazurs Handy irgendwas her?«

»Mail, WhatsApp und SMS-Verlauf haben wir gecheckt. Da ist nichts Aktuelles. Könnte aber auch gelöscht sein. Dann ein Anruf gestern Abend von einem Prepaid-Handy. Da ist sicher was, aber Prepaid heißt halt leider immer Endstation. Außerdem haben wir eine Tracking-Software gefunden, die uns zu einem kleinen Sender unter Sitas Wagen geführt hat. Das ist alles.«

Ein Sender unter ihrem Wagen. Sita fragt sich, wann der wohl angebracht wurde, und vor allem, von wem.

»Okay, danke«, sagt Tom. »Also, um es noch einmal durchzugehen: Die Töchter von drei Männern wurden entführt. Maja Morten, dreizehn Jahre alt, Julia Bauer, fünfzehn, und Sinje Keller, zwanzig. Letztere ist tot. Wir wissen also, unser Täter ist zum Äußersten bereit, die beiden anderen Mädchen befinden sich demnach in akuter Lebensgefahr. Falls sie nicht schon tot sind. Die einzige gute Nachricht lautet: Unsere Taucher haben den Grund des Machnower Sees fast vollständig absuchen können und keine weitere Leiche entdeckt. Das gibt immerhin Anlass zur Hoffnung. Was das Motiv angeht, haben wir ebenfalls ein Problem. Wir suchen nach einer Gemeinsamkeit zwischen den drei Personen, die unserer Auffassung nach mit diesen Taten gemeint sind und darunter leiden sollen. Das sind, wie vorhin schon einmal geschildert, Heribert Morten, Wolf Bauer und Otto Keller.«

»Können wir eigentlich ausschließen, dass noch andere Personen hinzukommen?«, fragt Frohloff. »Also, dass noch mehr Mädchen entführt werden?«

»Nein«, sagt Tom. »Allerdings bin ich ziemlich sicher, dass diejenigen, die noch gemeint sind, längst wissen, dass es um sie geht.«

»Wegen der Neunzehn?«, meint Berti.

»Genau. Die Ziffer am Aufzug ist der entscheidende Hinweis. Der Film war wie ein Startschuss. Und Heribert Morten hat uns mit seiner Reaktion bestätigt, dass die Neunzehn der Schlüssel ist. Was auch immer die Zahl in diesem Zusammenhang bedeutet.«

Nicole Weihertal hebt schüchtern die Hand. Ihre Wangen sind rot bis zum Hals, was durch die straff zurückgebundenen braunen Haare noch betont wird. »Aber wenn die Betroffenen doch wissen, dass es um sie geht, warum melden sie sich nicht bei der Polizei? Das kann doch nur heißen, dass sie etwas …« Sie blickt zu Bruckmann und verstummt, als würde ihr plötzlich klar, was sie da sagt. Immerhin geht es um den Regierenden Bürgermeister.

»Du triffst den Nagel auf den Kopf«, sagt Tom. »Die Betroffenen haben etwas zu verheimlichen. Das, was passiert ist, lässt keinen anderen Schluss zu. Besonders dann, wenn wir auch noch die Quasi-Hinrichtung von Wolf Bauer und die Zerstörung seines Safes mit einbeziehen.«

»Sollten wir dann nicht Keller mal auf den Zahn fühlen?«, schlägt Frohloff vor.

Für einen Moment herrscht Schweigen. Alle sind sich der Tragweite seines Vorschlags bewusst, und die Blicke der versammelten Kollegen richten sich auf Bruckmann, der sich bisher zurückgehalten hat. »Ich habe noch in der Nacht mit Otto Keller telefoniert«, erklärt er jetzt. »Ich vermute, Sie können sich denken, wie er auf den Tod seiner Tochter reagiert hat. Ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass er bereit für Fragen dieser Art ist.«

»Trotzdem, Keller ist der Einzige von den Betroffenen«, sagt Frohloff, »mit dem wir zurzeit überhaupt sprechen können.«

Bruckmann zuckt mit den Schultern. »Ich rede mal mit dem Staatsanwalt.«

»Weshalb denn mit dem Staatsanwalt?«, fragt Tom. »Otto Keller wird ja nicht beschuldigt. Wir könnten das auch leiser gestalten. Sofern wir Rückendeckung haben.«

»Rückendeckung kann ich nicht geben«, meint Bruckmann. »Das kann nur der Polizeipräsident. Und soweit ich weiß, sind die beiden befreundet.«

»Es geht um das Leben von zwei unschuldigen Mädchen«, sagt Tom.

Bruckmann seufzt. »Das ist sicher das beste Argument, das wir haben.« Er schaut auf die Uhr. »Zwei Stunden«, brummt er. »Mal sehen, was ich machen kann. Ich melde mich.« Er steht auf und stößt sich so schwungvoll von der Lehne ab, dass sein Stuhl noch nachdreht. Kaum ist er aus der Tür, reden alle durcheinander.

Tom schlägt mit der flachen Hand auf den Tisch. »Wir sind noch nicht ganz durch, Leute. Bitte!«

Die Unruhe legt sich nur allmählich.

»Peer, kannst du schon etwas zu der männlichen Leiche sagen, die im See gefunden wurde?«

»Na ja, wir lassen derzeit die DNA prüfen. Mal sehen, was das bringt. Männlich, um die vierzig, Fraktur der Augenhöhle, Einkerbungen von Messerstichen in den hinteren sowie vorderen Rippen. Art und Größe der Einkerbungen lassen auf eine relativ kleine Klinge schließen, möglicherweise ein Taschenmesser. Mehr verrät uns der rätselhafte Herr noch nicht. Und weder VICLAS noch unsere anderen Datenbanken ergeben mit diesem dürftigen Material irgendwelche Treffer.«

»Gut«, sagt Tom. »Wir behandeln das vorerst nachgeordnet. Wichtiger ist derzeit die Suche nach dem Mörder von Sinje Keller und dem Entführer der beiden verschwundenen Mädchen.«

In der Runde wird zustimmendes Gemurmel laut.

»Börne, Lutz«, fährt Tom fort, »was ist der Stand mit dem Mann, der vermutlich die Leiche von Sinje Keller in den See geworfen hat? Und was ist mit dem Schützen von Schwanenwerder? Irgendwelche Zeugenaussagen, die uns weiterführen?«

Börne schürzt die Lippen. »Nichts«, sagt er.

»Wir brauchen mehr Zeit«, ergänzt Lutz Frohloff. »Viel mehr Zeit.«

»Wenn wir an die Mädchen denken, dann ist Zeit das Letzte, was wir haben.«

»Ich hätte da noch was«, meldet sich Grauwein erneut zu Wort. »Die Ballistik hat uns eine Rückmeldung zu Wolf Bauer gegeben. Der Schütze hat vermutlich mit einem Bushmaster BA50 geschossen, Kaliber 50 BMG. Weiche Patronenspitze mit Mannstoppwirkung. Spreizt sich beim Aufprall. Bedeutet kleines Einschussloch und große Austrittswunde. Das Gewehr fällt unter die Präzisionswaffen und wird auch für militärische Zwecke verwendet. In Deutschland eigentlich eher untypisch. Und jetzt kommt’s: Im August 2010 gab es bei Teupitz, das ist etwa fünfzig Kilometer südlich von Berlin, einen Vorfall. Ein Förster hat mehrere Patronen des Kalibers 50 BMG im Wald gefunden. Jemand hatte auf einen Baum gefeuert, auf einem Baumstumpf daneben lag ein zerschossener Kürbis. Der Förster hat die Stelle später mehrfach kontrolliert. Am 22. August gegen zwanzig Uhr dreißig hat er dort wieder Schüsse gehört und die Polizei informiert. Die Kollegen sind raus und haben zwei Teenager angetroffen. Die beiden sagten aus, sie hätten die Schüsse gehört und sich aus Angst versteckt. Da niemand zu Schaden gekommen war, wurde der Fall zu den Akten gelegt.«

»Gibt es von damals noch Projektile, die wir vergleichen könnten?«, fragt Tom.

»Deshalb erzähle ich die ganze Chose ja«, meint Grauwein. »Die Projektile sind mit derselben Waffe abgefeuert worden, mit der Wolf Bauer erschossen wurde.«

Frohloff pfeift leise durch die Zähne. »Das is ja mal ’n Ding.«

»Ist die Waffe registriert?«, fragt Tom.

»Lässt sich nicht sagen«, meint Grauwein. »Aber im ganzen Bundesgebiet gibt es gerade mal hundertneunundzwanzig registrierte Bushmaster-Gewehre.«

»Gut. Check zunächst die im Raum Berlin und Brandenburg«, sagt Tom. »Auch wenn ich nicht glaube, dass jemand so dumm ist, mit einer registrierten Waffe so etwas zu tun – außer, er hat sie geklaut.«

»Wie alt waren diese Jungs eigentlich damals?«, fragt Berti.

»Dreizehn und vierzehn«, meint Grauwein. »Teenies, wie gesagt.«

»Gut«, sagt Tom. »Berti, kannst du das übernehmen und schauen, ob die Jungs noch irgendwas wissen?«

»Is gebongt.«

»Und nimm bitte Nicole mit.«

»Klaro«, sagt Berti. »Übrigens, was ist mit Fleischauer? Hatte der nicht auch ein Gewehr?«

»Ein Luftgewehr«, präzisiert Grauwein. »Wie Tom so schön gesagt hat – ist eher was für die Kirmes. Aber hast recht, wir könnten ihn trotzdem noch mal überprüfen, vielleicht hat er ja noch andere Waffen auf seinem Hausboot.«

Tom nickt. »Gut. Also legen wir los. Ich will, dass wir schnell sind. Denkt daran, unser Täter ist es offenbar auch. Wenn wir noch eine Chance haben wollen, Maja und Julia lebend zu finden, dann zählt jede Minute.«

Alle stehen auf.

»Sita?« Tom schaut sie an. »Wir beide nehmen uns die Wohnung von diesem Mazur vor. Mal sehen, ob wir da irgendwas finden.«
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Lukas Mazur beobachtet seine Herzfrequenz auf dem Monitor und überlegt, ob er noch mehr machen kann. Er will keinen Kreislaufkollaps riskieren. Andererseits: Besser auf der Rasierklinge reiten, als hier zu liegen und darauf zu warten, dass einer zu Ende bringt, was die Schlampe angefangen hat.



Vor neunzig Minuten hatte Lukas Mazur Licht gesehen. Es war, als würde er darin schweben, ohne dass es ein Oben oder Unten gab. Alles drehte sich. Sein Kopf schien prall mit Wasser gefüllt zu sein, oder einer anderen Flüssigkeit; der Druck war höllisch. Dazu dieses andauernde Pochen. Und seine Nase fühlte sich an wie ein verstopftes Abflussrohr.

Er blinzelte, bekam jedoch nur ein Auge auf und schloss es schnell wieder. Eben, im Wald, war doch noch alles dunkel gewesen. Wo zum Henker war der Wald jetzt? Er wollte wieder schlafen, doch plötzlich wurde ihm übel. Es kam ihm so schnell hoch, dass er gar nicht rechtzeitig begriff, dass er auf dem Rücken lag. Er verschluckte sich, musste husten und verschluckte sich sofort wieder. Dann hörte er eine Stimme, eine Frauenstimme, und wurde auf die Seite gerollt.

Endlich bekam er wieder Luft. Alles klebte. Immerhin war er jetzt etwas wacher.

»Na, nu müsste allet raus sein, wa?«

Er blinzelte. Mehr als ein Auge ging immer noch nicht auf, aber mit dem sah er wie durch einen Schleier eine Frau, die ihm den Mund abputzte. »Is dit dritte Mal nach der Narkose«, sagte sie.

Krankenschwester, dachte er.

»Hamse viel jejessen, bevor dit passiert is?«

Was ist denn passiert?, wollte er fragen, doch ein flammender Schmerz schoss durch seinen Kiefer, und heraus kam nur ein unverständliches Kauderwelsch.

»’n Schädel aus Eisen«, sagte die Schwester. »Hat nur Kiefer und Nase erwischt. Kommse. Eenmal uffsetzen …«

Sie drückte einen Knopf, und das Rückenteil des Bettes fuhr hoch. Dann nahm sie die beschmutzte Decke vom Bett, machte sich in seinem Nacken zu schaffen und zog ihm das Leibchen aus. Er saß nackt im Bett, sein Kopf hing nutzlos vornüber, und er starrte auf seinen Schwanz.

In diesem Moment begriff er, was passiert war.

»Ohscheissse«, nuschelte er.

»Tut weh. Ick weeß. Werden wa ma zusehn, det Se mehr Schmerzmittel kriegen.«

»Nee«, stöhnte er. »Adrnln.«

»Wat?«

»A-drena-lin.«

»Adrenalin wolln Se? Nee. Sie brauchen Ruhe und solln mir nich ausm Bett hüpfen.« Sie zog ihm ein frisches Leibchen an und versorgte ihn mit einer neuen Decke. »Ick hol ma ’n Doktor. Und machen Se keene Dummheiten.« Sie drohte ihm mit ihrem kurzen, fleischigen Zeigefinger. »Vor der Tür sitzt ’ne Wache.«

Kaum war sie draußen, schaute Mazur sich um. Rechts von ihm ragte ein fahrbarer Ständer aus Edelstahl auf. Am oberen Ende war der Monitor für die Vitalfunktionen befestigt, darunter die Spritzenpumpen für die automatische Medikamentendosierung.

Das Display zeigte einen viel zu niedrigen Blutdruck und Puls. Kein Wunder, dass er so tranig war. Er musste aufwachen, zum Teufel. Er lehnte sich zu den Spritzenpumpen hinüber und versuchte, die Aufkleber mit den Medikamentennamen zu finden. Ihm wurde schwindelig. Er schloss kurz die Augen, vielmehr das eine Auge, das andere machte immer noch Zicken.

Auf der dritten Spritze von oben meinte er den Aufkleber für Adrenalin zu sehen. Sein Finger zitterte, als er die Hand nach den Knöpfen ausstreckte, doch es gelang ihm, sich eine kleine Extradosis zu setzen. Wofür eine abgebrochene Ausbildung doch alles gut sein konnte! Schnaufend lehnte er sich wieder zurück und wartete auf den Arzt. Blieb nur zu hoffen, dass der Idiot ihm keine Neuroleptika verpasste.



Neunzig Minuten später ist Lukas Mazur so wach, dass er glaubt, aufstehen zu können. Die Frage ist allerdings, ob er es auch hier raus schafft. Denn er muss raus! Er hat versagt, und das heißt nicht nur, dass er kein Geld bekommt. So wie die Dinge liegen, ist er in Polizeigewahrsam, und damit ist er jetzt eine Gefahr für den Mann, der ihn beauftragt hat. Und eine Gefahr zu sein, also diese Art von Gefahr, ist verdammt schlecht.

Er setzt sich einen weiteren Schuss Adrenalin, wartet kurz, dann stellt er den Alarm ab und zieht den Venenkatheter aus seinem Arm. Kurz auf die Wunde pressen, dann Füße aus dem Bett. Bei den ersten Schritten schwankt er. Das Waschbecken ist sein erstes Ziel. Er zuckt zusammen, als er sich im Spiegel sieht. Er trägt eine schwarze Gesichtsmaske, die seine Nase schient. Ein Auge ist zugeschwollen, seine Haare sind abrasiert. Auf der Kopfhaut kleben drei große Wundpflaster. Auf der Stirn ist eine frische Naht mit sechs Stichen. Dazu kommt der Kiefer, hat der Doc erklärt. Zweimal gebrochen und mit Titanplatten verschraubt. Der Arsch hat gestrahlt wie eine verfluchte Grinsekatze, vor lauter Stolz über seine OP-Technik. »Sie haben Glück«, meinte er doch tatsächlich. Im Gegensatz zu früheren Therapieformen könne er den Mund schon jetzt wieder öffnen.

Fuck. Was hat dieses Miststück bloß angerichtet!

Das nächste Mal, wenn er sie erwischt, das schwört er sich, wird er erst zustechen und sie dann nageln.

Er humpelt zum Schrank. Seine Klamotten sind trocken. Das ist gut. Sein Handy allerdings ist weg. Das ist schlecht.

Er zieht sich an. Als er die Stiefel zubindet, muss er sich bücken, und sein Kopf dröhnt. Er stopft sich ein paar Mullbinden und sterile Nadeln in die Taschen. Dann holt er die Spritzen mit dem Schmerzmittel und dem Adrenalin aus den Pumpen. Als Nächstes löst er die Schraubklemme der obersten Dosierpumpe und montiert sie von der Stange ab. Er prüft das Gewicht und die Stabilität des Gehäuses, ist einigermaßen zufrieden damit, schaut sich ein letztes Mal im Raum um und geht zur Tür. Einmal durchatmen. Geronimo!

Er reißt die Tür auf. Die Schwester hat nicht gelogen. Der Beamte sitzt da und glotzt ihn an wie ein Fisch. Mazur knallt ihm die Spritzenpumpe gegen den Schädel. Der Polizist geht zu Boden. Mazur schaut nach links und rechts. Niemand ist auf dem Gang. Mal etwas Glück, zur Abwechslung. Er bückt sich, zieht den Polizisten ins Zimmer und schließt die Tür. Jetzt ist ihm schwindelig. Sein Kopf fühlt sich an wie eine Glocke mit Sprung, und irgendein Scherzkeks hat mit einem Vorschlaghammer draufgehauen. Er setzt sich kurz auf den Stuhl neben der Tür und atmet durch. Dann tastet er den Polizisten ab. In der hinteren Hosentasche findet er ein Portemonnaie mit Dienstausweis und immerhin fast siebzig Euro. Beides steckt er ein. Zuletzt macht er sich am Holster zu schaffen und pfriemelt den Verschluss auf, wobei sein verfickter Schädel so dermaßen wehtut, dass er glaubt, sich übergeben zu müssen. Vor lauter Wut würde er jetzt am liebsten auf jemanden schießen.

Nach endlosem Gefummel hält er die Pistole in der Hand. SIG Sauer P6. Bullenwumme.

Ab jetzt kann’s nur besser werden.

Wer auch immer heute noch draufgeht, denkt er, ich bin’s nicht.

				


	
	
					Kapitel 48

					
					Berlin-Kreuzberg
Freitag, 15. Februar 2019
10:44 Uhr

Tom fährt durch die Nostitzstraße. Das Kopfsteinpflaster glänzt feucht; ein kurzer Schauer, den die Sonne vertrieben hat. »Das graubraune Haus an der Ecke«, sagt er. »Mazurs Wohnung ist im vierten Stock. Zumindest laut Melderegister.«

Sitas Blick wandert an der schlichten Fassade empor. Quadratische Fenster mit weißen Kunststoffrahmen. Fleckiger Rauputz. Ein neuer Anstrich ist überfällig. Gegenüber ist ein türkischer Gebrauchtwagenhändler, Mercedes, VW und BMW, durchweg ältere Modelle.

Tom parkt den Wagen in der zweiten Reihe.

An Mazurs Schlüsselbund sind drei normal große Schlüssel und ein kleinerer. Tom öffnet die Tür, und sie treten in den dunklen Hausflur. Nackte Wände statt Berliner Altbaucharme. Auf dem Boden angeschlagene Fliesen aus den Siebzigern. Es riecht muffig. Am Hinterausgang stehen zwei Kinderwagen, ein ramponiertes Fahrrad mit Stützrädern, grüne Gummistiefel und Adiletten. Einen Aufzug gibt es nicht.

Die Treppe knarzt unter ihren Schritten. Auf Höhe des Handlaufs sind schmutzige Schatten an der Wand. Im vierten Stock gibt es sechs Türen. Neben der letzten im Gang klebt ein Streifen über der Klingel. Mazur / Schindler. Als Tom die Klingel drückt, geht die Flurbeleuchtung mit einem Klicken aus. Vom Treppenhaus fällt etwas Licht in den Gang, doch die Tür liegt im Dunkeln.

Sita betätigt den Lichtschalter. Mit einem erneuten Klicken springt die Deckenlampe wieder an, eine matte, gelbliche Plastikbox mit einer Glühbirne. Schwarze Flecken zeichnen sich im Inneren der Lampe ab, vermutlich tote Insekten. Sita wirkt angespannt.

»Alles in Ordnung?«, fragt Tom.

»Nicht alles«, sagt Sita. »Aber ich bin hier, und es ist okay.«

Tom nickt. Dann schließt er die Wohnungstür auf. »Hallo?«, ruft er.

Keine Antwort.

»Wo auch immer Schindler steckt. Offenbar ist er nicht zu Hause«, murmelt er. Sie betreten die Wohnung. Rechts liegt die Küche. Viel schmutziges Geschirr, ein paar Flaschen und ein kleines Fenster in den schattigen Hinterhof. Im Flur sind drei weitere Türen. Die Toilette ist fensterlos und uninteressant. Die nächste Tür ist abgeschlossen. Neben dem Rahmen klebt eine kleine Funkklingel schief an der Wand. Mit Edding hat jemand den Namen Schindler daraufgeschrieben.

Mazurs Tür ist ebenfalls abgeschlossen. Anstelle eines normalen Beschlags ist eine stabilere Türklinke eingebaut, mit Sicherheitsschloss. »Na, die scheinen einander ja zu vertrauen«, murmelt Tom. Er probiert die Schlüssel an Mazurs Bund und öffnet die Tür. Das Zimmer misst ungefähr vier mal sechs Meter. Auf ein paar Paletten liegt ein Futon. Ein Schrank, ein kleiner Schreibtisch, ein Freischwinger-Sessel und in der Mitte eine Bank zum Gewichteheben. Die Wand hinter dem Bett ist schwarz gestrichen. Überall im Zimmer hängen Poster von Metal-Bands, nur über dem Bett hängt ein großformatiges, gerahmtes Poster von einer Harley.

»Sieht fast aus wie deine«, meint Sita.

Tom sagt nichts. Öffnet den Kleiderschrank. Zwei Lederjacken, Pullover, T-Shirt und Hosen, alles überraschend ordentlich aufgehängt oder gefaltet. Die Gürtel sind ausnahmslos gerollt.

Sita schaut zum Schreibtisch und deutet auf den Container darunter. »Der Bisley ist abgeschlossen.«

Tom probiert den kleinen Schlüssel. Er passt. In den oberen beiden Schubladen sind Papiere und ein paar ungeöffnete Briefe. »Sozialamt, Bank, Rechnungen«, murmelt Tom beim Durchsehen.

Er öffnet die dritte Schublade, in der eine kleine Kiste liegt. Etwas Gras, ein Ausweis und ein paar andere Kleinigkeiten. Dann fällt sein Blick auf ein verblichenes Polaroid-Foto mit einer nackten jungen Frau.

Sita ist zum Bett gegangen, neben dem kleinen Nachttisch stehen zwei Baseballschläger.

Tom starrt die junge Frau auf dem Bild an. Es dauert einen Augenblick, bis er Sita erkennt. Er dreht sich zu ihr um und hält ihr das Foto wortlos hin.

Sita hat gerade einen der Baseballschläger zur Hand genommen und lässt ihn sinken. Ihre dunklen Augen ruhen kurz auf dem Foto, dann senkt sie den Blick. Langsam, als bräuchte sie Zeit zum Überlegen, stellt sie den Baseballschläger an die Wand. Sie ist kreidebleich, mit belegter Stimme sagt sie: »Das bin wohl ich.«

»Das sehe ich«, erwidert Tom. »Was läuft da zwischen ihm und dir?«

»Ich wollte sowieso mit dir reden«, seufzt Sita.

»Reichlich spät, oder?«

Sie starrt ihn an. »Du hast ja nicht die geringste Ahnung.«

»Dann erklär’s mir.«

»Eigentlich gibt’s gar nicht viel zu erklären«, sagt Sita kühl. Sie klingt plötzlich, als stünde sie neben sich. »Ich war sechzehn. Es gab da drei Typen in Kreuzberg, die nannten sich Iro, Klinge und Floh. Die drei haben mich entführt, fotografiert und … vergewaltigt.«

Der Satz hängt in der Luft. Tom braucht einen Moment, um ihn zu verdauen. Draußen hupt ein Auto Stakkato. Sita hält Toms Blick nicht stand und schaut zu Boden.

»Das … tut mir leid«, sagt Tom. »Ich wollte nicht –«

»Einer von den dreien«, fährt Sita fort, »war offenbar Mazur.«

»Kennst du auch die Namen der anderen?«

»Nein. Keine Ahnung. Nur ihre damaligen Spitznamen, wie gesagt. Iro, Klinge und Floh. Und nach dieser Sache bin ich denen auch nie wieder begegnet.« Sie schluckt. »Gibst du mir bitte das Foto.«

Tom reicht ihr das Polaroid. »Welcher von den dreien ist denn Mazur?«

»Ich glaube, Klinge.« Sita lässt das Foto in ihrer Jackentasche verschwinden. »Aber da ist noch etwas, was ich erzählen muss. Ich war am Anfang nicht sicher, ob es nicht einfach Zufall ist. Es war so … absurd.« Sie seufzt, ringt einen Moment mit sich. »Die drei haben mir mit einem glühenden Messer eine Neunzehn in die Haut gebrannt, hier.« Sie zeigt auf ihre linke Seite, etwas unterhalb der Brust.

Tom schaut sie mit offenem Mund an. »Scheiße«, flüstert er. »Das hättest du mir sagen müssen.«

»Ich weiß«, erwidert sie leise.

Tom merkt, dass er wütend wird, und zugleich weiß er, dass Vorwürfe jetzt nicht helfen.

»Deine Geheimnisse, meine Geheimnisse«, sagt sie und versucht es mit einem Lächeln, doch ihre Lippen beben. »Tut mir leid.« Sie wischt sich die Tränen fort.

»Mir tut’s leid«, sagt Tom. Er muss an den Toten in Grassers Fotoladen denken. »Und ich bin wahrscheinlich der Letzte, der dir deswegen einen Vorwurf machen kann. Andere werden das dafür vermutlich umso mehr tun.«

»Und wenn wir das erst mal kleinhalten?«, fragt Sita.

»Ich weiß nicht, wie lange das geht.«

Sie nickt. »Verstehe.«

»Sag mal, weißt du, warum die das mit der Neunzehn gemacht haben? Weshalb ausgerechnet diese Zahl?«

»Das habe ich, ehrlich gesagt, nie ganz verstanden. Ich glaube, für die drei war es wie ein Bund. Eine Art Geheimzeichen, als würde ihnen die Zahl irgendwie Macht verleihen, sie beschützen.«

»Du meinst, im esoterischen Sinne?«

Sita schüttelt den Kopf. »Wenn die drei eins nicht waren, dann esoterisch.«



Lukas Mazur hat die Kapuze seines Sweatshirts über den Kopf gezogen. Sein Gesicht liegt im Schatten, dennoch sind die Nasenschiene, das lädierte Auge und die Hämatome am Kiefer nicht zu übersehen.

Er hat sich mit dem Taxi direkt bis vor die Haustür fahren lassen. Zu Fuß hätte er die Strecke niemals geschafft. Da er weder sein Telefon noch einen Schlüssel hat, klingelt er im zweiten Stock. Ein Fenster geht auf, und eine ältere Frau lehnt sich heraus. »Wat denn?«, ruft sie.

»’tschuldigung. Hab den Schlüssel vergessen. Könnse mir aufmachen?«

Wortlos knallt die Frau das Fenster zu. Einen Moment später geht der Türsummer. Er tritt ins Haus. Als er die Treppe sieht, stöhnt er und hält sich einen Moment am Geländer fest. Dann steigt er Stufe für Stufe nach oben. Er würde gerne die Zähne aufeinanderbeißen, doch wenn er das tut, explodiert der Schmerz. Schnaufend kommt er im obersten Stockwerk an.

Eine Minute Pause. Sein Puls rast. Die Erschöpfung, das Adrenalin – was für eine beschissene Mischung. Andererseits ist es allemal besser, als in diesem Scheißkrankenhaus zu warten. Langsam humpelt er zur Wohnungstür, legt sein Ohr an das Türblatt und lauscht.

Er zieht die SIG Sauer aus dem Hosenbund, entsichert sie.

Dann fährt er mit den Fingern über die obere Abschlussleiste der Türzarge, findet den Schlüssel und schiebt ihn lautlos ins Schloss.

Die Flurlampe über ihm erlischt mit einem leisen Klicken.



Tom hört das leise Geräusch, mit dem sich die Tür öffnet, und hebt warnend den Finger an die Lippen. Sita verstummt. Er holt seine Pistole aus dem Schulterholster, drückt sich neben die offene Zimmertür an die Wand. Sita geht hinter ihm in Deckung, ebenfalls dicht an der Wand.

Im Flur hören sie Schritte. Jemand stöhnt.

Mit der Waffe im Anschlag macht Tom eine schnelle Bewegung rund um den Türpfosten und zielt in den Flur. »Keine Bewegung! Polizei!«

Im Halbdunkel steht eine Gestalt mit vor Schreck geweiteten Augen. Tom schätzt ihn auf Ende dreißig, seine braunen Haare sind schulterlang und strähnig, und er trägt einen marineblauen Schiffermantel. Langsam hebt er die Hände.

»Was – Scheiße? Mann, haben Sie mich erschreckt«, stößt er hervor. »Was machen Sie in meiner Wohnung.«

»Herr Schindler?«, fragt Tom.

»Ja, mein Gott! Wie kommen Sie dazu, hier einfach …«, er stockt und überlegt, ob es klug ist, angesichts einer auf ihn gerichteten Pistole lauthals zu protestieren.

»Entschuldigung«, sagt Tom. »Ich wollte Ihnen keine Angst machen. Wir haben ein paar Fragen zu Ihrem Mitbewohner, Herrn Mazur.« In diesem Moment klingelt sein Handy.

Lukas Mazur stößt die Tür auf. Kein Licht im Flur, keins in seinem Rücken. Die ganze Wohnung scheint dunkel zu sein. Er sieht kaum etwas, nicht einmal die üblichen hellen Lichtstreifen unter den Türen. Der Mistkerl hat bestimmt die Rollläden runtergelassen. Fuck.

Mit der Rechten hält er die Waffe, mit der Linken tastet er nach dem Lichtschalter. Irgendwo neben der verdammten Tür muss er doch sein. »Gero?«, fragt er.

Stille.

Sein Schädel wummert. Der Druck ist fast unerträglich. Jeder Herzschlag dringt ihm bis in die Haarspitzen. Das verdammte Adrenalin.

»Gero?«, ruft er noch einmal halblaut. »Mach keinen Scheiß, ja! Ich hab ’ne Knarre. Aber ich will nur reden, klar?«

Da, der Lichtschalter. Er drückt die Wippe. Es klickt, doch das Licht bleibt aus.

Fuck. Fuck. Fuck.

Vielleicht ist er auch gar nicht da? Deshalb ist alles verrammelt und verdunkelt, liegt doch auf der Hand. Hätte er jetzt bloß sein Telefon. Die Türen zu den Zimmern schälen sich als Rahmen aus dem Dunkel. Ob er die Sicherungen ausgeschaltet hat? Dann kann es eine Falle sein. Oder sein Sparfimmel.

Mazur weicht zwei Schritte zurück in den Hausflur. Findet dort den Schalter für das Flurlicht.

Klick.

Endlich.

Wieder zwei Schritte vor. Sein Schatten fällt in den Wohnungsflur. Teppichboden, braun. Ein kleines Regal rechts an der Wand. Jetzt sieht er wenigstens etwas. Noch mal zwei Schritte hinein, langsam, konzentriert.

Ist da ein Geräusch?

Plötzlich wird es etwas dunkler. Sein Schatten auf dem Teppich bekommt Gesellschaft. Die Tür hinter ihm schlägt mit einem satten Laut zu.
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					Teupitz bei Berlin
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10:54 Uhr

Nicole Weihertal biegt von der Bahnhofsstraße in den Löptener Weg ein. Berti sitzt neben ihr, er hat die Rückenlehne so weit zurückgestellt, dass er unterwegs tatsächlich eingeschlafen ist. »Mann, hier will ich nicht tot überm Gartenzaun hängen«, brummt er. »Kaum fünfzig Kilometer weg von Berlin, und schon sind wir mitten in der Einöde.«

Nicole schweigt. Sie kommt aus Lübbenau im Spreewald, einer Gegend, wo man den Händen noch die Arbeit ansieht. Manikürte Nägel wie Berti hat dort niemand. Und auch hier nicht.

Die Straße macht ein paar Biegungen, dann rollen sie auf ein gelbes Haus zu. Spitzes, rotes Dach mit Satellitenschüssel, gebaut in den Fünfzigern. Ein dunkelbrauner, ordentlich gestrichener Jägerzaun umgibt das Grundstück. Links ist eine Garage, rechts ein Gewächshaus mit verschmutzten Scheiben.

»Wir sind da«, sagt Nicole und hält hinter einem Kombi mit der verblassten Aufschrift Klostermann, Sanitär- und Heizungstechnik.

»Na, dann schauen wir doch mal, wie groß der Kleine geworden ist«, sagt Berti.

Sie steigen aus und klingeln. Eine Frau mit strohigem Haar und Schürze öffnet ihnen die Tür. Nicole fühlt sich an ihre Mutter erinnert.

»Frau Pesch?« Berti hält ihr seinen Ausweis unter die Nase. »Pfeiffer und Weihertal«, er deutet auf Nicole, »LKA Berlin. Wir suchen Herrn Frank Cogan, er soll heute …«

»LKA? Ist was passiert?« Frau Pesch schaut beunruhigt von Berti zu Nicole.

»Nein«, erwidert Nicole. »Machen Sie sich keine Sorgen. Wir müssten nur mal mit Herrn Cogan sprechen.«

»Jetzt? Ausgerechnet?«, fragt sie. »Er hat gesagt, er muss um zwölf weiter, und, na ja, der Schnellste isser nicht. Und ich brauch die Toilette im Keller.«

»Frau Pesch, wir bleiben nicht länger als nötig«, verspricht Berti.

Sie reibt sich die Hände an der Schürze. »Gut, ja. Ähm, Sie müssen die Treppe hinten links runter. Immer dem Geruch nach. Und bitte machen Sie die Tür wieder zu. Ich bin in der Küche, wenn was ist.«

Berti öffnet die Kellertür, und sie steigen die Treppe hinunter. »Puh«, macht er leise. Nicole grinst. Nichts für empfindliche Nasen.

In einem kleinen, gelb gefliesten Badezimmer treffen sie auf einen knienden jungen Mann in einem blauen Overall. Sein Arm steckt in einem langen Handschuh, und der wiederum steckt im Abflussrohr hinter einer abgebauten Toilette. Berti wirft Nicole einen angewiderten Blick zu.

»Herr Cogan?«

Der junge Mann fährt herum und starrt Nicole und Berti an.

»LKA Berlin.« Berti hält ihm seinen Ausweis hin.

Cogan zieht seinen Handschuh aus dem Abflussrohr, nimmt den Ausweis entgegen und studiert ihn kurz. »Schön«, sagt er und reicht ihn Berti zurück. Der nimmt ihn mit spitzen Fingern und macht Anstalten, den Wasserhahn aufzudrehen.

»Das würde ich nicht tun«, sagt Cogan. »Da kommt die ganze Scheiße aus der Hebeanlage hoch, Mann. Da is gerade alles offen.«

Berti seufzt und reißt etwas Toilettenpapier ab.

Nicole Weihertal würde laut lachen, wenn ihr der Geruch nicht selbst etwas auf den Magen schlagen würde.

»Was liegt denn an?«, fragt Cogan. Laut Frohloff ist er fünfundzwanzig. Er hat eine schiefe Nase, unruhige blaue Augen, die seltsam weit auseinanderstehen, und dünne blonde Haare.

»Können wir das bitte draußen besprechen?«, sagt Berti.

»Ungern. Ich hab da gerade ’ne Flüssigkeit eingefüllt, und jetzt muss ich warten, ob was passiert.«

»Schön«, sagt Berti, obwohl sein Gesicht das genaue Gegenteil ausdrückt. »Sie waren im August 2010 in einem Waldgebiet, mit einem Freund, und wurden dort Zeuge, wie jemand geschossen hat.«

Cogan runzelt die Stirn. »Mann, das war im letzten Jahrhundert. Ihre Kollegen haben mir damals schon ein Loch in den Bauch gefragt. Sie glauben doch nicht im Ernst, dass ich mich da heute noch dran erinnere? Was ist denn passiert, dass Sie da jetzt wieder mit um die Ecke kommen?«

»Es geht um die Waffe, mit der damals geschossen wurde. Mit derselben Waffe wurde kürzlich jemand erschossen.«

Cogan öffnet den Mund – und klappt ihn wieder zu. »Ah«, sagt er. »Verstehe.«

»Hilft das Ihrer Erinnerung ein wenig auf die Sprünge? Vielleicht können Sie uns einfach noch mal beschreiben, wie das war. Was haben Sie gemacht, damals im Wald?«

»Äh, gemacht? Keine Ahnung. Ich glaube, wir haben Pilze gesammelt.«

»Pilze gesammelt«, sagt Berti. »Ein Sechzehnjähriger und ein Fünfzehnjähriger.«

»Klar. Is doch nicht verboten, oder? August ist Pilzsaison.« Cogan wischt sich mit dem Ärmel über die Stirn. Sein Blick geht nervös zwischen Berti und Nicole hin und her.

»Sie waren also Pilze sammeln und haben Schüsse gehört?«

»Ja. Das ging so in größeren Abständen. Tak. Tak. Tak. Wir hatten Angst, das weiß ich noch. Wir dachten, das sind vielleicht Jäger, und haben uns erst mal flach hingelegt. Nicht, dass die glauben, wir sind Wild oder so, haben wir gedacht.«

»Aha«, sagt Berti skeptisch. Er schaut Cogan schweigend an, und der wird zusehends nervöser. »Und warum haben Sie sich nicht einfach bemerkbar gemacht und gerufen? Dann hätte wohl niemand vermutet, dass Sie Wild sind.«

Cogan braucht einen Moment, bis er antwortet. »Na, das war … äh. So war das nicht. Wir haben das mit den Jägern gedacht, aber wir waren ja nicht sicher. Das hätten ja auch irgendwelche fiesen Typen sein können, und da wäre es nicht schlau gewesen zu rufen, oder?« Er schaut Nicole hilfesuchend an. »Also, wenn mit der Waffe jemand erschossen wurde, dann waren das ja tatsächlich fiese Typen, oder?«, sagt er. Plötzlich sieht er recht zufrieden aus. »Dann haben wir ja alles richtig gemacht.«

Nicole will etwas fragen, doch Berti kommt ihr zuvor. »Also, das heißt, Sie haben die ganze Zeit flach auf dem Bauch gelegen. Wie lange?«

»Keine Ahnung, zwanzig Minuten vielleicht? Bis die weg waren.«

»Warum die? Waren es mehrere?«

Cogan blinzelt. »Äh, zwei, glaube ich. Die haben geredet.«

»Haben Sie verstanden, worum es ging?«

»Nee. Nur so Gemurmel.«

»Und nachdem ›die‹ weg waren, haben Sie da noch was gehört? Ein Motorrad? Oder ein Auto zum Beispiel?«, fragt Berti.

»Nee, ehrlich nicht.« Cogan macht ein ratloses Gesicht. »Ich würde Ihnen ja gerne helfen, aber …« Er zuckt mit den Achseln.

Berti schaut ihn durchdringend an, doch Cogan hält seinem Blick stand. Entweder, weil er nichts zu verbergen hat, oder, weil er sich erfolgreich ins Ziel gelogen hat. »Muss schwer sein, Ihr Job«, sagt er mitfühlend.

»Riecht aber besser als Ihrer«, meint Berti verschnupft. »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben.« Er macht Nicole Zeichen aufzubrechen, dann hebt er kurz die Hand zum Abschied und geht hinaus.

Cogan grinst Nicole an. »Ich hoffe, ich konnte Ihnen helfen.«

»Oh, sehr«, lächelt Nicole. Dann zeigt sie auf die Toilette. »Mein Vater hat übrigens auch einen Sanitärbetrieb.«

»Echt. Das ist ja ’n Ding«, sagt Cogan.

»Er hätte, glaube ich, lieber einen Sohn gehabt. Sanitär ist was für Kerle, hat er immer gemeint.«

»Hat er nicht ganz unrecht. Ihr Vater.«

»Nicole«, ruft Berti aus dem Flur. »Kommst du?«

»Sie würden ihm wahrscheinlich gefallen«, sagt sie zu Cogan.

Er grinst breit. »Wir können ja mal ausgehen. Meine Nummer steht auf dem Kombi, draußen vor der Einfahrt.«

»Nicole!«, ruft Berti Pfeiffer ungeduldig. »Ich geh schon mal zum Wagen.«

»Ich muss«, lächelt Nicole, dreht sich um und schickt sich an, den Toilettenraum zu verlassen. In der Tür bleibt sie jedoch noch einmal stehen, mit dem Rücken zu Cogan. »Ach, eins noch. War das eigentlich kurz oder lang, das Gewehr?«

»Lang«, erwidert Cogan, ohne nachzudenken. »So ’n langes schwarzes Teil mit ’nem gespreizten Ständer.«

Nicole dreht sich zu ihm um und schaut ihn an.

Cogan schaut zurück, lächelt und sieht dabei etwas seltsam aus, mit seinem Overall und den Schmierspuren auf dem Gummihandschuh. Erst jetzt begreift er, was er gerade gesagt hat, und sein Lächeln verschwindet.

Das Geräusch einer sich schließenden Tür hallt durch den Kellerflur.

»Berti?«, ruft Nicole. Cogan macht einen Schritt auf sie zu.
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Tom beendet das Gespräch und starrt einen Moment ins Leere.

»Alles in Ordnung?«, fragt Sita.

»Bruckmann«, erklärt Tom knapp. Es gäbe einiges zu besprechen, doch solange sie nicht alleine sind, will er nichts sagen. Schindler hat inzwischen seinen Mantel ausgezogen und steht im Flur, zwischen vorwurfsvoll und besorgt. »Herr Schindler, wie lange wohnen Sie hier schon gemeinsam mit Herrn Mazur?«

Schindler runzelt die Stirn. Braune Strähnen fallen ihm ins Gesicht. Seine Koteletten kräuseln sich, und er könnte eine Rasur vertragen. »Seit zwei Jahren ungefähr. Hören Sie, ich weiß nicht, was er angestellt hat, aber der Kerl ist ein Freak. Hätte ich das vorher gewusst, wäre ich nie hier eingezogen.«

»Was meinen Sie damit, er ist ein Freak?«

»Haben Sie die Poster gesehen?«

»Ich kenne einige recht normale Leute, die Metal-Fans sind«, sagt Tom schulterzuckend. »Was hören Sie denn für Musik?«

»Ich? Äh, Chris de Burgh find ich ganz gut.«

»Dann hätten Sie beide vielleicht vor Ihrem Einzug mal über Musik reden sollen«, meint Tom.

»War das jetzt ironisch?« Schindler schaut ihn schmallippig an.

»Gibt es noch andere Gründe, warum Sie denken, dass Mazur ein Freak ist?«

»Ich weiß nicht, wie ich das sagen soll … mit ihm kann man nicht reden. Er hat so … Vorstellungen. Auch, was seine Ordnung angeht. Zwei Bierflaschen in der Küche, und schon gibt’s Stress. Und wenn man Stress mit ihm hat, na ja, er hat diesen Blick. Wenn er einen anschaut, das ist, als ob dir einer ’nen Eiszapfen in den Nacken steckt.«

»Wir wissen«, sagt Tom, »dass Herr Mazur früher in einer Kreuzberger Gang war. Sagen Ihnen die Namen Iro, Klinge und Floh etwas?«

Schindler verzieht bedauernd den Mund. »Nie gehört. Nee. Sagt mir gar nichts.« Er klopft sich ein paar Schuppen von seinem schwarzen Hemd. Sita beobachtet ihn von der Seite. »Verhaften Sie den jetzt?«, fragt Schindler.

»Ehrlich gesagt, wir hatten ihn gerade verhaftet.«

»Mhm. Blöd«, sagt Schindler. »Wegen der Miete. Also, der Mietvertrag läuft ja auf ihn. Muss ich jetzt hier raus?«

»Sie sollten die Wohnung ohnehin für ein paar Tage verlassen«, sagt Tom. »Mir wurde gerade gesagt, dass Herr Mazur flüchtig ist. Er hat einen Polizisten niedergeschlagen und sich dessen Waffe angeeignet.« Tom spürt, wie Sita, die immer noch etwas abseits steht, erstarrt. »An Ihrer Stelle würde ich ihm dringend aus dem Weg gehen. Er ist gefährlich.«

»Scheiße, echt jetzt?«, raunt Schindler.

Tom nickt.

»Kriege ich Polizeischutz oder so?«

»Wir überwachen die Wohnung, für den Fall, dass er hierhin zurückkehrt.«

»Was ist mit Geld? Für ein Hotel?«

»Tut mir leid. Da kann ich im Augenblick nichts tun. Können Sie nicht bei irgendeinem Freund oder bei Verwandten unterkommen?«

»Hotel wäre mir lieber«, brummt Schindler.

»Das müssten Sie dann selbst bezahlen«, sagt Tom. »Vielen Dank für Ihre Hilfe – und entschuldigen Sie nochmals unser Eindringen.«

»Ist doch immer die gleiche Scheiße mit diesem Drecksstaat«, murmelt Schindler. »Wenn’s drauf ankommt, steht man alleine da.«

Tom spart sich eine Antwort, nickt Sita zu, und sie verlassen die Wohnung. Ihre Schritte hallen im Treppenhaus wider. Im düsteren Flur, mit ihren kurz rasierten Haaren und den dunklen Schatten unter den Augen, sieht Sita verletzlicher aus denn je.

»Tut mir leid, dass Mazur entwischt ist«, sagt Tom.

»Es hieß doch, der ist frisch operiert und noch unter Narkose. Ich begreife das nicht. Wie konnte er so schnell abhauen?«, fragt Sita verzweifelt. »Und in seinem Zustand auch noch einen Polizisten niederschlagen?«

»Das wüsste ich auch gerne«, knurrt Tom. »Aber du kennst ja Bruckmann, der sagt nicht mehr als nötig.«

Sie treten aus dem Haus und überqueren die Straße. Ein Windstoß fegt einen Coffee-to-go-Becher über den Gehweg. Der Himmel changiert zwischen Lila und Dunkelgrau. Tom öffnet die Zentralverriegelung. Auf dem blauen Lack des Wagens zerplatzen ein paar Regentropfen.

»Hat Bruckmann wenigstens was zu Keller gesagt?«, fragt Sita.

»Ja. Hat er. Wir können hin. Aber er meinte, an dem beißen wir uns ohnehin die Zähne aus.«

»Diese verdammte Politiker-Mischpoke.« Wütend öffnet Sita die Beifahrertür. »Das geht mir so was von auf die Nerven.«

»Geht mir auch so.« Tom steigt ein, startet den Motor und schlägt das Lenkrad ein, als er plötzlich Morten sieht, der von der anderen Straßenseite auf sie zugelaufen kommt. Sein offener Mantel bauscht sich im Wind. Er sieht aus wie ein großer Vogel auf viel zu dünnen, langen Beinen.

»Das ist doch Jo«, sagt Sita überrascht.

Morten winkt ihnen hektisch zu und macht Handzeichen, dass sie auf ihn warten sollen. Tom stellt den Motor wieder ab. Morten öffnet die hintere Wagentür, setzt sich schnaufend hinter Tom und zieht die Tür zu. Tom sieht ihn schweigend im Rückspiegel an.

»Jetzt ’ne Zigarette«, brummt Morten sehnsüchtig.

»Was machst du hier?«, fragt Tom. »Du solltest bei deiner Frau sein.«

»Was soll ich da? Ich muss was tun. Ich kann doch Maja nicht im Stich lassen.«

»Wolltest du zu Mazurs Wohnung?«, fragt Tom.

»Ich wollte zu dir.« Ihre Blicke treffen sich im Rückspiegel. Morten wirkt verzweifelt und rastlos. »Wenn jemand versteht, dass man nicht stillsitzen und zusehen kann, dann doch du, oder?«

Wie seltsam sich manchmal die Dinge drehen, denkt Tom. In der Zeit, als Morten sein Vorgesetzter war, hätte er von ihm oft dringend Verständnis gebraucht und hatte doch oft zähneknirschend hinnehmen müssen, dass Morten es ihm nicht geben konnte. Jetzt scheint es umgekehrt zu sein.

»Was willst du?«

»Können wir das alleine besprechen?« Morten deutet mit einer Kopfbewegung auf Sita. Tom kann ihren Widerwillen sehen. »Nein«, sagt Tom. »Sita ist dabei. So oder gar nicht.«

Morten zögert einen Moment, dann nickt er und murmelt ein »Entschuldigung« in Sitas Richtung. Sie nimmt es schweigend zur Kenntnis.

»Wir müssen zu meinem Vater«, sagt Morten.

»Ins Krankenhaus?«, fragt Sita. »Ist er ansprechbar?«

»Nein. Ich meine, nach Sacrow, ins Haus.«

Ein plötzlicher Regenguss prasselt auf den Wagen und unterbricht das Gespräch. Der Himmel entlädt sich, das Wasser beginnt, in einem welligen Film über die Windschutzscheibe zu laufen, und lässt die Straße verschwinden.

»Was sollen wir da?«, fragt Tom. »Die Kollegen aus Tempelhof haben das Haus in der Nacht auf den Kopf gestellt und nichts gefunden.«

»Wenn mein Vater nicht will, dass etwas gefunden wird, dann findet es auch niemand. Du hast ihn doch selbst erlebt«, sagt Morten. »Ich kenne das Haus wie meine Westentasche. Und ich würde alles darauf wetten, dass er dort noch Dinge aufbewahrt, die uns helfen können, Maja zu finden. Wir müssen uns nur beeilen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir nicht die Einzigen sind, die auf diese Idee kommen. Besonders, wenn ich daran denke, was bei Bauer passiert ist.«

Tom und Sita wechseln einen Blick. Sitas Nicken gibt den Ausschlag; Tom startet den Motor und schaltet den Scheibenwischer ein. »Wenn jemand fragt«, sagt er, »ich hab dich als Zeugen dazugeholt.«

»Danke«, murmelt Morten. »Ach, noch etwas. Könntest du zwei Leute zu meinem Vater ins Krankenhaus beordern?«

»Du machst dir um ihn Sorgen?«

Morten schaut aus dem Seitenfenster. »Was soll ich machen?«, knurrt er. »Der Mistkerl hat mich großgezogen. Lässt sich jetzt auch nicht mehr ändern …«

Tom lächelt. Bei aller Stinkstiefeligkeit – Morten hat seine Momente. »Hab ich schon gemacht«, sagt er. »Vor seiner Tür sitzen zwei Leute.« Er lässt die Seitenscheibe runter. Der Regen durchnässt seinen linken Arm und seine Schulter. Hastig setzt er das Blaulicht aufs Wagendach.
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Nicole Weihertal weicht einen Schritt zurück. Sie legt die Hand auf die Waffe an ihrer Hüfte, sieht Frank Cogan entschlossen in die Augen und hofft, dass er sie nicht auf die Probe stellt. »Ich will nur die Wahrheit hören, um mehr geht’s nicht«, sagt sie leise.

Cogan bleibt stehen. Sein Blick ist nervös, kalte blaue Augen, die zwischen ihrer Pistole, dem Flur und ihr wechseln, als checke er seine Optionen.

»Ach, Scheiße«, murmelt er und lässt die Schultern sinken. Seine angriffslustige Haltung verwandelt sich in Resignation.

Oben am Kellereingang geht die Tür auf. »Nicole?«, ruft Berti Pfeiffer. »Was ist denn jetzt?«

»Kommst du noch mal runter, bitte«, antwortet Nicole.

Sie hört seine Schritte in ihrem Rücken, dann steht er neben ihr. Schlecht gelaunt, mit skeptischem Blick.

»Ich glaube, Herrn Cogan ist doch noch etwas eingefallen«, sagt sie.

Cogan rollt mit den Augen.

»Da bin ich ja mal gespannt«, knurrt Berti.

»Obwohl Herr Cogan angeblich die ganze Zeit nichts gesehen hat, wusste er gerade, wie das Gewehr ausgesehen hat«, erklärt Nicole. »Und soll ich Ihnen sagen, warum Sie das wussten? Ich glaube, Sie haben selbst geschossen. Zwei Jungs, die der Versuchung nicht widerstehen konnten, Papas Gewehr im Wald auszuprobieren. Richtig?«

»Das Gewehr gehörte gar nicht meinem Vater«, murmelt Cogan.

»Offiziell sicher nicht«, sagt Berti. »Nach unseren Recherchen hatte Ihr Vater keine Waffenbesitzkarte.«

»Mann, es war nicht sein Gewehr, weder so noch so«, beharrt Cogan.

»Wessen Gewehr war es denn dann?«, fragt Nicole.

Cogan fährt sich mit der linken Hand angestrengt durch die Haare. Die rechte Hand steckt immer noch in dem verschmutzten Handschuh, und er spreizt sie vom Körper ab, um seinen Overall nicht zu beschmutzen. »Die war im Waffenschrank von der Berliner Security-Firma, bei der er damals gearbeitet hat. Python hieß die, die gibt’s heute gar nicht mehr, glaube ich.«

»Ach. Und von dort hat er die Waffe einfach so mitgenommen«, sagt Berti.

»Nee. Hören Sie, mein Vater hat nichts damit zu tun. Der war echt arm dran damals. Hatte Diabetes, es gab Tage, da konnte er kaum laufen vor Schmerzen. Deshalb hat er in dem Laden auch nur Wache am Panel geschoben. Ist wie ’n Bürojob. Einfach die aufgeschalteten Alarmanlagen beobachten, und wenn irgendwo ein Alarm angezeigt wird, muss man den Wachdienst oder die Polizei informieren. Ist eigentlich total easy. Aber der Weg von hier draußen … und wenn es ihm richtig schlecht ging, na ja, dann hat er mit seinem Chef geredet, ob das in Ordnung wäre, wenn ich in Ausnahmefällen mal ’ne Schicht übernehme.«

»Hatten Sie keine Schule?«

»Pfff. War ja meistens ’ne Spätschicht. Und wir brauchten die Kohle.«

»Wusste Ihre Mutter davon?«

»Die? Pfff. Als mein Vater noch der schicke Ami war, stand sie auf ihn. Einer von der Army. Uniform und so. Als es mit ihm bergab ging, war sie weg, wie ’ne verdammte Katze, still und heimlich.«

»Das heißt, Sie haben Ihren Vater vertreten«, sagt Nicole, »und dann das Gewehr aus dem Waffenschrank der Firma genommen? Einfach so?«

Cogan zuckt mit den Schultern. »Ich wusste ja, wo alles war. Mein Vater hatte mir das Ding mal gezeigt. Er hatte nicht viel, worauf er stolz war, aber, na ja, das war irgendwie cool. ’n richtiges Scharfschützengewehr. Wie bei den Snipern in den Filmen. Und dann hab ich mit Freddy, meinem Kumpel, halt immer rumgesponnen, wie’s so wäre …«

»Das heißt, Freddy und Sie haben im Wald geschossen.«

»Scheiße, ja. Als wir dann die Polizei gehört haben, hatten wir echt Schiss. Gott sei Dank sind die mit lautem Tatütata angerückt. Wir hatten noch gut Zeit. Also haben wir das Ding im Wald verscharrt. Blöd war nur, dass wir denen auf dem Rückweg in die Arme gelaufen sind. Wir haben dann einfach erzählt, wir hätten Schüsse gehört und uns versteckt.«

»Und was ist mit der Waffe passiert?«, fragt Berti.

»Na, was wohl. Wir sind nachts zurück, haben das Ding ausgebuddelt. Gott sei Dank hatten wir die in so ’ner Tasche, die hätten wir sonst nie wieder sauber gekriegt. Na ja, und dann habe ich das Ding wieder zurückgebracht.«

Nicole und Berti wechseln einen Blick. Berti nickt.

»Wo waren Sie denn gestern um vierzehn Uhr dreißig?«, fragt Nicole.

Cogans Augen werden schmal. »Ist das die Zeit, wo …?«

»Sagen Sie uns doch einfach, was Sie zu der Zeit gemacht haben.«

»Scheiße«, sagt Cogan. »Das war dieser Bauer! Dieser reiche Sack. Der wurde doch gestern erschossen. Ich hab’s in den Nachrichten –«

»Wo waren Sie um vierzehn Uhr dreißig!«, unterbricht Berti ihn gereizt.

»Äh, hier«, sagt Cogan. »Diese Scheißhebeanlage ist die Pest. Das Ding ist häufiger kaputt als ganz. Fragen Sie Frau Pesch.«

»Ah«, sagt Nicole enttäuscht. Sie überlegt einen Moment. »Was ist mit dieser Security-Firma, Python sagten Sie, richtig?«

»Ja, genau. Also, die gibt’s nicht mehr. Der Chef hat irgendwann Schwierigkeiten gekriegt und ist verschwunden. War ein Halbrusse, ist wahrscheinlich Richtung Osten …«

»Wie war denn sein Name?«, fragt Nicole.

»Sarkov hieß der. Yuri Sarkov. Denken Sie, der hat was damit zu tun?«
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Lukas Mazur spürt einen sanften Druck im Nacken. Kaltes Metall. Eine Mündung.

»Gero, lass den Scheiß. Ich will echt nur reden.«

»Die Waffe auf den Boden«, sagt jemand hinter ihm. »Langsam.«

Mazur kann sich nicht erinnern, die Stimme jemals zuvor gehört zu haben. »Wer sind Sie?«

»Erst die Waffe.«

Mazur beugt sich langsam vor, legt die Pistole auf den Boden.

»Jetzt vier Schritte nach vorne.«

Er geht an der SIG Sauer vorbei, weiter in die Wohnung hinein. Er hört, wie der Mann hinter ihm die Waffe aufhebt, dann wirft er ihm ein Paar Handschellen und eine schwarze Mütze vor die Füße.

»Anlegen. Aufsetzen und runterziehen bis über die Nase.« Die Stimme ist unangenehm; nahezu gefühllos und recht hell, was nicht zu dem leichten russischen Akzent passen will.

Die Handschellen schließen sich mit dem typischen metallischen Klicken um seine Handgelenke. Die Mütze ist eng, und als er sie sich über den Kopf zieht, lassen die Schmerzen Sterne vor seinen Augen tanzen. Der Stoff ist blickdicht, es fühlt sich an, als wäre er blind.

Der Mann lotst ihn durch eine Tür zu einem Stuhl.

Mazur ist dankbar, dass er sich setzen darf. Die Wirkung des Adrenalins hat nachgelassen, und ihm ist schwindelig.

»Wo ist Gero?«, fragt der Mann.

»Woher soll ich das wissen?«

Einen Augenblick lang ist es still.

»Hören Sie«, seufzt der Unbekannte, »wir können das hier schnell lösen – oder langsam. Ich habe einen Bleistift bei mir, eine Zange, etwas Draht und eine Menge Zeit. Sie glauben gar nicht, was man damit alles anstellen kann.« Der russische Akzent lässt die Sätze des Mannes zu einer auf- und abschwingenden, freudlosen Melodie werden. »In diesem Zusammenhang würde ich Sie bitten, noch einmal aufzustehen und sich die Hose herunterzuziehen. Dann komme ich besser an Ihre Genitalien. Außer Sie entscheiden sich, doch mit mir zu reden. Also … ganz ehrlich, ich würde es bevorzugen, wenn es nicht hässlich wird.«

Mazur spürt ein Ziehen in der Leistengegend. Nicht, dass er feige wäre. Er kennt weiß Gott einige Leute, die hässliche Dinge mit anderen tun. Aber dieser Mann strahlt dabei eine solche Kälte und Gelassenheit aus, dass er wirklich Angst bekommt.

»Gut. Sie sind sitzen geblieben«, stellt der Mann fest. »Ich gehe also jetzt davon aus, dass Sie mir mit jedem einzelnen Satz die Wahrheit sagen. Ich werde Sie auch nicht mehr unterbrechen. Sie sind erwachsen. Sie wissen, wofür Sie sich entschieden haben. Sollte ich allerdings zu einem späteren Zeitpunkt den Eindruck bekommen, Sie haben sich nicht an die Wahrheit gehalten, werde ich Sie zwingen, aufzustehen. Haben wir einen Deal?«

Mazur nickt.

»Schön. Also: Wo ist Gero?«

»Hören Sie, Mann. Ich weiß echt nicht, wo Gero ist. Ich suche ihn ja selber.«

»Warum suchen Sie ihn?«

»Warum, warum?«, stöhnt Mazur. »Weil mir die ganze Scheiße über den Kopf wächst. Ich sollte zwei Jobs erledigen. Die Sache auf dem Hausboot – und das mit dieser Johanns, diesem Mädchen von früher. Beides ist danebengegangen. Ich wollte mal hören, ob Gero weiß, was da läuft. Ob er auch Anrufe bekommt und so.«

»Wer hat die Mädchen entführt?«

»Die Mädchen? Ich versteh nicht, was Sie …«

»Die Tochter von Bauer und die von Morten.«

»Mann, echt, wovon reden Sie? Ich wusste nicht, dass die entführt wurden … und ich habe auch keinen Schimmer, wo die sind.«

»Mich interessiert nicht, wo sie sind. Ich will wissen, wer das war.«

Mazurs Kopf unter der Mütze glüht. Das Fieber steigt, und er bräuchte dringend Schmerzmittel. »Ich … wirklich … ich bin nur angerufen worden. Zwei Mal. Einmal sollte ich auf dem Hausboot einbrechen, und dann sollte ich diese Johanns aus dem Weg räumen. Das ist alles.«

»Wer genau hat Sie angerufen?«

»So läuft das nicht, das wissen Sie doch genau. Prepaid-Handy mit unterdrückter Nummer. Einer von früher eben, von der Truppe. Der wollte, dass ich Unterlagen auf dem Boot suche.«

»Was für Unterlagen?«

»Akten. Er hat gesagt, Akten. Hellbraun, mit ellenlangen Zahlencodes vorne drauf. Fünfundzwanzig Stellen oder mehr.«

Der Mann schweigt kurz. »Haben Sie die Akten gefunden?«

»Nein, verdammt. Obwohl ich das ganze Boot auf den Kopf gestellt habe. Die waren nicht da.«

»Der Besitzer des Hausbootes, wie heißt der? Und wo liegt das?«

»Fleischauer«, sagt Mazur. »An der Unterschleuse. Tiergartenufer. Is das letzte Boot vor der Brücke.«

»Gut. Letzte Frage: Wo ist Ferdi?«

»Ferdi, Gero. Mann, ich weiß es nicht. Wirklich. Wir sind fertig miteinander. Besonders seit der Sache mit Flohs Vater damals. Ferdi, der war doch schon immer ein Psycho.«

»Aber von Gero haben Sie trotzdem eine Adresse, und Sie wussten, wo der Schlüssel liegt. Haben Sie auch eine Adresse von Ferdi?«

»Nee. Ferdi hat sich abgeseilt damals. Keine Ahnung. Der könnte genauso gut in Italien oder Kroatien oder sonst wo sein. Geros Adresse hab ich nur, weil wir uns auf der Straße getroffen haben. Er hat mich hierher mitgenommen. Wir dachten, wir könnten über alte Zeiten quatschen. Ist aber ziemlich schiefgegangen.« Dass es auch deshalb schiefgegangen war, weil Gero ihn mit der Hand in seinem Portemonnaie erwischt hatte, als er von der Toilette zurückkam, verschweigt er lieber. Ganz abgesehen davon hat Mazur auch nicht das Gefühl, dass es für diesen Typen irgendwie wichtig sein könnte. Er holt tief Luft. Das Reden strengt ihn an, und der zusammengeflickte Kiefer brennt mit jedem Wort mehr. Aber was hilft’s, denkt er, hier geht es nicht um irgendwas, hier geht es gerade um alles. Aber warum zum Teufel schweigt der Typ plötzlich? »Hallo? Sind Sie noch da?«

»Ich bin noch da«, sagt der Mann ruhig.

Mazur rutscht auf seinem Stuhl hin und her und wartet auf die nächste Frage, doch es kommt nichts. Da ist nur Stille. Und Dunkelheit. Und das Pochen in seinem Kopf. Er muss an das denken, was der Mann vorhin eingefordert hat: die Wahrheit. Aber die hat er doch geliefert, mehr oder weniger. Fragt sich nur, ob der Mann das genauso sieht. Die Wahrheit ist ja nur dann die Wahrheit, wenn man auch dran glaubt.

»Hören Sie«, sagt Mazur. Sein Mund ist trocken, und er leckt sich über die Lippen. »Ich hätte gar kein Problem, Ihnen zu sagen, wo Sie die beiden finden. Verstehen Sie? Was hätte ich davon, Ihnen das zu verschweigen. Die sind mir scheißegal, die zwei.«

Wieder diese Stille. Es wäre verflucht noch mal einfacher, wenn der Typ etwas fragen würde. Unter Mazurs Mütze bilden sich Schweißtropfen. Der feuchte Stoff juckt. Sein Herz galoppiert wie ein krankes Etwas. »Ehrlich. Sie müssen mir das glauben, ich …«

»Ich glaube Ihnen ja.«

Eine Welle der Erleichterung erfasst Mazur. Mit einem tiefen Seufzer atmet er aus.

»Ich muss nur nachdenken«, erklärt der Unbekannte, »was ich jetzt mit Ihnen mache.«
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Der Benz schaukelt, als sie von der Straße nach Sacrow in den kleinen Weg einbiegen. Der Scheibenwischer fegt im Akkord Tropfen beiseite. Nass glänzende Baumstämme treten ins Scheinwerferlicht und verschwinden. Kahle Äste rütteln im Wind. Sita merkt, wie sich ihre Hände verkrampfen. Es ist gerade mal zwölf Stunden her, dass sie hier im Wald beinah ihr Leben verloren hätte, und der Mann, der sie töten wollte, ist wieder auf freiem Fuß.

Toms Handy verkündet das Eintreffen einer SMS, und er reicht es ihr. »Kannst du mal eben nachsehen, ob es was Wichtiges ist?«

Sita schaut auf das Display. »Berti«, sagt sie. »Es geht um das Gewehr, mit dem Bauer erschossen wurde. Nicole und er haben offenbar den Namen des Besitzers herausgefunden. Zumindest war er wohl bis 2010 im Besitz des Gewehres. Der Mann heißt Yuri Sarkov.«

»Nie gehört«, murmelt Tom. »Jo, du?«

»Keine Ahnung«, sagt Morten auf der Rückbank.

»Bis 2011 Inhaber der Firma Python«, liest Sita weiter vor. »Ein Berliner Sicherheitsdienst. Danach wurde die Firma geschlossen. Enge Verbindung zu Vico von Braunsfeld. Python war der Sicherheitsdienst seines Fernsehsenders. Laut VICLAS wurde ein Zusammenhang zwischen Sarkov und von Braunsfelds mysteriösem Tod in 2011 untersucht. Es wurde aber nie etwas nachgewiesen.«

»Sicherheitsdienst«, meint Tom. »Klingt nach einem Treffer. Das würde zu dem Vorgehen bei Wolf Bauer passen. Ich meine, auch die Art, wie der Tresor und der Inhalt zerstört wurden.«

»Fragt sich nur«, meint Morten, »von wem er beauftragt wurde. Oder ob er aus eigenem Antrieb handelt.«

»Der Mann war offenbar Dienstleister«, sagt Sita. »Dass er im Auftrag handelt, wäre passender. Zumal er in Berlin keine Aktien mehr hat. Seine Firma existiert ja nicht mehr.«

Die Scheinwerfer streifen den Stapel gefällter Bäume am Wegesrand. »Sarkov … Sarkov«, murmelt Sita vor sich hin. »Irgendwoher kommt mir der Name bekannt vor. Wenn ich nur wüsste … Tom, kann ich dein Handy benutzen? Ich würde kurz Frohloff schreiben …«

»Klar. Mach. Setz gerne auch meinen Namen drunter, vielleicht geht’s dann schneller mit der Antwort.«

Sita tippt in rascher Folge die Buchstaben ins Fenster.

Hey, Lutz.

Sagt Dir der Name Yuri Sarkov etwas? Python Security, bis 2011 in Berlin ansässig. Und was ist mit Keller und der Makarov seines Großvaters? Du wolltest Dich doch melden?! Liebe Grüße, Sita.



Ein leises Raketenzischen, und die SMS ist unterwegs. Sita hebt den Blick, als sie gerade das Gatter passieren. Auf dem Grundstück ist kein weiteres Fahrzeug zu sehen. Sie sind alleine.

Tom parkt den Wagen und stellt den Motor ab. Für einen Moment ist es ganz still, bis auf den Regen, der gegen die Flanke des Wagens peitscht. »Hast du einen Schlüssel?«, fragt er Morten.

»Nein. Er hat damals die Schlösser ausgetauscht, als wir …« Morten seufzt. »Hast du vielleicht Werkzeug dabei?«

»Du willst einbrechen?«, fragt Sita.

»Ist mein Haus, oder?«

Sita schweigt.

»Ich hab was im Kofferraum«, sagt Tom.

Sie steigen aus. Windböen zerren an ihrer Kleidung, der Regen weht ihnen von der Seite ins Gesicht. Tom holt einen Kuhfuß aus dem Kofferraum und drückt ihn Morten in die Hand, während Sita sich fragt, warum Tom wie selbstverständlich Werkzeug in seinem Wagen herumfährt, das man eher bei einem Einbrecher erwarten würde.

Heribert Mortens Haus ragt still und finster zwischen den Bäumen auf. Der Wind rüttelt an den Brettern vor den vernagelten Fenstern.

Morten führt sie auf einem schmalen Pfad um das Haus herum zu einem Hintereingang, der zwei Stufen erhöht liegt. Wortlos setzt er das Stemmeisen auf der Höhe des Türgriffs an. Der Wind fährt in seine öligen Haare und stellt sie auf. Regen glänzt auf seiner Haut; es sieht aus, als würde er vor Anstrengung schwitzen.

Der Türrahmen neben dem Schloss bricht, Holzsplitter biegen sich ihnen entgegen. Morten setzt den Kuhfuß ein weiteres Mal an, dann schwingt die Tür auf. Leise treten sie über die Schwelle in eine große Küche. Sita will im Halbdunkel das Licht einschalten, doch Morten bremst sie. »Besser nicht.«

»Glaubst du, hier ist jemand?«, fragt sie.

»Gefolgt ist uns jedenfalls keiner«, sagt Tom. »Zumindest hab ich auf den letzten Kilometern Landstraße niemanden gesehen.«

Sita schaut sich um. Der Fußboden ist im Schachbrettmuster gefliest, die Küchenmöbel haben ein halbes Jahrhundert auf dem Buckel. Auf dem Gasherd stehen ein fleckiger Kessel und ein Topf, im Waschbecken liegen Teller und etwas Besteck.

Morten geht vor in den Flur. Hohe Decke, schmal und lang. An der Wand hängen Kunstdrucke, einer zeigt die Ruine der Dresdner Frauenkirche. »Siegfried Adam«, murmelt Morten, »den findet der Alte großartig.« Nach einem Rechtsknick stehen sie im Eingangsbereich des Hauses. Eine stattliche Holztreppe führt ins Obergeschoss, doch statt hochzugehen, öffnet Morten eine Tür im Treppenkorpus. Dahinter führt eine schmale Treppe in den Keller. Von den Stufen platzt der Lack, und ihre Schritte lassen das Holz knarren. Eine langbeinige Spinne flieht die Wand hinauf und verschwindet in einer Ritze.

Am Fuß der Treppe bleibt Morten stehen. »Ich nehme mal an, den Keller haben die Kollegen durchsucht. Aber das hier haben sie bestimmt nicht gefunden.« Er bückt sich, greift mit beiden Händen an die vorspringende unterste Stufe und zieht sie nach oben.

Sita schaut ungläubig auf die sich öffnende Treppe. Die untersten fünf Stufen klappen als Ganzes an einem verborgenen Scharnier nach oben. Links und rechts ist ein Mechanismus mit Stahlfedern befestigt, die bei der Bewegung quietschen. Im nächsten Moment liegt eine steil abwärts führende Treppe mit rohen Betonstufen vor ihnen.

Morten drückt einen Lichtschalter, der ins Holz eingearbeitet ist, doch unten bleibt alles dunkel. »Er hat das hier immer Minus Zwei genannt«, sagt er und kramt in seinen Manteltaschen. »Mist. Ich hatte doch die Taschenlampe … na, egal.« Umständlich, als wäre ihm die Technik fremd, schaltet er seine Handylampe ein.

Vorsichtig steigen sie die steilen Stufen hinunter und erreichen einen langen, tunnelartigen Gang. Im Licht ihrer Handys wirkt alles wie ausgewaschen. Mit eiligen Schritten geht Morten voraus, bis der Gang abknickt und schließlich vor einer gepanzerten Tür endet. »Kalter Krieg«, sagt er. »Die Bonzen hatten fast alle ihre privaten Bunker, und er, na ja, war zwar kein Bonze, aber kurz davor.«

»Auf jeden Fall dürfte der hier zu den am besten versteckten zählen«, sagt Sita.

»Im Verstecken war mein Vater schon immer gut«, knurrt Morten. Er betätigt einen massiven Metallhebel und zieht langsam die schwere Tür auf. Die Scharniere ächzen.

Sita starrt in das finstere Innere des Bunkers. Von der Decke tropft kaltes Wasser auf ihren Kopf und läuft ihr in den Nacken. »Gibt’s hier Licht?«

Morten probiert einen Schalter, doch wieder bleibt es dunkel. »Die Handylampen müssen reichen.«
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Tom muss sich bücken, um durch die Tür zu kommen. Der Bunker ist gerade so hoch, dass er stehen kann, doch unter der Decke sind einzelne Leitungen und Lampen angebracht, an denen er sich stoßen würde, also macht er den Rücken rund.

»Es gibt zwei Räume«, erklärt Morten. »Den Wohnraum und eine Art Badezimmer. Aber die Ab- und Zuflussrohre sind seit Langem kaputt, und er hatte kein Geld … wahrscheinlich hat er auch keine Notwendigkeit gesehen, sie zu reparieren.«

Im Lichtkreis der Handys sieht Tom drei Pritschen, einen einfachen Küchentisch mit drei Stühlen und einen großen, dreiteiligen Metallspind. Unter dem Tisch liegt ein alter Teppich, der in der Mitte mehrere Schimmelflecken aufweist. Aus der stellenweise durchfeuchteten Decke haben sich Betonkrümel gelöst und sind zu Boden gefallen. An einer Wand steht ein leer geräumtes Regal. Daneben hängt ein fleckiger Wandteppich.

»Früher hat er hier Vorräte gehortet«, sagt Morten und schiebt das Regal beiseite. In den Boden ist eine rechteckige Platte eingelassen, auf der einen Seite von Scharnieren gehalten, auf der anderen mit einem Zahlenschloss gesichert.

Tom und Sita wechseln einen Blick. »Du hast gewusst, dass dein Vater im Keller ein Geheimfach hat?«

»Klar«, sagt Morten. Er geht in die Knie und stellt die Rädchen am Schloss ein. »Hab mir aber früher nie was dabei gedacht. Wie gesagt, mein Vater hat sein Leben lang allen möglichen und unmöglichen Kram vor mir versteckt.« Er rüttelt an dem Schloss und flucht leise. »Dieser Mistkerl. Er hat die Kombination geändert.«

»Du wusstest die Kombination?«

»Mehr oder weniger. Seit ich mich mit ihm überworfen habe, hat er ständig versucht, mir klarzumachen, er hätte alles Mögliche, was er in seinem Leben getan hat, nur aus Liebe zu mir getan.« Er schnaubt verächtlich. »Dr. Heribert Morten und Liebe! Ausgerechnet der Typ, der in Hohenschönhausen Menschen am Leben erhalten hat, damit die Stasi-Schergen sie länger quälen konnten …« Er dreht wieder an den Rädchen. »Jedenfalls hat er behauptet, jede Zahlenkombination, die er benutze, von der EC-Karte bis zum Fahrradschloss, bestehe aus meinem Geburtsdatum. Sollte wohl so eine Art Liebesbeweis sein …«

Morten rüttelt erneut an dem Schloss, ohne Erfolg. »Aber vielleicht war auch das gelogen.«

»Wo ist das Stemmeisen?«, fragt Tom.

»Hab ich oben gelassen, an der Küchentür«, sagt Morten. »Ich geh es eben holen.«

Er macht auf dem Absatz kehrt und verlässt den Bunker. Seine Schritte hallen leise im Tunnel wider, dann verschwindet der Schein seiner Handylampe hinter der Biegung.

Tom sieht sich im Bunker um. Sein Blick fällt auf eine kleine Werkzeugkiste aus grünem Plastik, die ein wenig aussieht wie ein Spielzeug. Darin entdeckt er neben zwei rostigen Schraubenziehern einen unvollständigen Satz Maulschlüssel. »Auch gut«, murmelt er. »Kannst du mal das Licht halten?« Er gibt Sita das Handy, nimmt zwei Maulschlüssel und kniet sich neben die Platte. Dann setzt er jeweils links und rechts am Bügel des Schlosses einen der Schlüssel an, presst deren Enden gegeneinander und hebelt mit einem kräftigen Ruck das Schloss auf. Knackend bricht der Stahlbügel aus der Verankerung.

»Manchmal frage ich mich, wer oder was du wirklich bist«, meint Sita.

»Neulich hat mir jemand gesagt, ich hätte ’ne Bullen­seele.«

»Und wie gut kennt dich dieser Jemand?«

Tom öffnet die Klappe im Boden. In einer Art Metallwanne liegt ein Paket, das in eine alte Plastiktüte gewickelt und mit Klebeband versiegelt ist. 30 Jahre DDR, Fackelzug der FDJ, steht darauf, dazu eine Fackel in Orange und Blau. Als Tom das Paketband abreißt, bleibt die Farbe von der Tüte daran haften. Ein Aktenordner mit welligem Deckel kommt zum Vorschein, prall gefüllt mit Dokumenten. Staub tanzt im Licht. Die Papiere sind mit Reitern sortiert, auf denen zwölfstellige Nummerncodes stehen. »Alte Stasi-Akten«, murmelt Tom.

»Siehst du da irgendwo Namen?«, fragt Sita.

Tom blättert durch die Seiten. Die meisten Papiere scheinen Kopien zu sein. Vereinzelt sind Originaldokumente darunter. »Hier, eine Kaderakte, schau mal.« Tom zeigt auf die zwölfstellige Personenkennzahl, dann auf das Namensfeld.

»Heribert Morten«, flüstert Sita.

Tom nickt grimmig. »Sieht so aus, als hätte er seine Akte ’89 vor der Auflösung der Stasi aus dem Verkehr gezogen.«

»Geh doch auch mal die anderen durch«, schlägt Sita vor.

Tom blättert zurück und beginnt mit dem obersten Reiter: PKZ 110762430036.

Bauer, Wolf.

Dann der zweite Reiter: PKZ 170963430225.

Keller, Otto.

»Mein Gott. Die waren alle beim MfS«, flüstert Sita.

Tom pfeift leise durch die Zähne. »Sieht so aus, ja.«

»Aber wie kann Otto Keller Regierender Bürgermeister sein, wenn er Mitarbeiter bei der Stasi war?«

»Keine Ahnung«, murmelt Tom. »Aber wenn das rauskommt, dürfte er die längste Zeit Bürgermeister gewesen sein. Insofern hat er gute Gründe, diese Akten zu fürchten.«

»Was denkst du, war in Bauers Tresor? Auch solche Akten?«

»Gut möglich. Das meiste hier sind ja Kopien; nur die Akte von Morten selbst ist das Original. Vielleicht hatte Keller ein ganz ähnliches Paket im Tresor. Sollte das mit dem Einbruch bei ihm stimmen, dann ist den dreien vielleicht jemand auf die Schliche gekommen.«

»Aber was hat das alles mit ihren Töchtern zu tun?«

»Keine Ahnung. Aber … warte – hier sind noch mehr, schau mal, die nächste ist eine Frau. Scheffler, Marie-Louise –«

»Keine falsche Bewegung!«, ruft eine Stimme hinter ihnen. Tom und Sita erstarren. Langsam drehen sie sich um. Im fahlen Licht von Toms Handy kommt ihnen Morten durch den Gang entgegen, in Begleitung von zwei Männern. Beide haben eine Pistole in der Hand.

Mortens Gesicht wirkt verbissen und zugleich ängstlich. Er läuft auf Socken.

Der ältere der beiden Männer ist über fünfzig, trägt eine randlose Brille und einen grauen Hut. In der linken Hand hält er eine kleine Taschenlampe. Der zweite Mann trägt eine schwarze Nasenschiene mit einer Haltemaske und sieht furchtbar zugerichtet aus. Erst auf den zweiten Blick erkennt Tom in ihm Mazur.

»Da ist ja das Miststück«, nuschelt Mazur.

»Halt den Mund«, sagt der Mann mit dem Hut.

Sita weicht zurück und atmet scharf ein.

»Die gehört mir, Yuri, mehr verlange –«

»Das reicht jetzt!«, bellt der Unbekannte und richtet die Waffe auf Tom. »Der Aktenordner, klappen Sie ihn zu!« Er und Mazur bleiben auf der Schwelle der gepanzerten Tür stehen. »Und dann rüber damit zu mir.« Die Stimme des Mannes ist ruhig, fast gleichgültig, und ein leiser russischer Singsang schwingt darin mit. »Einfach auf den Boden legen, und dann einen Schubs mit dem Fuß.«

Toms Gedanken überschlagen sich. Der russische Akzent, das Interesse an den Akten – er muss an Wolf Bauer denken, an den zerstörten Tresor und das Gewehr, mit dem Bauer erschossen wurde. Wie hat Mazur den Mann genannt? Yuri? Demnach müsste der Mann mit dem Hut Yuri Sarkov sein. Fieberhaft sucht er nach einem Ausweg, doch es gibt keinen. Der Bunker ist eine Falle. Mit dem Fuß stößt er den Aktenordner zu Sarkov.

Morten starrt den Ordner an, der über den Boden schliddert. Sein Blick wandert zu dem aufgebrochenen Bügelschloss.

»Jetzt die Waffe, mit zwei Fingern, und dann die Handys.«

Tom holt die SIG aus dem Schulterholster und legt sie auf den Boden, Sita legt sein Handy dazu.

»Ist das alles?«, fragt Sarkov.

»Meine haben Sie ja schon«, sagt Morten zerknirscht und legt sein Handy ebenfalls auf den Boden.

»Alles rüber zu mir!«

Morten schiebt die beiden Telefone und Toms Waffe in den Gang.

Sarkov bückt sich, entsichert Toms Waffe und tauscht sie gegen seine eigene. »Sie, mein Freund …«, er dirigiert Morten mit einem Wink von Toms Waffe, »rüber zu den anderen beiden.«

Morten presst die Kieferknochen aufeinander und stellt sich zu Tom und Sita in den Bunker. Sarkov lässt sie nicht einen Moment aus den Augen und schiebt den Ordner und die Telefone mit dem Fuß weit hinter sich in den Gang, wobei er etwas hinter Mazur zurücktritt. Ohne das bleiche Licht von Toms Handy sind die beiden nur noch zwei dunkle Schemen mit einem gleißenden Lichtpunkt in Sarkovs Hand.

»Erschieß sie«, sagt Sarkov zu Mazur. »Alle drei.«



Mazur hört Sarkovs Anweisung wie durch einen Nebel. Die Pistole in seiner Hand scheint zu glühen. Das Fieber brennt wie ein permanenter Reizstrom in seinem Körper. Er starrt Sita an und denkt an das Polaroid-Foto in seiner Schublade. Doch anders als sonst regt sich nichts bei ihm. Nicht ein Quäntchen Blut im Schwanz. Am liebsten würde er dem Miststück dafür das ganze Magazin in den Körper jagen, andererseits erscheint es ihm falsch, sie mit ein paar schnellen Schüssen zu erledigen. Schließlich ist sie schuld daran, wie es ihm jetzt geht.

Aber – fuck – er hat beim besten Willen nicht die Energie, es ihr zu zeigen. In diesem Zustand würde nicht mal eine ganze Schachtel Viagra helfen. Ist es also das Richtige – einfach schießen?

Irgendwo in seinem Kopf springt eine Warnlampe an.

Sita fasst nach Toms Hand. Ihre Finger sind warm. Seine eigene Hand kommt ihm furchtbar kalt vor. In schneller Folge schießen ihm Bilder in den Kopf. Anne zwischen zerwühlten Bettdecken. Phil, das Köpfchen in die Kuhle zwischen Toms Schulter und Hals gekuschelt. Vi mit der weißen Feder hinter dem Ohr und einem frechen, gleichzeitig liebenswerten Grinsen. Und die schwarze Feder, die er ihr selbst einmal ins Haar gesteckt hat. Alles ist so unwirklich. Es geht so schnell. Er hatte immer gedacht, er hätte mehr Zeit, bevor er stirbt. Könnte sich verabschieden.



»Worauf wartest du noch?«, fragt Sarkov. »Die drei sind Zeugen …«

Mazurs Warnlampe ist so hell und groß wie die Sonne. Sarkov steht hinter ihm, und das gefällt ihm nicht. Ganz und gar nicht. Für Sarkov sind hier nicht nur drei Zeugen. Es sind vier! Warum sonst hat er die Pistole von dem Polizisten in die Hand genommen?

»Ich bin doch nicht bescheuert.« Mazur dreht sich zu Sarkov um, der ihn mit gerunzelter Stirn ansieht, und richtet die Waffe auf ihn. »Ich weiß doch, worauf das hinausläuft, ich –«



Ein Schuss kracht. Die Waffe in Sarkovs Hand blitzt. Die Taschenlampe in seiner anderen Hand leuchtet hell.

Mazur schwankt, hebt den Arm. Tom stürzt nach vorne, packt ihn und hält ihn schützend vor sich. Sarkov schießt erneut. Mazur bäumt sich stöhnend auf. Tom stößt ihn vorwärts, in Sarkovs Richtung. Mazurs Körper taumelt in dessen Arme. Das Licht zappelt, geht zu Boden. Ein weiterer Schuss knallt. Das Projektil trifft auf Metall, wird zum Querschläger. Tom zieht die gepanzerte Tür mit aller Kraft zu. Die Scharniere quietschen, wehren sich.

Sita und Morten sind plötzlich neben ihm, helfen. Die Tür ist halb geschlossen, als es einen dumpfen Schlag gibt. Das Metall bebt; Mazur scheint dagegen gefallen zu sein. »Swolotsch«, flucht Sarkov. Ein letzter Rest Licht dringt aus dem Tunnel durch die Tür. Nur noch ein Spalt, dann haben sie es geschafft. Sarkov springt zur Tür, die Taschenlampe auf dem Fußboden vergrößert seinen Schatten ins Riesenhafte. Plötzlich lugt die Pistole durch den Spalt. Tom lässt die Tür los und schlägt den Lauf mit solcher Wucht nach unten, dass die Waffe aus dem Spalt verschwindet. Im selben Moment ziehen Sita und Morten die Tür zu. Es knirscht, als die Metallplatte sich in den Rahmen fügt. Der letzte Rest Licht ist fort. Tom sieht die Hand vor Augen nicht.

»Die Hebel«, keucht er. »Wie macht man die zu?«

»Ich mach das«, zischt Morten. Im Dunkeln drückt er sich an Tom vorbei, Metall schabt an Metall, als er die Tür verriegelt; erst auf Kopf-, dann auf Fußhöhe. »Geschafft«, keucht er. Tom sinkt erleichtert zu Boden. Er spürt Sita neben sich, Schulter an Schulter, hört ihren schnellen Atem.

Die Dunkelheit ist vollkommen.

»Seid ihr okay?«, fragt Tom. »Ist jemand verletzt?«

»Nichts passiert«, murmelt Sita.

»Mir geht’s gut«, brummt Morten.

»Was ist mit der Tür?«, sagt Tom. »Kann man die von außen öffnen?«

»Nicht, wenn sie von innen verriegelt ist, so wie jetzt«, versichert Morten.

»Mein Gott«, stöhnt Sita. »Das war Yuri Sarkov, oder?«

»Ja. Vermutlich. Der Mann, der Bauer erschossen hat«, erwidert Tom. »Hat der Bunker noch einen anderen Ausgang?«

»Nach hinten raus, ja. Die Tür ist im Bad.« Ein paar kleine Funken sprühen in der Dunkelheit, dann flammt Mortens Zippo-Feuerzeug auf. »Kommt mit, schnell. Bevor Sarkov auf den Gedanken kommt, nach einem zweiten Ausgang zu suchen.«

Im Schein von Mortens flackerndem Feuerzeug betreten sie das Badezimmer, das nur aus einem alten Waschbecken und einer Toilette besteht. Die Wasserleitungen sind wie die Stromleitungen offen auf der Wand verlegt. Der Hinterausgang ist kleiner als die vordere Tür und wirkt wie ein Notausstieg. Morten schiebt die Riegel zur Seite, doch die Tür bewegt sich keinen Zentimeter.

»Okay«, sagt Tom, »zu dritt.«

Morten stellt das brennende Zippo auf dem Boden ab. Mit vereinten Kräften werfen sie sich gegen die Tür. Beim dritten Versuch löst sie sich und schwingt mit einem klagenden Laut nach außen auf. Der Tunnel dahinter haucht ihnen klamme Luft entgegen.

»Konnte man das auf der anderen Seite hören?«, fragt Sita.

»Egal«, sagt Tom. »Raus hier. So schnell wie möglich.«

Morten hebt das Feuerzeug auf und geht voran. Seine dunkle Silhouette wirft einen tanzenden Schatten auf Tom und Sita, die ihm dicht auf den Fersen folgen. Durch die Decke sickert Wasser und tropft ihnen in die Haare. Es riecht nach Erde und Schimmel. Faustgroße Ratten fliehen vor ihnen. Eine Biegung nach links, eine nach rechts, dann geht es eine Treppe hoch, die an einer Luke endet. Morten setzt sich direkt darunter, schiebt einen Riegel zurück, dann lässt er das Feuerzeug zuschnappen, und die Flamme erlischt.

Gemeinsam mit Tom stemmt er die Luke einen Spaltbreit auf. Tom sieht Holzwände und Regale. Ein Schuppen, nicht einmal halb so groß wie eine Garage. Die Tür ist geschlossen. Sie sind alleine.

Morten öffnet die Luke ganz, und sie steigen die letzten Stufen hoch. Regen prasselt auf das flache Dach, durch die Ritzen zwischen den Brettern fährt der Wind. Auf dem Boden und in den Regalen stehen leere Terrakottatöpfe. Pflanzdraht, Blumendünger, Gießkannen, Kaninchendraht und abgewetzte Gartenhandschuhe liegen herum. Morten rüttelt vorsichtig an der Holztür des Schuppens. »Mist. Zugesperrt.«

Wortlos nimmt Tom einen stabilen Schraubenzieher von einem Regalbrett und hebelt die Tür auf. Vorsichtig schaut er hinaus. Das Wohnhaus ist direkt gegenüber, etwa dreißig Meter entfernt, am anderen Ende des Grundstücks. Zwischen Haus und Schuppen gibt es keinerlei schützende Büsche oder Bäume, nicht einmal eine Bodenwelle. Zur Rechten, etwa fünfzehn Meter entfernt, markiert ein Zaun die Grundstücksgrenze. Dahinter liegt der Wald. Falls Sarkov das Gelände beobachtet, wird er sie sehen, sobald sie den Schuppen verlassen. »Wir müssen schnell sein«, sagt Tom. »Sarkov ist clever. Wenn er nach einem weiteren Ausgang sucht, wird er ihn als Erstes hier im Schuppen vermuten.« Er steckt den Schraubenzieher in seinen Gürtel.

Morten nickt grimmig. »Also zum Wagen und Hilfe holen. Am besten in einem weiten Bogen ums Haus.«

»Was ist, wenn er uns sieht und schießt?«, fragt Sita.

»Wir laufen einer nach dem anderen, mit etwas Abstand«, sagt Tom. »Kleineres Ziel und bessere Chancen für uns.« Er sucht die Fenster des Wintergartens nach einem Anzeichen dafür ab, dass Sarkov dort auf der Lauer liegt. Ebenso gut könnte er in einen Spiegel schauen. »Ich geh zuerst.«

Sita nickt beklommen, fasst nach seiner Hand und drückt sie.

»Wir treffen uns am Wagen«, murmelt Tom, huscht durch die Tür und rennt gebückt auf den Waldrand zu. Der Wind treibt ihm den Regen eiskalt ins Gesicht. Der Boden ist durchweicht, wild wachsendes Gras und Moos, dazwischen schlammige Pfützen, in denen seine Schritte spritzen und schmatzen. Ein Seitenblick zum Haus. Dunkle Scheiben, der Garten, das Gras, der Schuppen – alles wie im Spiegel, im Lauf zitternd. Nur noch ein paar Meter bis zum Waldrand. Die beste Gelegenheit für einen Schuss kommt noch. Der Zaun. Eineinhalb Meter hoch, eine Art Gatter aus quer und längs genagelten, runden Pfosten.

Tom setzt den Fuß auf einen Pfosten, schwingt das Bein über den Zaun, rutscht mit dem Schuh auf dem nassen Holz ab und landet auf der anderen Seite im Morast. Hastig steht er auf, rennt, bis er die schützenden Baumstämme erreicht, schaut zurück und sieht Morten loslaufen. Zwischen den Bäumen ist in einiger Entfernung der dunkelblaue Mercedes zu erkennen. Tom eilt weiter und sieht auf dem Weg zum Haus einen grauen Audi stehen, vermutlich Sarkovs Wagen. Er packt den Schraubenzieher, schlägt die Scheibe auf der Fahrerseite ein, öffnet die Tür, zieht die Verkleidung unter dem Lenkrad ab und reißt die Kabel der Bordelektronik heraus.

Am Mercedes warten Morten und Sita, beide nass bis auf die Haut.

»Riecht ihr das?«, fragt Sita.

Vom Haus weht ihnen der Geruch nach Verbranntem entgegen.

»Das riecht, als ob … oh nein«, stöhnt Morten. »Der steckt die Bude in Brand.«

»Verflucht«, stößt Tom hervor. »Die Akten!«

»Welche Akten?«, fragt Morten.

»Alte Stasi-Akten. Dein Vater, Keller und Bauer waren offenbar alle Mitarbeiter des MfS. Die Unterlagen aus dem Geheimfach sind wahrscheinlich die beste Spur, die wir haben, um herauszufinden, was hier passiert.«

Morten schaut zum Haus seines Vaters.

»Denk nicht mal dran«, sagt Tom und hält ihn am Arm zurück.

»Du meinst, ich soll zusehen, wie der Typ alle Spuren beseitigt? Hier geht’s um meine Tochter.« Morten reißt sich los.

»Jo! Warte!«

Morten ignoriert ihn und läuft zum Haus. Der dunkle Mantel schlackert um seine hagere Gestalt. Die Füße stecken in schwarzen, nassen Socken.

»Scheiße«, stöhnt Tom und schaut Sita an, die warnend den Kopf schüttelt. Dann rennt auch er los.

Das Haus ragt auf wie eine Trutzburg. Hinter dem rautenförmigen Fenster in der Eingangstür kräuseln sich Rauchschlieren im orangen Widerschein der Flammen.

Der Pfad zum Hintereingang löst sich im Regen auf. Toms Schuhe rutschen im Schlamm. Er schleicht an die offene Küchentür und fasst den Schraubenzieher fester. Rauch quillt heraus. Die Küche ist leer.

Tom zieht seinen nassen Pullover hoch und drückt ihn sich schützend vor Mund und Nase. Er durchquert die Küche, tritt in den Flur. Acht Schritte bis zu der Ecke, hinter der das Treppenhaus liegt. Der orange Schein wird heller. Jemand hustet leise. Der Rauch beißt ihm in den Augen, und das Atmen fällt ihm schwer. Mühsam unterdrückt er seinen eigenen Hustenreiz.

An der Ecke bleibt er stehen, riskiert einen Blick in die kleine Eingangshalle. Die hölzerne Treppe ins Obergeschoss steht in Flammen. Jo Morten liegt regungslos am Boden. Sarkov kniet hinter ihm, mit dem Rücken zu Tom; er hat Morten eine Waffe in die Hand gelegt. Jetzt zieht er ihn zu sich heran und richtet ihn in eine halb sitzende Position auf. Der Polizist hängt schlaff in seinem Arm. Sarkov hält ihm die Hand mit der Waffe an die Schläfe. Im Feuerschein sehen die beiden aus wie ein eng umschlungenes Paar.

Die Flammen schießen die Treppe hinauf. Ein fauchendes, alles fressendes Biest. Sarkov hustet. Tom hält die Luft an, lässt seinen Pullover los. Er braucht beide Hände.

Sarkovs Hand schließt sich um Mortens Hand, und sein Zeigefinger krümmt sich in dem Moment, als Tom ihn erreicht. Mit der Linken reißt Tom die Pistole von Mortens Schläfe weg, dann stößt er mit aller Kraft den Schraubenzieher in Sarkovs Seite.

Ein Schuss kracht. Sarkov schreit auf, krümmt sich und löst die Waffe aus Mortens Fingern. Tom reißt den Schraubenzieher in Sarkovs Körper nach oben und versucht, mit der anderen Hand an die Pistole zu kommen. Sarkov brüllt vor Schmerzen. Er holt mit dem Ellenbogen aus und rammt ihn nach hinten. Im letzten Moment dreht Tom das Gesicht weg. Der Stoß trifft ihn nur seitlich am Kiefer, dennoch lockert sich sein Griff, und er lässt von dem Schraubenzieher ab.

Sarkov reißt sich los, kommt auf die Füße. Der Schraubenzieher ragt aus seiner Seite. Ein Handy fällt aus seiner Jackentasche und schliddert über den Boden. Sarkov schwankt und richtet die Waffe auf Tom, der vor ihm hockt. Tom wirft die Beine nach vorne und trifft Sarkovs Knie. Mit einem Schmerzensschrei geht er zu Boden. Ein weiterer Schuss löst sich und peitscht über Tom hinweg. Die brennende Treppe ist direkt neben ihnen. Tom stürzt sich auf Sarkov, hält mit eisernem Griff dessen Arm mit der Pistole am Boden und setzt ihm ein Knie auf die Brust, doch Sarkov boxt ihm mit der Linken in die Nieren. Tom stöhnt vor Schmerzen, muss Luft holen, hustet. Sarkov befreit sich und richtet sich schwankend auf. Das Feuer frisst die Treppe und leckt am Obergeschoss. Sarkov hebt zitternd die Waffe. Mit letzter Kraft tritt Tom ihm die Beine weg. Sarkov verliert das Gleichgewicht, rudert mit den Armen und fällt rücklings auf die brennenden Stufen. Funken stieben. Sarkov brüllt, lässt die Waffe fallen. Er versucht, sich am Geländer, das ebenfalls in Flammen steht, hochzuziehen. Seine Kleidung fängt Feuer, wie in Zeitlupe bricht die Treppe unter seinem Gewicht ein, und er stürzt mit den brennenden Holzteilen in den Keller.

Tom starrt auf das Loch in der Treppe. Dann packt er Morten am Kragen seines Mantels und zerrt ihn fort von den Flammen, zur Haustür, doch die ist abgeschlossen, sodass ihm nur der Weg zurück durch den Flur in die Küche bleibt.

»Tom! Um Gottes willen!« Sita kommt ihm entgegen, ein nasses Tuch vor dem Gesicht und ein weiteres für ihn in der Hand. Tom hält es sich vor Mund und Nase. Gemeinsam ziehen sie Morten durch die Küche nach draußen.

Die Kälte tut gut; gierig saugt Tom die frische Regenluft in seine Lungen.

»Was ist mit Sarkov?«, keucht Sita.

»Tot, glaube ich.«

»Und die Akten?«

»Keine Ahnung. Wahrscheinlich hat er sie verbrannt.«

»Was ist mit deinem Handy?«, fragt Sita.

»Verdammt, das hat Sarkov.«

»Wir müssen die Feuerwehr rufen, und einen Notarzt. Außerdem habe ich Fotos damit gemacht, von den Akten. Nicht viele, aber ein paar.«

»Sarkov ist vorhin ein Telefon aus der Tasche gefallen, das müsste noch im Flur liegen, aber …«

Sita schaut zum Haus. »Warte eben.«

Bevor Tom protestieren kann, ist sie wieder hineingelaufen. Er will ihr nach, entscheidet sich dann aber dafür, bei Morten zu bleiben. Noch hat sich das Feuer nicht so weit ausgebreitet, dass Sita das Dach über dem Kopf zusammenstürzen könnte. Er kniet sich neben Morten und tastet am Hals nach seinem Puls. Gott sei Dank! Der Herzschlag ist deutlich zu spüren. Tom tätschelt ihm die Wange. »Jo! Hey. Wach auf! Aufwachen, Jo!«

Doch Morten regt sich nicht.

Gerade als Tom sich fragt, wo Sita bleibt, erscheint sie hustend in der Tür. Sie hat etwas in ein nasses Tuch gewickelt und hält es ihm wie eine Trophäe entgegen. »Ich hab’s. Es war ziemlich heiß, und ich bin nicht sicher, ob es noch funktioniert. Die Pistole hab ich auch mitgenommen.« Ihr Blick fällt auf Morten. »Was ist mit Jo?«

»Er hat Puls, aber ich krieg ihn nicht wach. Er muss schnell ins Krankenhaus.«

Sita wickelt das Telefon aus dem Handtuch und probiert, den Notruf zu wählen. »Mist. Das Display reagiert nicht.«

»Und wenn du es aus- und wieder einschaltest? Oder einen Hard-Reset machst?«

»Hard-Reset?«

»Power- und Home-Button gleichzeitig ein paar Sekunden halten.«

Sita drückt beide Tasten und wartet einen Moment.

Toms Blick ruht auf Morten; er muss an Maja denken. An die verzweifelte Wut, mit der Jo seinem Vater zugesetzt hat. Für Vi hätte er das Gleiche getan, und für Phil erst recht. Er denkt daran, wie er vorgestern aufgewacht ist. Phil, erschöpft schlafend auf seiner Brust, ein Bild des Friedens und zugleich des vollkommenen Ausgeliefertseins. Kinder können sich nicht wehren. Das müssen Eltern für sie tun. Und Morten liegt jetzt regungslos da, während Maja irgendwo da draußen ist und seine Hilfe braucht.

»Funktioniert nicht«, sagt Sita.

»Wir müssen Jo zum Auto tragen. Er braucht so schnell wie möglich einen Arzt.« Tom nimmt die Pistole an sich und steckt sie ins Holster. Das erhitzte Metall unter seiner Achsel ist wie ein Appell. »Das nächste Krankenhaus müsste die Havelhöhe sein. Das sind, wenn’s hoch kommt, zehn Kilometer. Wir bringen ihn hin – und dann suchen wir Maja und Julia.«
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Sita sitzt auf einer Krankenliege in der Ambulanz der Klinik Havelhöhe. Sie ist in eine Decke gehüllt, ihre nasse Kleidung trocknet über der Heizung. Toms Autoschlüssel wandert unentwegt durch ihre langen Finger; sie ist nicht sicher, ob sie das nervöse Spiel beruhigt oder nur noch nervöser macht.

Sie hatten sich aufgeteilt; am Ortseingang von Kladow war Tom aus dem Wagen gesprungen, auf der Suche nach einem Telefon, um die Feuerwehr und die Kollegen zu alarmieren. Sita war mit Morten weitergefahren, auf dem schnellsten Weg ins Krankenhaus.

Die Ärzte hatten dessen Vitalfunktionen gecheckt und sich verhalten zuversichtlich gezeigt. Inzwischen war Morten wieder bei Bewusstsein. Doch eine Verletzung am Kopf gab Anlass zur Besorgnis, es galt, die Schwellung unter Kontrolle zu behalten. Was folgte, war der übliche medizintechnische Rundum-Check, angefangen mit einem MRT bis hin zu einem Lungentest, weil er möglicherweise eine Rauchvergiftung erlitten hatte.

Seit die Ärzte Morten aus der Ambulanz fortgebracht haben, sitzt Sita dort auf glühenden Kohlen. Ihre Gedanken kreisen um die Akten, um Otto Keller, Sinje und die beiden anderen verschwundenen Mädchen, Maja und Julia. Sie brennt darauf, sich mit Tom auszutauschen, doch Tom ist immer noch nicht da. Sie schaut auf die Uhr, überlegt, ob sie Bruckmann anrufen muss oder ob es reicht, Frohloff zu informieren. Überhaupt, Frohloff. Er wollte doch recherchieren, wegen der Makarov in Kellers Besitz. Vermutlich hat er bereits versucht, sie zu erreichen, doch ihr Telefon liegt ja seit einer ganzen Weile in einem brennenden Haus.

Sie steht auf und geht hinüber zu dem kleinen Ärzte-Schreibplatz, auf dem ein Festnetztelefon steht, dann wählt sie die Nummer der LKA-Zentrale in Tempelhof und lässt sich verbinden.

»Frohloff«, meldet sich der Erkennungsdienstler.

»Ich bin’s, Sita.«

»Sita! Wo bist du?« Frohloff klingt besorgt. Offenbar ist bereits bis zu ihm durchgedrungen, dass etwas passiert ist. »Alles okay mit dir?«

»Mir geht’s gut.«

»Und Morten?«

»Ist noch nicht ganz klar, aber es sieht besser aus, als wir dachten.«

»Gott sei Dank.«

»Anscheinend bist du schon über alles im Bilde«, stellt Sita fest.

»Hier brennt der Baum«, sagt Frohloff. »Nach Toms Anruf hat Grauwein eine kurze Infomail rundgeschickt. Bruckmann ist persönlich nach Sacrow ausgerückt, um sich ein Bild von der Lage zu machen. Chapeau, dass ihr diesen Sarkov gestellt habt. Wäre nur besser gewesen, wir hätten ihn noch befragen können.«

»Apropos befragen«, meint Sita. »Was ist mit Keller und seiner Makarov? Oder vielmehr der Makarov seines Vaters?«

»Wart mal eben.« Es raschelt, dann hört Sita, wie Frohloff die Tür seines Büros schließt. »Das ist leider ein ziemlich heißes Eisen«, flüstert er, als fürchte er, trotz der geschlossenen Tür könne jemand mithören.

»Die Waffe?«, fragt Sita.

»Keller überhaupt. Ich hab versucht, ein paar Recherchen anzustellen, mit Rückendeckung von Bruckmann, aber warum auch immer, ich bin zurückgepfiffen worden, und zwar von Cornelius Schiller persönlich.«

»Der Innensenator meldet sich bei dir, um eine Recherche zu stoppen?«

Die Schiebetür der Ambulanz öffnet sich, und Tom betritt in Begleitung eines Pflegers den Raum. Er trägt trockene Kleidung – Jeans und einen schlichten grauen Pullover. »Lutz, warte mal, Tom kommt gerade dazu.« Sie winkt ihn heran und deutet auf den Hörer. Mit einem Tastendruck stellt sie das Telefon auf Lautsprecher um.

»Hey, Lutz«, sagt Tom und bittet gleichzeitig mit einer knappen Geste den Pfleger, sie alleine zu lassen.

»Hallo, Tom. Gut gemacht mit Sarkov«, sagt Frohloff. »Ich erzähle gerade Sita, dass ich ein paar Recherchen zu Otto Keller angestellt habe und zurückgepfiffen worden bin.«

»Zurückgepfiffen? Von wem?«, fragt Tom.

»Erst hatte ich Schillers Assistenten in der Leitung, ganz hochoffiziell, der hat mich dann mit Schiller persönlich verbunden.«

»Noch mal zum Mitschreiben«, sagt Sita, »Schiller hat dir verboten, über Kellers Vergangenheit Recherchen anzustellen?«

»Nee. Nicht verboten. Er hat darum gebeten. Aber ihr wisst ja, wie solche Bitten gemeint sind …«

»Und du hast dich daran gehalten«, stellt Sita säuerlich fest.

»Nee. Wie käme ich denn dazu?«

Unwillkürlich muss Sita grinsen. »Lutz, du bist der Beste.«

»Schön, dass das mal einer merkt«, brummt Frohloff. »Also, passt auf. Ernst Keller, Otto Kellers Vater, war tatsächlich Oberst der Nationalen Volksarmee der DDR. Was die Herkunft der angeblichen Makarov im Tresor unseres Regierenden Bürgermeisters theoretisch erklären könnte.«

Tom wirft Sita einen fragenden Blick zu.

»Erkläre ich dir später«, flüstert sie.

»Aber das nur am Rande«, fährt Frohloff fort. »Ich hab mich halt gefragt, was denn sein Sohn Otto zu DDR-Zeiten wohl beruflich gemacht hat, also, ich meine, wie wahrscheinlich ist es, dass der Sohn eines Obersten der NVA eine Ausbildung völlig abseits der Partei und des politischen Systems macht?«

»Und?«, fragt Tom.

»Ich bin alle Register bei uns durchgegangen, also, die westdeutschen. Ergebnis: null. Nichts über Otto Kellers Ost-Vergangenheit. Nur, dass er Jura studiert hat, Promotion und so weiter. Aber sonst: nichts.«

»Was sagt denn das Stasi-Archiv?«, fragt Tom.

»Das BStU«, seufzt Sita, »kannst du vergessen, zumindest wenn’s schnell gehen soll.« Sie muss daran denken, wie sie vor etlichen Jahren versucht hat, durch eine offizielle Anfrage etwas über den Verbleib ihres Vaters herauszufinden. »Die Stasi hatte ein wahnsinnig kompliziertes Karteikartensystem, mit Verweisen von A nach B nach X – bis die überhaupt die Aktennummern und die Querverweise finden, die zu einer bestimmten Person führen, das dauert ewig. In den Archiven liegen Unmengen Akten. Für normale Anfragen brauchen die zwei Jahre. Wenn der Oberstaatsanwalt persönlich anfragt, geht es günstigstenfalls in zwei oder drei Monaten.«

»Na ja«, meint Frohloff. »Wenn der Lutz anfragt, geht’s auch mal schneller.« Er genießt die kurze Pause und die Verblüffung der Kollegen.

»Wie hast du das denn geschafft?«

»Ich hab eine recht findige Bekannte bei der BStU. Ihre Suche war nicht ganz so gründlich, wie sie das dort sonst handhaben. Aber wir konnten aus den Geburts- und Meldedaten eine vermutliche PKZ erstellen, das sind die zwölfstelligen Ziffern, mit denen jeder DDR-Bürger registriert wurde. Das Errechnen der Prüfziffer war etwas, na ja, sagen wir mal, hakelig. Hat am Ende aber geklappt.«

»Was heißt das? Habt ihr was über Keller gefunden?«, fragt Tom.

»Ein schwarzes Loch im Aktenuniversum«, erwidert Frohloff trocken.

»Das heißt?«

»Die Akten von Otto Keller und seinem Vater sind verschwunden.«

Sita und Tom wechseln einen Blick.

»Entweder«, fährt Frohloff fort, »sie wurden ’89, kurz vor Auflösung der Stasi, vernichtet. Oder –«

»Wie viele Akten wurden denn damals vernichtet?«, fragt Sita.

»Ganze Regalkilometer … aber genau kann das keiner sagen. Mielke hatte Mitte November die Vernichtungsaktion befohlen. Und sie wurde erst gestoppt, als Bürgerrechtler die Stasi-Hauptverwaltung im Januar ’90 stürmten. Die Akten waren in Heizkraftwerken verbrannt oder im Reißwolf zerschnitten und dann mit Wasser vermischt worden. ›Verkollern‹ nannte man das. Aber es gibt bis heute auch noch sechzehntausend Säcke mit ›vorvernichteten‹ Akten. Damals mussten die Mitarbeiter auf Geheiß der Führung Tag und Nacht Akten von Hand zerreißen. Seit Mitte der Neunziger wird daran gearbeitet, diese Dokumente zu rekonstruieren. Aber der Aufwand ist immens. Mit dreißig Leuten, hat man ausgerechnet, würde man dafür etwa siebenhundert Jahre brauchen.«

»Unglaublich«, murmelt Sita. »Das hört sich nach einem Riesenchaos an. Da war es bestimmt auch möglich, gezielt Akten zu entwenden.«

»Wenn jemand Zugang hatte und wusste, wo sie abgelegt waren, ja. Aber das war alles andere als einfach. Außerdem wurden viele Stasi-Mitarbeiter ja in unterschiedlichsten Akten erwähnt, allerdings nur selten mit Klarnamen, meistens mit Decknamen. Und die Verbindung zwischen Klarname und Deckname bekam man nur durch spezielle Akten und Karteikarten heraus.«

»Das heißt, wenn man die betreffenden Akten und Karteikarten beiseitegeschafft hatte, konnte später keiner mehr nachvollziehen, wer zum Beispiel der Stasi-Mitarbeiter mit dem Decknamen ›XY‹ war«, stellt Tom fest.

»Exakt«, sagt Frohloff.

»Das heißt«, spinnt Sita den Faden weiter, »in unserem Fall hat jemand offensichtlich gezielt Akten entfernt …«

»Offensichtlich ist vielleicht etwas übertrieben«, erwidert Frohloff. »Aber es wäre möglich.«

»Wir wissen, wo ein paar dieser Akten gelandet sind«, sagt Sita. »Im Keller von Heribert Mortens Haus. Wir haben sie heute Mittag dort gesehen.«

»Nein!«, sagt Frohloff verblüfft. »Und das sagst du mir jetzt erst? Was stand drin?«

»Wir hatten keine Zeit, sie zu lesen. Leider. Sarkov hat sie vermutlich im Haus verbrannt. Mit etwas Glück haben wir Fotos davon auf Toms Handy. Aber das Ding hat nah am Feuer gelegen und ist möglicherweise beschädigt.«

»Verdammt!«, schimpft Frohloff. »Genau wie bei Bauer. Da wurden die Akten auch vernichtet.«

»Bauer, der alte Morten und Keller«, sagt Tom. »Alle drei hatten mit dem Staatsapparat der DDR zu tun. Das ist die Verbindung zwischen den drei verschwundenen Mädchen. Der Täter scheint sich irgendwie rächen zu wollen, die Frage ist nur, wofür?« Tom überlegt einen Moment. »Das Einzige, was ich weiß, ist, dass Morten senior als Arzt manchmal in Hohenschönhausen an Verhören beteiligt war, gelegentlich war er auch dabei, wenn gefoltert wurde.«

»Jo Mortens Vater hat gefoltert?«, fragt Frohloff schockiert.

»Nicht direkt. Und es ging auch nicht immer um unmittelbare physische Folter. ›Weiße Folter‹ hieß das damals. Das war meist psychischer Terror, und in einigen Fällen ging es natürlich auch um Grenzfälle, von denen niemand erfahren sollte. Heribert Morten war – so hat er mir das jedenfalls vor eineinhalb Jahren erzählt – damals dafür zuständig, die Opfer medizinisch zu versorgen, damit sie im Zweifelsfall länger durchhielten.«

»Mein Gott«, murmelt Frohloff. »Das könnte ein Motiv sein, aber … Wenn wir da ansetzen, wird die Liste derjenigen, die wir überprüfen müssten, vermutlich lang. Das kann ewig dauern.«

»Vielleicht gibt es noch einen anderen Ansatz, Lutz. Kannst du bitte mal den Namen Marie-Louise Scheffler scannen?«, schlägt Sita vor.

»In welchem Zusammenhang?«

»Die Person ist im selben Ordner aufgetaucht wie die Akten von Keller, Bauer und Heribert Morten. Vielleicht hilft uns das weiter.«

»Klar. Mach ich. Wart mal, ich kann das schnell hier in die Suchmaske eingeben.«

Sita hört Frohloff tippen, dann ist es eine Weile still. »Ah. Hier. Das ist vielleicht was«, sagt er. »Marie-Louise Scheffler. Gestorben am 5. Dezember 2016, ehemals Staatsbürgerin der DDR, Ost-Berlin … kinderlos … eine Schwester … Moment mal … ich sehe gerade, ihr Mann lebt noch. Wigald Scheffler. Ist inzwischen vierundsiebzig Jahre alt. Ich hab hier seine Adresse.«

»Okay, sehr gut«, sagt Tom. »Tu mir bitte einen Gefallen. Gib Berti und Nicole Weihertal die Adresse, und erzähl ihnen, was wir gerade besprochen haben. Sie sollen bei Scheffler vorbeifahren und rausfinden, was seine Frau zu DDR-Zeiten gemacht hat, wer sie war, ob es eine Verbindung zu den drei anderen gibt.«

»Is gebongt«, sagt Frohloff gedehnt, es klingt, als ob er mitschreibt. »Noch was?«

»Ja«, sagt Tom. »Kannst du bitte die Namen Iro, Klinge und Floh mal scannen. Sowohl einzeln, als auch zusammen. Die drei waren vor circa zwanzig Jahren eine Kreuzberger Jugendgang.«

»Klingt nach Spitznamen. Habt ihr auch die richtigen Namen?«

»Klinge war Lukas Mazur«, sagt Tom.

»Der Typ, der aus der Klinik getürmt ist und dann vor euren Augen von Sarkov erschossen wurde?«

»Genau der.«

»Und die anderen?«

»Von denen weiß ich die Namen nicht«, sagt Sita.

»Okay. Ich versuch’s. Wird aber länger dauern. Und erwartet nicht zu viel. Spitznamen sind oft ’ne Sackgasse. Zumindest wenn’s um Suchmasken geht. Auf der Straße sind eure Chancen vermutlich größer.«

»Gut. Versuch’s trotzdem«, bittet Tom. »Und danke für die Mühe.«

»Kein Ding«, meint Frohloff. »Bis –«

»Warte«, unterbricht ihn Sita. »Versuch es bitte auch noch mit dem Namen Bene.«

Tom sieht sie von der Seite an und runzelt die Stirn.

»Bene?«, fragt Frohloff. »Ist das auch einer von denen?«

»Im Gegenteil, aber er gehörte damals zum selben Milieu. War genauso alt wie die drei anderen, vielleicht etwas jünger. Sechzehn oder siebzehn. Er hatte Streit mit denen.«

»Bene also«, seufzt Frohloff. »Der nächste Spitzname …«

»Keine Ahnung, vielleicht auch ein richtiger Name. Oder die Kurzform von Benedikt. Jedenfalls hatte er rote Haare.«

»Rote Haare.« Frohloff lacht. »Na, dazu kann ich dir alles und nichts sagen.«

»Wie meinst du das?«, fragt Sita.

»Ganz einfach. Nichts, weil Bene einfach zu unspezifisch ist. Und alles, weil ich bei roten Haaren sofort an Czech denke.«

»Czech?«

»Na, Bene Czech.«

»Sagt mir nichts«, meint Sita. »Müsste ich den kennen?«

»Na, vielleicht kennst du ihn nicht, weil deine Zeit bei der OFA schon lange her ist. In der Öffentlichkeit findet der Name nicht statt. Aber bei uns schon. Czech hat sich ins Milieu gezeckt. Clubbesitzer. Prostitution, organisierte Kriminalität, Drogen. Die Kollegen von der OK haben ihn schon länger im Visier, konnten ihm aber nie etwas nachweisen.«

»Der Bene, den ich meine, war damals eigentlich eher eine kleine Nummer«, sagt Sita. »Und vor allem ist er tot.«

»Wann ist er denn gestorben?«, will Frohloff wissen.

»Im August 2001. Die anderen drei haben ihn erstochen.«

»Ist ja ’n Ding. Wo denn?«

»In Kreuzberg.«

»Wart mal, ich ruf das eben ab.« Frohloff tippt eine Weile. Sita hört ihn leise vor sich hinmurmeln, dann tippt er abermals. »Hm. Also, entweder die drei haben seine Leiche verschwinden lassen, oder dein Bene lebt noch.«

»Ist nicht dein Ernst, oder?«, fragt Sita.

»Ich kann dir nur sagen, was mir der Computer sagt: Einen Mord in Kreuzberg, an einem Bene oder überhaupt an einem Rothaarigen in dem Alter, im August 2001, da finde ich hier gar nichts. Und in der darauffolgenden Zeit gibt es auch keine nicht identifizierte Leiche, auf die diese Kriterien zutreffen.«

Sita schließt für einen Moment die Augen. Erinnerungen wirbeln auf wie Laub im Wind. Bene, niedergestochen auf der Matratze, seine Schreie, das viele Blut. Kann es sein, dass er das überlebt hat? »Dieser Bene Czech«, sagt sie, »kannst du mir etwas mehr über den erzählen?«

»Frag doch Tom«, meint Frohloff. »Der weiß genauso viel über Czech wie alle anderen hier. Dann kann ich schon mal die Recherche starten. Also, bis später. Ich melde mich. Ach so – wie denn eigentlich? Grauwein meinte, ihr habt gar kein Telefon, oder?«

»Ich schick dir eine Nummer«, sagt Tom.

Sita legt den Hörer auf die Gabel und schaut Tom an. Seine blauen Augen bohren sich förmlich in ihre. »Wie zum Teufel kommst du auf den Namen Bene?«, fragt er.

Sita versucht, seinem Blick standzuhalten. »Dieser Czech, der hat wirklich rote Haare?«

»Ja, verdammt. Roter geht’s nicht.«

»Bist du ihm mal persönlich begegnet?«

»Bin ich. Ja.«

»Seit wann kennt ihr euch?«

Tom zögert einen Moment, und dieses Zögern und der scharfe Tonfall, in dem er vorhin nachgefragt hat, verraten ihn.

»Ihr kennt euch nicht nur, ihr kennt euch sogar gut, oder? Wart ihr Freunde?«

»Ist lange her«, winkt Tom ab. »Ist nicht so gut gelaufen.«

»Wie lange?«

Tom sieht sie misstrauisch an. So wie man jemanden anschaut, denkt Sita, der einen nach etwas fragt, wonach man auf keinen Fall gefragt werden will. »Jedenfalls bevor dein Bene niedergestochen wurde«, sagt er ausweichend.

»Oh Gott«, flüstert Sita. Sie presst die Hand vor den Mund. »Du bist das, oder?«

Tom sieht sie verwirrt an. »Was bin ich?«

»Du bist der Freund, mit dem er …« Sie bricht ab. Schließt die Augen und atmet tief durch.

»Mit dem er was?«

Sita versucht, sich zu sammeln. Der Wind ist ein Sturm geworden. Das Laub wirbelt um sie herum. Wie hatte sie sich so irren können? Bene hat tatsächlich überlebt. »Er hat es mir erzählt, Tom.«

»Wovon sprichst du? Was hat er dir erzählt?«

»Ihr habt … ihr beide habt jemanden umgebracht, damals.«

Für einen langen Moment ist es still.

»Ich weiß nicht, was Bene dir erzählt hat«, sagt Tom, »aber ich glaube nicht, dass es uns gerade irgendwie dabei hilft, Maja und Julia zu finden. Und ganz ehrlich«, fügt er hinzu, »wenn ich an die Dicke des Ordners in Heribert Mortens Bunker denke, dann könnte es durchaus sein, dass noch mehr Mädchen verschwinden.«

Sita muss an Jo Morten denken und an das Telefonat zwischen Maja und ihm, das sie zufällig mitgehört hat. Er war ein anderer Mensch gewesen, als er mit seiner Tochter sprach. Ihr Herz zieht sich zusammen. Sie versucht, den ungeheuerlichen Gedanken, dass Bene lebt, für einen Moment zu verdrängen. »Okay«, seufzt sie. »Und was schlägst du vor, sollen wir jetzt tun?«

»Zwei Möglichkeiten«, sagt Tom. »Wir nehmen uns Keller vor. Er muss etwas über diejenigen wissen, die möglicherweise noch infrage kommen. Und ich bin sicher, er weiß genau, wofür die Neunzehn steht. Und die andere Möglichkeit ist …«

»… wir fahren zu Bene«, ergänzt Sita leise. »Weil er der Einzige ist, der Iro, Klinge und Floh noch von damals kennt. Wenn wir Iro oder Floh finden, erfahren wir auch, was es mit der Neunzehn auf sich hat.«

»Gut«, sagt Tom. »Wir fahren zweigleisig. Ich rufe Bruckmann an. Er soll sich Keller vornehmen. Und wir beide knöpfen uns Bene vor.«

Sita nickt mechanisch.

Bene.

Zwanzig Jahre lang hat sie ihn verdrängt, weil er gleichzeitig die schönste und die schlimmste Erinnerung an ihre Jugend ist. Bene ist der Grund, warum sie heute noch lebt. Und er ist der Grund, warum ihr damals all das zugestoßen ist.
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Gisell steht vor der Stahltür. Der kleine schwarze Spion mit eingebauter Kamera wölbt sich ihr entgegen wie ein kaltes Auge. Sie hebt die Hand und will klopfen – und auch wieder nicht. Was für ein Klischee, denkt sie, aber es ist, wie es ist. Ihr wird heiß bei dem Gedanken, ihm gegenüberzutreten.

Nur eine Nummer, mehr nicht. Das hatte sie sich vorgenommen. Ein Deal, um am Pult stehen zu dürfen. Das ist nichts Verwerfliches. Vor ihr haben sich schon andere hochgeschlafen, mit deutlich weniger Spaß an der Sache.

Nur hat sie nicht damit gerechnet, dass sie so auf ihn abfährt. Die Narben. Die Tattoos. Der rote Vollbart und sein zwingender Blick. Und wie seine Leute ihn ansehen … als würden sie alles für ihn tun.

Am Anfang hatte sie es sich nicht eingestehen wollen, aber er hat etwas von ihrem Vater. Nur dass Bene Czech viel direkter ist. Bene steht auf Frauen und nimmt sich, was er will. Nicht etwa, dass er nicht fragt. Seine Frage liegt in dem, was er tut. Und wenn es einem nicht passt, kann man immer Nein sagen. So wie sie hätte Nein sagen können.

Ihr Vater dagegen akzeptiert kein Nein. Und er kommt ihr vor wie jemand, der sich permanent versteckt, ohne dass es jemandem auffällt. Nur zu Hause kann er sich nicht verstellen. Die Art, wie ihm die Hand ausrutscht, sein Blick, wenn er junge Frauen anschaut. Der versteckte Tresor in seinem Arbeitszimmer, von dem Sabine in ihrem letzten Telefonat erzählt hat, beschreibt es eigentlich am besten. Geheim halten, verstecken, abschließen. Das ist ihr Vater.

Dann schon lieber einer, der sein eigenes Bordell im Kellergeschoss betreibt. Klar, politisch korrekt ist das nicht. Auch nicht moralisch. Aber unmoralisch zu sein, das ist irgendwie weniger widerlich als diese verfickte Doppelmoral. Insofern ist Bene ein geiler Typ. Einfach geradeaus.

Gisell klopft an die Tür. Dreimal, dann Pause, dann noch einmal. Der Türsummer schnarrt, und sie tritt ein. Benes Reich ist eine Mischung aus russischer Opulenz und deutscher Geschmacksverirrung. Die Tapete ist braun, mit einem tiefroten, samtigen Barockmuster. Zwei Jugendstil-Kronleuchter hängen von der Decke, obwohl die Raumhöhe nach weniger raumgreifenden Lampen verlangt. Als Wandlichter hängen Mini-Lüster zwischen überwiegend scheußlichen Ölgemälden. Nur das eine, das aussieht wie ein Otto Dix, mag sie. Es zeigt ein paar weiß-grün-graue Gestalten mit totenkopfähnlichen Gesichtern, die sich ineinander verrenken und unter einem von ihnen selbst gezündeten Feuerwerk einen seltsamen Tanz aufführen. Für einen kurzen Moment fragt sie sich, ob das Gemälde vielleicht echt ist. Sie nimmt sich vor, die Werke von Dix zu googeln.

Bene steht mit dem Rücken zu ihr zwischen zwei roten Samtsesseln an seinem Renaissance-Schreibtisch. Als er sich umdreht, blinkt das Kreuz an seiner Kette. Seine hellen blauen Augen ruhen auf ihr. »Bist früh dran«, sagt er. »Ans Pult musst du doch erst um zehn.«

»Ich weiß«, sagt sie. Mehr kriegt sie nicht raus, und sie könnte sich ohrfeigen dafür. Gott, wie gerne wäre sie genauso geradeaus wie er.

Er mustert sie. »Dir hat’s gefallen, hm?«

»Und wenn’s so wäre?«

»Ist ein bisschen so, als würde ich deinen Vater ficken. Was mir eigentlich ganz gut gefällt. Ich weiß nur nicht, ob das so schlau ist.«

Sie starrt ihn an. Damit hat sie am wenigsten gerechnet. »Du weißt, wer mein Vater ist?«

»Was hast du denn gedacht? Dass ich mich nicht erkundige?«

Am liebsten würde sie im Boden versinken. Dieser verdammte Schatten. Egal, wie weit sie läuft, er holt sie ein. Wieder muss sie an Bienes letzten Anruf denken. Ihr Weinen hat sie immer noch im Ohr. »Mein Vater ist ein Arschloch.«

»Weiß ich«, nickt er.

»Warum sagst du das? Kennst du ihn?«

»Sagen wir, er hat ein paarmal meine Pläne durchkreuzt«, erwidert Bene diffus.

»Das kann er«, sagt Gisell und lacht bitter. »Und man kann nichts dagegen tun.«

»Man kann gegen jeden etwas tun.« Die Art, wie er das sagt, jagt ihr einen Schauer über den Rücken. Nicht, weil sie Sorge um ihren Vater hätte, eher, weil da ein kurzer Moment ist, in dem das, was sie an ihm so anziehend findet, plötzlich zu etwas Beängstigendem wird.

»Soll das heißen, du tust etwas gegen ihn?«

Benes Lächeln ist eisig.

Schon klar, denkt Gisell. Das war die dümmste Frage des Jahrhunderts. Wenn, dann wird er es mir bestimmt zuletzt sagen. Sie wünschte, sie hätte etwas Koks intus. Dann würde ihr das hier leichter fallen. Ihr Mund ist trocken, die Worte kommen rau und spröde. »Also, wenn du ihn ficken willst«, sagt sie leise, »dann fang doch mit mir an.«
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Sita geht wie in Trance neben Tom über den Marlene-Dietrich-Platz. Der Berlinale-Bär hängt immer noch an Ort und Stelle, gleichsam unbeeindruckt von den Geschehnissen. An allen anderen Orten in Berlin läuft das Filmfestival weiter, nur hier nicht.

Sie treten durch die Glastür ins Foyer des Theaters. Tom führt sie über eine breite Treppe ins Untergeschoss. Ein riesiges Netz ist über den freien Raum neben der Treppe gespannt, als hätte der Veranstalter Sorge, dass sich die Theaterbesucher von den Oberrängen in die Tiefe stürzen.

Ein Mann in einem schlecht sitzenden Anzug empfängt sie an der Tür.

Der Club ist leer. Die großzügige Tanzfläche wird flankiert von hüfthohen weißen Mauern. Die obere Etage des Clubs ist eine rings um die Tanzfläche laufende Empore. Rechts sind Bars, an der Decke prangt ein Wolkengemälde mit Putten und Stuckrosette, unter der eine riesige Discokugel hängt.

Ihre Schritte hallen von den Wänden wider.

Dann ein Gewirr von Gängen. Schließlich eine Stahltür mit einem Kameraauge. Der Mann mit dem Anzug und einer verdächtig großen Beule unter der linken Achsel klopft und lässt sie dann alleine. Sita versucht, sich vorzustellen, wie Bene auf der anderen Seite auf einen Monitor schaut und sie mustert. Tom hat sie angekündigt. Er weiß also, wer da vor seiner Tür steht.

Der Summer ertönt, und sie treten ein.

Ihr Herz rast, und sie gibt sich sinnlose Ratschläge wie: Bleib ruhig. Um Zeit zu gewinnen, lässt sie Tom den Vortritt. Die beiden begrüßen sich wie Freunde, die gestritten haben.

Nah und fern.

Der rötliche Vollbart ist das Erste, was ihr an Bene ins Auge springt – und das den Hals umspannende, riesige Schmetterlings-Tattoo, das die viel kleineren, alten Flügel-Tattoos kunstvoll einfasst. Im Gesicht hat er ein paar frische Kratzspuren. Die Haare trägt er straff zu einem kurzen Zopf gebunden. Mein Gott, und der Oberkörper. Sie erinnert sich an die Hanteln, die damals in seinem Zimmer lagen. Aus dem schlaksigen Halbstarken ist ein Mann mit einer beeindruckenden Statur geworden. Und ein Krimineller mit einem Ruf als harter Hund.

Benes Blick gilt jetzt ihr. Streift ihre Figur, ruht auf der Narbe an ihrem Wangenknochen. Eine kurze Regung seiner Mundwinkel lässt erahnen, was er denkt. Sie haben beide Narben davongetragen. Er kommt ihr entgegen, vorsichtig, was in einem eigenartigen Gegensatz zu seiner Erscheinung steht, die so gar nichts Vorsichtiges hat.

»Fuck. Fuck. Fuck«, sagt er und breitet die Arme aus.

»Begrüßt man so eine alte Freundin?«, meint Sita.

Er grinst schief. »Wo hast du bloß gesteckt?«

Sie umarmen sich unsicher.

»Ich bin weg aus Berlin, damals«, sagt sie.

»Alleine?«

»Mit meiner Mutter. Nach oben, an die Küste.«

»Kann ich dir nicht verdenken«, erwidert Bene. »Tom hat mir erzählt, was die mit dir gemacht haben.«

»Ich war sicher, dass du tot bist. Die ganze Matratze war voller Blut. Wie hast du das überlebt?«

»Wie das halt so läuft. Glück. Gute Ärzte. Scheißknapp. Hat ’ne Weile gedauert.«

Sita deutet auf die Schrammen in seinem Gesicht. »Was ist passiert?«

»Was? Das hier?« Er macht eine wegwerfende Handbewegung. »Nicht der Rede wert.«

»Tut nichts zur Sache, hm?«

Bene nickt. Seine Miene ist ernst. Seine Augen tauchen in ihren. »Siehst gut aus.«

»Du auch.«

Er tritt einen Schritt zurück. »Ihr seid wegen Mazur hier, und wegen den anderen, richtig?«, stellt er fest. »Nachdem du angerufen hast, Tom, hab ich mich noch mal schlau gemacht. Mazur scheint ein Eigenbrötler gewesen zu sein. Den hatte keiner auf dem Zettel. Gibt ’ne Stammkneipe, wo er häufiger aufgetaucht ist, bei ihm ums Eck, das Willy’s. Der Wirt sagt, er ist immer alleine gekommen und alleine gegangen.« Bene hält kurz inne. »Hätte ich früher gewusst, wo der Scheißkerl abgeblieben ist, hätte ich ihn mir vorgeknöpft.«

»Was ist mit den anderen beiden?«

»Die hat seit Ewigkeiten keiner mehr gesehen. Abgetaucht. Schon damals, mit Mazur zusammen, oder jeder für sich.«

»Heißt das«, fragt Tom, »nachdem die drei dich niedergestochen haben, hast du sie nie wieder gesehen?«

»Ich bin ja auch weg aus Berlin, nach der Sache. Im Nachhinein hab ich gedacht, die wollten mich wegen der Geschichte im Fotolabor drankriegen. Aus Rache. Der, der auf mich eingestochen hat, meinte ja: ›Das hier ist für meinen Vater.‹«

Tom starrt Bene an. »Ist das dein Ernst? Du bist niedergestochen worden wegen dieser Sache damals – und hast mir kein Wort davon gesagt?«

Bene zuckt mit den Schultern. »Du wolltest ja nichts mehr mit mir zu tun haben … nach der Sache im Fotolabor.«

»Blödsinn«, sagt Tom. »Ich wollte nichts mehr mit dir zu tun haben, als ich mitgekriegt hab, dass du angefangen hast, Zeug am Kotti zu verticken.«

»Jetzt mach hier mal nicht einen auf Moralapostel …«, knurrt Bene.

»Verdammt noch mal, die hätten doch auch versuchen können, mich umzubringen. Warum hast du mich nicht gewarnt? Oder mich wenigstens mal angerufen?«

»Warum beschwerst du dich? Die waren hinter mir her. Wieso hätte ich dich da mit reinziehen sollen? Sei doch froh.«

Tom sieht Bene aufgebracht an. »Du hättest mir das sagen müssen.«

»Warum? Was hättest du denn tun wollen? Mir helfen etwa? Gegen die hätten wir keine Chance gehabt, auch nicht zusammen. Deshalb bin ich ja weg.«

»Das heißt, du hattest Sorge, sie könnten es noch mal probieren? Wie lange warst du denn weg?«

»Sechs Jahre.«

»Und dann?«

»… waren die drei Geschichte«, sagt Bene. »Keine Ahnung, warum. Aber sie waren abgetaucht. Ich hab mich erkundigt, bevor ich zurückkam. Aber niemand wusste was. Ich dachte, gut, vielleicht sitzen sie im Bau, oder jemand hat sie aus dem Weg geräumt – vielleicht sind sie mit ein paar schweren Jungs aneinandergeraten. Wie auch immer. Sie waren weg. Und ich war saufroh drüber. Hab dann auch aufgehört, Fragen zu stellen. Heute würde ich das sicher anders machen. Weiß ja jetzt, was sie Sita angetan haben. Aber damals …«

»Heißt das, du hast nichts für uns?«, fragt Tom ungläubig.

»Ich wünschte, ich hätte«, sagt Bene.

»Keinen Namen, keine Adresse?«

Bene schüttelt den Kopf. »Sorry.«

»Was ist mit der Lagerhalle?«, fragt Sita.

Tom sieht sie verblüfft an. »Welche Lagerhalle?«

»Ist abgerissen«, winkt Bene ab. »Ich hab vor Jahren mal jemanden dort vorbeigeschickt. Der hat’s mir erzählt.«

»Was für eine Lagerhalle?«, beharrt Tom.

»Kannst du dich an das Foto erinnern, das du in Mazurs Schublade gefunden hast?«, fragt Sita ihn. »Das wurde in einer Lagerhalle gemacht, im Dachgeschoss. Die drei haben mich da eine Weile eingesperrt. Und Bene hat mich rausgehauen.«

»Nützt eh nichts«, brummt Bene achselzuckend. »Abgerissen ist abgerissen.«

»Weißt du noch den Straßennamen?«, fragt Sita.

Bene schüttelt den Kopf. »Du?«

»Nein, leider. Ich wollte nur weg damals.«

Tom schaut von Sita zu Bene und wieder zurück. »Scheint ja fast eine Liebesgeschichte gewesen zu sein, zwischen euch.«

»War es das?«, fragt Sita Bene.

Sein Blick wird weich. Für einen Moment sieht sie sein Gesicht vor sich, wie es damals ausgesehen hat. Schmal und bartlos, die Haare kürzer und zerfranst. Sie erinnert sich, wie sie mit ihm an der Mauer stehen geblieben ist, auf dem Gehweg, atemlos von der Flucht, schwitzend, mit rasendem Herzen, und ihn geküsst hat.

»War es«, sagt Bene leise und klingt, als würde er nichts lieber tun, als die Zeit zurückzudrehen. Zum allerersten Mal kommt Sita der Gedanke, dass Bene sie zwar gerettet hat – aber dass umgekehrt auch sie Benes Rettung hätte sein können, vor dem, was er heute ist. Wären da nicht Iro, Klinge und Floh gewesen.

Obwohl sie Angst davor hat, was es mit ihr machen könnte, umarmt sie ihn. »Gott, bin ich froh, dass wir uns wiedersehen.«

Bene schweigt, hält sie fest.

Sita löst sich von ihm und lächelt.

»Wir müssen. Für Maja und Julia ist jede Minute wichtig«, meldet sich Tom zu Wort. »Lass uns ins Präsidium fahren, wir besprechen uns mit Frohloff und schauen, ob Bruckmann was von Keller gehört hat.« Dann wendet er sich an Bene. »Kannst du mir ein Handy und eine SIM geben?«

»Prepaid?«

»Hast du überhaupt was anderes?«

Bene grinst.

»Hauptsache, ich kann telefonieren«, sagt Tom.

Bene holt ein Nokia-Handy älterer Bauart aus einer Schublade. »Geladen«, sagt er. Dann reicht er Tom eine SIM-Karte.



Sita fröstelt, als sie durch die Glastür ins Freie treten. Ein leichter Wind bläst ihr kalt ins Gesicht. Weit oben an der Fassade klappert etwas; eins der Halteseile des Berlinale-Banners hat sich gelöst. Die Begegnung mit Bene hat eine Flut von Gefühlen und Erinnerungen in ihr losgetreten, und sie hat Mühe, sich zurechtzufinden.

Der Mercedes steht im Halteverbot. Tom schickt eine Nachricht mit seiner neuen Telefonnummer an Frohloff, Grauwein und Bruckmann, nimmt das Schild ›Polizeifahrzeug im Einsatz‹ aus der Windschutzscheibe und will den Motor starten, doch dann zögert er. »Irgendwas stimmt da nicht.«

»Was meinst du damit?«, fragt Sita.

Tom lehnt sich zurück und schaut zum Eingang des Theaters. »Die Sache mit der Lagerhalle.«

»Verstehe ich nicht.«

»Na, dass er gesagt hat, er wüsste die Adresse nicht mehr. Und die Art, wie er dich gefragt hat, ob du sie noch weißt.«

Sita versucht, sich an Benes Gesichtsausdruck und seine Tonlage während des Gesprächs zu erinnern, aber da ist eine ganze Flut von Eindrücken, und sie schwimmt. »Mir ist, ehrlich gesagt, nichts aufgefallen.«

»Ich kenne Bene lange genug. So etwas vergisst er nicht. Und wenn er etwas vergisst, dann war es unwichtig.« Er schaut Sita an. »War die Lagerhalle unwichtig für ihn?«

»Nein«, sagt Sita. »Aber bist du jetzt nicht etwas spitzfindig?«

»Vielleicht. Andererseits, die Art, wie er dich gefragt hat, ob du die Adresse noch kennst … warum fragt er das überhaupt?«

»Misstraust du ihm?«

»Ich weiß nicht. Bene hat schon immer sein eigenes Ding gemacht. Er spielt nie mit offenen Karten. Sonst wäre er nicht da, wo er ist. Mich hat er damit auch schon reingerissen. Erinnerst du dich an die Geschichte mit diesem Neonazi in der Kneipe?«

»Du meinst diesen Kröger? Ja, klar.« Sita hat die Spelunke in Neukölln noch vor Augen, die aggressive Atmosphäre, die ausländerfeindlichen Sprüche ihr gegenüber und die plötzlich aufflammende Gewalt. Bei der Auseinandersetzung hätte Tom beinah ein Auge verloren.

»Der Tipp kam damals von Bene«, sagt Tom. »Und im Nachhinein hat sich herausgestellt, es war purer Eigennutz.«

»Wow«, sagt Sita verblüfft. »Warum hast du mir nichts davon gesagt?«

»Ich hatte ja keine Ahnung, dass du Bene kennst.«

Sita nickt still. Noch mehr Gefühle in der Flut. Es kommt ihr kurios vor, dass Bene sowohl in Toms als auch in ihrem Leben eine so große Rolle gespielt hat und sie beide so lange nichts davon wussten.

Tom sieht sie von der Seite an. »Bist du sicher, dass du dich nicht an die Adresse der Lagerhalle erinnerst?«

»Willst du da vorbeifahren?«

»Einen Versuch wäre es wert. Wie gesagt, irgendwas stimmt da nicht.«

»Aber die Halle ist abgerissen.«

»Selbst wenn – wir könnten in der Nachbarschaft fragen, ob sich jemand an die drei Typen von damals erinnert. Fest steht, Mazur und die beiden anderen stehen irgendwie in Verbindung mit der Neunzehn. Wenn wir rausfinden, wie, dann führt uns das vielleicht zu den Mädchen.«

»Und Keller?«

»Wenn Bruckmann was aus ihm rauskriegt, wird er sich schon melden.«

Sita zuckt mit den Schultern. »Okay. Wenn du meinst. Dann müssen wir nach Prenzlauer Berg; ich weiß noch, dass es da irgendwo eine Kreuzung mit der Michelangelostraße gab, und daneben einen Wohnblock. Ich hab’s mir gemerkt, weil der schöne Straßenname so gar nicht zu dem scheußlichen Haus passte. Von da aus müssten wir die Gegend abfahren.«

»Gut. Versuchen wir’s.« Tom startet den Wagen und fädelt sich in den Verkehr ein.

				


	
	
					Kapitel 58

					
					Berlin-Lichtenberg
Freitag, 15. Februar 2019
17:38 Uhr

Nicole Weihertal nimmt am Esstisch Platz, Berti Pfeiffer zögert noch. Er fühlt sich sichtlich unwohl. Hier ist alles wie aus der Zeit gefallen. Die Tapete stammt aus den Siebzigern. Große, braune Rauten auf sandigem Gelb. Der Tisch ist rund, an den Rändern ist das Furnier abgestoßen. Eine Hängelampe wirft einen hellen Kreis auf das Holz und auf die Gläser mit Wasser, die die Pflegerin bereitgestellt hat, bevor sie ins Schlafzimmer gegangen ist, um Wigald Scheffler zu holen.

Sie befinden sich im sechsten Stock eines Vierzig-Parteien-Hauses, wie es sie hier in der Liebenwalder Straße zu Dutzenden gibt, und Berti, denkt Nicole, hat ein Problem mit dem Geruch.

Sie hat es ihm schon an der Tür angesehen, dann wieder im Flur der Wohnung. Die typischen Altersausdünstungen, dazu der Geruch von Harn, überlagert von Putzmitteln, machen ihm zu schaffen. Es riecht nach Altenheim. Sie nimmt sich vor, ihn zu fragen, wie es seinen Eltern geht und wo sie leben.

Die Pflegerin, eine freundliche Thailänderin, hat sich als Nisha An Vu vorgestellt. Nicole hat sich bei ihrem Anblick unwillkürlich gefragt, wie eine so zierliche Person einen pflegebedürftigen Menschen heben kann. Nun schiebt sie leichtfüßig einen Rollstuhl ins Zimmer. Ein dünner, eingefallener Mann sitzt darin. Wigald Schefflers Gesicht ist von Altersflecken gezeichnet. Als Nisha An Vu ihn an den Tisch schiebt, nimmt er die Hände von den Lehnen, um sich nicht die Finger an der Tischkante zu klemmen.

»So, Herr Scheffler. Da ist Ihr Besuch. Die Dame und der Herr sind von der –«

»Kriminalpolizei, jaja«, grantelt Scheffler. »Weiß schon.«

Seine Augen sind überraschend lebendig, und Nicole fühlt sich plötzlich von ihm taxiert. An Berti scheint er weniger Interesse zu haben.

»Nicht ganz«, sagt Berti. »Wir sind vom LKA Berlin.«

»Alles dasselbe«, winkt Scheffler ab. »LKA, Kripo, Vopo, Staatssicherheit. Steckt eh der Staat dahinter. Hat meine Marie-Louise auch immer gesagt.«

»Entschuldigung«, erwidert Berti kühl, »aber ich denke nicht, dass es angebracht ist, einen Vergleich –«

»Guten Tag, Herr Scheffler«, sagt Nicole freundlich, steht auf und reicht ihm die Hand. Seine Finger sind kühl und zerbrechlich. Berti öffnet den Mund, doch Nicole wirft ihm einen warnenden Blick zu. Ihr Gefühl sagt ihr, ein falsches Wort könnte reichen, und sie erfahren nichts von dem alten Mann.

»Vielen Dank, dass Sie sich Zeit nehmen«, sagt Berti, nun selbst deutlich freundlicher, und reicht Scheffler ebenfalls die Hand.

»Schon gut, schon gut«, murrt Scheffler. »Hab ja sonst nichts zu tun. Muss nur machen, dass der Tag vergeht.« Er sieht Nicole an. »Möchten Sie ein Stück Kuchen, junge Frau?«

»Herr Scheffler«, Nisha An Vu beugt sich zu ihm hinunter und flüstert ihm diskret ins Ohr: »Wir haben keinen Kuchen.«

»Vielen Dank, sehr freundlich«, erwidert Nicole. »Fürs Erste reicht mir das Wasser vollkommen.«

»Früher hatten wir immer Kuchen«, seufzt Scheffler. »Marie-Louise hat gerne gebacken. Da roch immer die ganze Wohnung nach.«

Nicole lächelt. »Meine Mutter bäckt auch immerzu. Am liebsten Obstkuchen. Das letzte Mal, als ich zu Hause war, gab es zwei ganze Bleche Aprikosenkuchen. So viel konnte ich gar nicht essen, wie sie mir auf den Teller getan hat. Was hat denn Ihre Frau gerne gebacken?«

»Butterstreusel. Oder Pflaume. Oder … für die Kinder … meistens Marmorkuchen. Ganz einfach. Aber das mochten immer alle.«

»Haben Sie Kinder?«, fragt Nicole überrascht. Frohloff hatte beim Briefing eigentlich das Gegenteil behauptet.

»Nein, nein. Für die Kinder, die sie betreut hat. Wir konnten ja keine Kinder haben. Deshalb hat meine Frau ja auch so gerne in der Kinderbetreuung gearbeitet.«

»Wo genau hat sie denn da gearbeitet?«, fragt Berti.

Scheffler runzelt die Stirn, als würde er den Sinn der Frage nicht ganz verstehen. »Na, anfangs hier. Im Bezirk.«

»In Lichtenberg?«, hakt Berti nach.

»Neumodischer Quatsch alles«, brummt Scheffler. »Immer muss alles neue Namen kriegen. Kaum kommt die nächste Regierung, schon wohnt man woanders, obwohl man gar nicht umgezogen ist. Hohenschönhausen. So heißt das hier.«

»Können Sie sich noch an die früheren Kollegen Ihrer Frau erinnern?«, fragt Nicole.

»Kollegen? Nein, da hat sie nicht viel von gesprochen.« Er sinniert einen Moment. »Vielleicht habe ich ein paar Dinge vergessen? Wissen Sie, ich mag ja Kinder, aber … kennen Sie den VEB Kosmetik-Kombinat Berlin? Gute Güte, was hatten wir zu tun damals. Also, wenn ich abends heimkam, war ich froh, nicht so viel zu hören.« Er verzieht das Gesicht. »Nicht auszudenken, wenn sie dann die ganze Zeit geplaudert hätte.«

»Sagen Ihnen denn vielleicht die Namen Otto Keller, Heribert Morten oder Wolf Bauer etwas?«

Scheffler denkt angestrengt nach. »Nur vom Fernsehen, glaube ich. Aus den Nachrichten. Bauer, ist das nicht der, den sie in seiner Villa erschossen haben?«

»Ich meine eher, ob Ihnen die Namen von früher bekannt sind.«

Scheffler knetet seine Unterlippe. »Ich glaube … nein. Aber wie gesagt, da hat meine Frau auch nicht so viel Worte drüber gemacht.«

»Wo genau hat Ihre Frau denn gearbeitet? Wie hieß die Kinderkrippe?«

»Krippe? Nein, nein. Das hieß anders«, meint Scheffler.

»Wissen Sie denn noch die Adresse?«

Scheffler verzieht den Mund. »Bei der lila Hexe war das.«

»Bei der … Entschuldigung, was?«, fragt Nicole.

»Lila Hexe – Margot Honecker«, sagt Scheffler, als hätte Nicole eine unverzeihliche Bildungslücke. »Wegen der Haare.« Er grinst schief. »Wollte sie wohl färben. Ist aber gründlich danebengegangen. Sie hatte auch noch andere Spitznamen. Blaue Eminenz, lila Drache, das Biest, Miss Bildung …«, zählt er auf.

»Ihre Frau saß bei Margot Honecker?«, fragt Berti ungläubig.

»Ja, nee. Nicht direkt. Das war dann ab ’80 im Ministerium von der Honecker … wie hieß das gleich noch? Ministerium für Volksbildung. In der dritten Etage, Zimmer 19.«

»Bitte?«, fragt Nicole.

Berti Pfeiffer richtet sich kerzengerade neben ihr auf. »Könnten Sie das noch mal sagen?«

Scheffler schaut erst Berti an, dann wieder Nicole. »Zimmer 19, Ministerium für Volksbildung, Ecke Wilhelmstraße / Unter den Linden. Wenn man Kinder gesucht hat … also, die Leute wurden zu meiner Frau geschickt, um sich zu bewerben. Die hatte sich dann drum zu kümmern. Also, die Honecker, die hat ja manchmal sogar persönlich angeordnet, dass da welche zu vergeben waren. Hat man sich so erzählt damals. Meine Marie-Louise meinte mal, das waren fast zehntausend.«
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Tom drosselt das Tempo. Schweigend fahren sie an Mauern und Lagerhallen vorbei.

Sie hatten nicht lange suchen müssen. An der Kreuzung von Michelangelo- und Greifswalder Straße stand der langgezogene, klotzige Wohnkomplex, an den Sita sich erinnerte. Von dort aus fuhren sie die nächstgelegenen Straßen ab und stießen auf das Gewerbegebiet in der Lehderstraße, mit zahlreichen Höfen, Garagen und Lagerhallen.

»Da vorne«, sagt Sita. »An den Schornstein kann ich mich erinnern.«

Tom fährt noch ein wenig langsamer. Auf der linken Seite ist ein hohes Tor, dahinter ragt eine mittelgroße Halle auf. Über dem Eingang ist eine Neonröhre befestigt, die den Hof erleuchtet. Sita beugt sich vor und sieht ungläubig zu dem Gebäude hinüber. »Das ist es.«

»Sicher?«, fragt Tom.

»Verdammt, ja«, flüstert sie. »Das glaube ich jetzt nicht. Die Halle steht noch.«

Tom fährt im Schritttempo daran vorbei. »Entweder«, sagt er grimmig, »hat derjenige, den Bene damals losgeschickt hat, ihm nicht die Wahrheit erzählt, oder Bene hat uns angelogen.«

Zwanzig Meter weiter parkt er den Wagen. Sie steigen aus und nähern sich der Halle.

Die Luft ist feucht nach dem Regen der letzten Tage, doch der Himmel ist wie leergefegt; der Mond steigt über den Dächern auf. Sparsam gesetzte Laternen malen Kreise auf das löchrige Kopfsteinpflaster der Gehwege. Hier und da wuchert Unkraut am Fuß der verwitterten, mit Graffiti beschmierten Mauer, die das Gelände der Lagerhalle umgibt. Das Tor zum Hof ist geschlossen, obendrauf drängt sich eine dichte Reihe von Eisenspitzen.

»Du bist sicher, dass es hier war?«, fragt Tom.

»Sehr sicher, ja.«

»Hm. Keine Klingel, kein Firmenschild. Nichts.« Tom mustert das Tor und schaut an der Mauer hoch.

»Rufen?«, fragt Sita.

»Besser nicht. Ich würde mal gerne einen Blick auf den Hof werfen.«

»Hausfriedensbruch, schon wieder?«

»Und was war das mit dir und dem Hausboot?«, fragt Tom.

»Ich hatte die Erlaubnis von Morten.«

Tom tastet die Mauer nach Vorsprüngen ab. »Wenn’s das besser macht, dann hast du jetzt meine Erlaubnis. Ich bin dein Vorgesetzter.«

Gemeinsam klettern sie über die etwa zwei Meter hohe Mauer. Auf dem Hof vor der Halle liegen morsche Paletten, fleckige Plastikplanen, Pappbecher, leere Bierflaschen und ein paar ausrangierte Transportkisten aus Holz. Eine getigerte Katze nimmt Reißaus. Vor dem Rolltor der Halle steht ein dunkelblauer Ford Transit mit offenen Hecktüren und Berliner Kennzeichen. B-GS 7298. Berlin-Große-Stadt, sieben-zwo, neun-acht, prägt sich Tom ein. Auf der Ladefläche des Lieferwagens stehen drei große, mit Nägeln verschlossene Holzkisten. Es sieht aus, als wären sie erst kürzlich verladen worden. Ein paar Meter neben dem Rolltor ist eine verbeulte Metalltür, von der ein lindgrüner Anstrich abblättert. Sie steht einen Spaltbreit offen.

Sita und Tom wechseln einen Blick. Tom legt den Finger auf die Lippen. Dann zieht er seine Waffe, deutet auf sich und die Tür, dann auf Sita und die hinter der Mauer liegende Straße und reicht Sita das Nokia-Handy, das Bene ihm gegeben hat.

Sie nimmt das Handy, zeigt ihm einen Vogel und deutet auf sich, auf ihn und auf die Tür.

Tom rollt mit den Augen. Er weiß, dass es keinen Zweck hat, Sita von etwas zu überzeugen, was sie nicht will.

Vorsichtig nähern sie sich der Tür. Tom schiebt sie etwas weiter auf und schaut ins Innere. Die Halle ist leer und dunkel. Durch die wenigen Dachfenster fällt gerade so viel Mondlicht, dass er eine ganze Reihe weiterer Kisten und eine Gittertreppe, die auf eine Empore führt, ausmachen kann.

Sita beugt sich zu ihm und flüstert ihm ins Ohr: »Die Zimmer, von denen ich erzählt habe, sind alle oben.«

Tom nickt. Leise schlüpfen sie durch die Tür. Die Kisten stehen wie dunkle Quader im fahlen Licht, scheinbar willkürlich gestapelt. Tom fragt sich, was wohl darin transportiert wird. Die Empore und die Treppe im Blick, schleicht er zum nächsten Stapel. Die Deckel sind allesamt lose und die Kisten leer. Es gibt weder Frachtbriefe noch Etiketten, von denen man auf die Herkunft oder den früheren Inhalt schließen könnte.

Sita deutet auf die Empore. Tom nickt, und sie laufen quer durch die Halle auf die Treppe zu. Was auch immer es mit dieser Halle auf sich hat – wenn es eine Antwort darauf gibt, dann in den Zimmern dort oben.

Die Metalltreppe schwingt leise, als Sita und Tom Stufe um Stufe nehmen. Auf halber Treppe bleibt er stehen und schaut sich in der Halle um. Er muss an den Transporter vor der Tür und die drei Kisten auf der Ladefläche denken. Ob die ebenfalls leer sind? Er will gerade weitergehen, als er oben auf der Empore, hinter einer offen stehenden Tür, eine Bewegung ausmacht. »Runter«, zischt er und lässt sich auf die Stufen fallen. Im nächsten Moment knallt ein Schuss. Ein Projektil streift seine Jacke und reißt knapp oberhalb seiner linken Hüfte ein Loch. Sita schreit auf, und die Treppe vibriert, als sie sich hinter ihn wirft. Tom zielt auf die Tür, sieht jedoch nichts. Ein weiterer Schuss kracht, auf halber Höhe der Tür blitzt ein Mündungsfeuer. Tom richtet sich ein kleines Stück auf und feuert dreimal schnell hintereinander auf einen Punkt, der etwas höher liegt als das Mündungsfeuer, dann lässt er sich erneut fallen, in der Hoffnung, dass der Neigungswinkel der Treppe reicht, um ihn und Sita vor den Kugeln zu schützen. Das Geräusch der Schüsse verhallt zwischen den Wänden. Dann ist es still.

Tom liegt flach auf der Treppe und wagt kaum zu atmen. Was um Himmels willen ist mit Sita passiert? Er würde gerne fragen, nach ihr sehen, aber je nachdem, wo der Schütze steht, könnte eine Bewegung von ein paar Zentimetern schon reichen, um sich in Gefahr zu bringen.

Eine Minute verstreicht. Dann noch zwei. Ganz langsam erhebt er sich, kriecht über die Stufen nach oben. Kein Laut ist zu hören. Tom richtet sich auf und huscht geduckt zu der Tür, hinter der der Flur mit den Zimmern sein muss. Auf der Schwelle liegt ein regloser Körper. Ein Mann, bekleidet mit einem schlecht sitzenden Anzug. Eine Kugel hat ihn in den Hals getroffen, eine zweite in die Schulter. Eine dunkle Lache wächst um ihn herum und fließt über die Schwelle auf das Metallgitter der Empore, von wo dunkle Fäden in die Halle tropfen.

»Scheiße, verdammte«, murmelt Tom.

Hinter ihm kommt Sita die Treppe hoch.

»Mit dir alles okay?«, fragt er.

»Ja. Alles gut.« Dann sieht sie den Toten und erstarrt. »Oh Gott. Das ist doch …«

»… der Typ, der uns vorhin im Odessa zu Benes Büro geführt hat.«

»Heißt das, Bene hat mit all dem was zu tun?«

»Jedenfalls scheint er irgendwie mit drinzustecken«, sagt Tom bitter. »Was auch immer das heißt.«

»Aber warum?«

»Ich vermute, aus dem gleichen Grund, den du eigentlich auch hättest. Diese drei Typen mit der Neunzehn haben ihn beinah umgebracht.«

»Und du meinst, das reicht, um so einen Rachefeldzug zu entfesseln?«, fragt Sita.

»Dass sich Bene rächen will, kann ich mir gut vorstellen. Aber das mit den verschwundenen Mädchen und vor allem mit Sinje Keller … das verstehe ich nicht. Aber vielleicht sollten wir jetzt erst mal nachschauen, was in den Kisten im Transporter –«

Ein harter Schlag trifft Tom am Hinterkopf und lässt ihn jäh verstummen. Er fällt zu Boden, spürt den Aufschlag kaum, hört nur noch, dass Sita aufschreit, doch ihr Schrei verschwindet in der Ferne, als würde er fortgeweht, und geht über in eine summende Stille, die Toms Kopf so vollkommen ausfüllt, dass alles andere aufhört zu sein.
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Nicole Weihertal sitzt in dem Büro, das sie mit Berti Pfeiffer teilt, und beobachtet, wie er stumm an seinem Schreibtisch steht, aus dem Fenster in den Innenhof starrt, den Hörer ans Ohr gedrückt. Das Spiralkabel des Telefons ist maximal gespannt und zittert jedes Mal, wenn Berti eine seiner nervösen Kopfbewegungen macht.

Sie hätte gerne selbst angerufen, um Tom die Ergebnisse ihrer Befragung mitzuteilen. Aber als der Jüngsten im Team steht es ihr nicht zu, und Berti will es sich nicht nehmen lassen, den Ermittlungserfolg auf sein Konto zu verbuchen. Umso mehr ärgert es ihn, dass er Tom nicht erreicht – auch nicht unter der neuen Nummer, die Tom erst um halb sechs ausgegeben hat.

Frustriert legt er den Hörer zurück auf die Gabel. »So viel zum Thema: ›Haltet bitte den Dienstweg ein‹«, murmelt er.

»Hat Tom das gesagt?«

»Hat er nicht. Muss er auch nicht. Herrgott, was bringen die euch heute eigentlich auf der Polizeischule bei?« Er nimmt den Hörer wieder ab, wählt eine Nummer und wartet eine Weile. »Verdammt, was ist denn hier los? Bruckmann ist auch nicht zu erreichen.«

»Seine Sekretärin vielleicht«, schlägt Nicole vor.

»Doch nicht um halb acht. Die sitzt längst zu Hause vor dem Fernseher und häkelt.«

Nicole verkneift sich einen Kommentar über das anachronistische Frauenbild ihres Kollegen. Berti wählt bereits die nächste Nummer und stellt sich ans Fenster, als wäre klar, dass er sich auf längeres Warten einstellen muss. Das Spiralkabel vibriert vor Nervosität. »Lutz? Hallo, ich bin’s, Berti. Sag mal, weißt du, wo Tom steckt? … Nichts gehört? Aha. Sag mal, wie kann man eigentlich die Leitung übernehmen und nicht erreichbar sein? … Ja, ich mein ja nur … Und Bruckmann? … Oh, verstehe … Nee. Ich muss ihm dringend etwas mitteilen. Ich kümmere mich drum … Aber sag mal, wenn hier gerade alle ausgeflogen sind, dann lass uns beide doch wenigstens gleich treffen und zusammenlegen, was wir haben. Ich hol noch Grauwein dazu. Kommst du rüber? … Verstehe. Na ja, zehn ist mir ein bisschen spät … Mensch, jetzt sei doch nicht so empfindlich. Ich weiß doch, dass das Zeit braucht … Gut. Also um zehn in der Baustelle. Vielleicht ist Bruckmann dann auch mit Keller endlich durch … Ja. Bis nachher.«

Er legt auf und schaut Nicole einen Moment lang mit leerem Blick an, als wäre er mit den Gedanken an einem völlig anderen Ort. Dann seufzt er, greift wortlos zum Handy und tippt eine Nachricht.

»Was machst du?«, fragt Nicole vorsichtig.

»Bruckmann eine SMS schicken. Mir reicht’s langsam mit Tom, wir brauchen doch irgendjemanden hier, der Ansprechpartner ist. Außerdem vernimmt Bruckmann gerade Keller, und dafür sollte er wissen, was wir vorhin über die Neunzehn herausgefunden haben.«

»Warum gehst du nicht runter zu den Vernehmungszimmern und sagst es ihm selbst?«

»Bruckmann ist bei Keller zu Hause. Ich nehme mal an, dem Regierenden geht es nicht gut. Er war heute in der Gerichtsmedizin und hat seine Tochter gesehen.«

Nicole nickt beklommen. In solchen Momenten merkt sie immer, wie kurz sie erst dabei ist und wie groß der Unterschied zwischen ihr und den anderen noch ist. Bei der Vorstellung, wie Keller vor seiner Tochter steht, muss sie automatisch daran denken, wie es wohl ihrem Vater gehen würde, an Kellers Stelle. Sie wünscht sich nichts mehr, als abgebrühter zu sein. Und gleichzeitig merkt sie, dass der routinierte Umgang der Kollegen mit dem Tod ihr Angst macht.

»Verstehe«, sagt sie knapp. »Und was machen wir jetzt bis zehn?«

»Ich schließe mich mit Grauwein kurz und versuche, jemanden aufzutreiben, der uns etwas zum Ministerium für Volksbildung und das Thema Adoption sagen kann. Vielleicht erinnert sich jemand an Marie-Louise Scheffler.«

»Okay, was kann ich tun?«, fragt Nicole.

»Du fährst bitte so schnell wie möglich zu Keller.«

»Warum das denn?«

»Ich weiß nicht, ob Bruckmann während der Vernehmung auf sein Handy schaut, und ich will, dass er Bescheid weiß. Im Zweifelsfall ist die Info mit der Neunzehn genau das, was er braucht, um Keller dazu zu bewegen, dass er endlich etwas preisgibt. Und wir müssen eine Entscheidung treffen, wie es mit Tom weitergeht, wenn wir ihn nicht erreichen.«
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Tom schlägt die Augen auf. Er liegt auf der Seite, um ihn herum ist es stockdunkel. Er hat einen Knebel im Mund, und sein Kopf schmerzt, als hätte ihn jemand als Amboss benutzt. Seine Hände und Füße sind gefesselt; er versucht, sich zu strecken, doch seine Füße stoßen an eine Wand. In Wellen kommt die Erinnerung zurück, die Schüsse in der Halle, der Tote auf der Empore, der Schlag auf seinen Kopf … um ihn herum riecht es nach … ja, wonach eigentlich? Es fühlt sich an wie … Holz.

Jemand hat ihn in eine dieser Holzkisten gesperrt! Sein nächster Gedanke gilt Sita. Ob sie ebenfalls in einer Kiste liegt?

Er versucht, die Beine zu bewegen, will die Knie etwas anziehen, um gegen die Außenwand zu treten, doch er hat kaum Platz, um Schwung zu holen. Der Tritt fällt kläglich aus, dennoch rumst es laut. Er lauscht. Tritt noch einmal und meint, einen leisen Hall zu hören, wie er für große Räume typisch ist. Die Kiste scheint also noch in der Lagerhalle zu sein. Er stemmt sich gegen den Holzdeckel, doch es ist zwecklos, die Kiste ist zugenagelt, so wie die drei im Lieferwagen, draußen auf dem Hof.

Tom muss an Bene denken und fragt sich erneut, ob sein alter Freund tatsächlich hinter all dem stecken könnte. Bei allem, was Bene und ihn trennt – es gibt auch so viel, das sie verbindet, weshalb er den Gedanken am liebsten aus seinem Kopf verbannen würde.

Du hast doch schon immer gewusst, wozu er in der Lage ist, flüstert Viola ihm ins Ohr.

Ja, verdammt. Aber doch nicht Unschuldige. Er würde sich niemals an Unschuldigen vergreifen. Warum auch?

Hast du nicht gesehen, wie er Sita angeschaut hat?

Du meinst … er macht das wegen Sita?

Die Mädchen sind alle etwa so alt wie Sita damals, oder? Was, wenn es um seine Gefühle für sie geht. Um den Schmerz, dass diese Typen ihm Sita genommen haben?

Mein Gott, Vi, du bist zehn, wie kommst du auf solche Gedanken?

So zu denken hab ich von dir …

Dass sich Bene an denen rächen will, die ihn beinah umgebracht haben – okay. Ja. Und irgendwie haben sie ihm auch Sita genommen. Das stimmt. Was auch immer die Neunzehn dabei genau zu bedeuten hat – sie ist auf jeden Fall die Verbindung zwischen diesen Leuten. Aber dass er die Töchter da mit reinzieht …

Glaubst du, Bene würde Frauen nichts tun?

Frauen? Ich bitte dich! Sinje, Julia – vor allem Maja. Das sind doch fast noch Kinder.

Du weißt doch, was Bene im Keller vom Odessa betreibt. Was denkst du, wie alt die Jüngste ist, die da unten für ihn arbeitet?

Woher soll ich das wissen? Keine Ahnung.

Siehst du.

Ich kann nicht glauben, dass er Mädchen umbringt. Nicht Bene.

Was nicht sein darf, kann nicht sein?

Kannst du nicht ein Mal die Klappe halten?!

Was denkst du, was der Täter vorhat? Wo sind die beiden anderen Mädchen?

Tom tritt mit den Füßen erneut gegen die hölzerne Begrenzung. Sieht den Lieferwagen mit den drei Kisten vor seinem inneren Auge. Was, wenn sie da drin sind? Aber warum dann drei Kisten? Ist eine noch von Sinje Keller? Nein, das ergibt keinen Sinn. Viel logischer wäre es doch, wenn …

Du hast recht, flüstert Vi. Vielleicht ist es noch nicht vorbei …

… wenn die dritte Kiste für ein weiteres Mädchen ist. Eins, das sich der Täter noch holen will …

Tom holt Schwung, soweit der beschränkte Platz es zulässt, und tritt wütend gegen die Wand. Das Holz vibriert nur, bricht aber nicht. Er hält einen Moment inne. Unterdrückt die Panik, die ihn angesichts der Enge überkommt, und versucht, die Maße der Kiste genauer auszuloten. Sie scheint etwas höher als breit zu sein, was von Vorteil beim Schwungholen sein müsste.

Mühsam versucht er, sich zu drehen. Seine Glieder schrammen an den Holzplanken entlang; als er sich halb gedreht hat, bekommt er einen Krampf im rechten Bein. Minuten später liegt er endlich auf dem Rücken, schweißgebadet und schwer atmend. Die Luft ist stickig, und er fragt sich, wie lange der Sauerstoff reichen wird, vor allem, wenn er sich weiter so verausgabt. Wie viel Luft kommt wohl durch die Ritzen zwischen den Brettern?

Er versucht, die Knie anzuziehen. Tatsächlich hat er jetzt ein paar Zentimeter mehr Platz und kann mit den Beinen ein wenig weiter ausholen. Er drückt den Kopf hart an das hintere Ende der Kiste, dann tritt er mit aller Kraft. Die Kiste bebt, und der Schlag überträgt sich auf seine Schädeldecke. Das Geräusch dröhnt in seinem Kopf. Die Wand bewegt sich keinen Millimeter.

Er versucht, sich in Erinnerung zu rufen, wie die Kisten aussehen, wie sie verarbeitet sind und ob es eine natürliche Schwachstelle gibt. Hätte er bloß genauer hingesehen. Er tritt ein weiteres Mal zu, diesmal näher am Rand, wo die Nägel sind, und dann wieder und wieder, in regelmäßigen Abständen. Ob ihn jemand hört? Dann hätte eigentlich schon längst jemand kommen müssen. Wenn Maja und Julia ebenfalls in Kisten gesperrt wurden, muss es ihnen ähnlich gegangen sein. Bestimmt haben sie ebenfalls versucht, sich zu befreien, vermutlich ohne Erfolg. Er weiß, er hat mehr Kraft als die Mädchen, aber bei dieser Enge ist seine Größe alles andere als ein Vorteil.

				


	
	
					Kapitel 62

					
					Berlin, Club Odessa
Freitag, 15. Februar 2019
22:09 Uhr

Nervös schaut Claudia Liebrecht hinunter auf die Tanzfläche. Der Club füllt sich mehr und mehr.

Wo bleibt nur Gisell?

Um Punkt zweiundzwanzig Uhr ist DJ-Time, das war vor genau neun Minuten. Jeder Top-DJ, jede Top-DJane hat sein oder ihr eigenes Opening. Die meisten inszenieren sich mit einem mystischen Track-Start, manche spielen vorher einen sonoren Countdown ein, der auf zweiundzwanzig Uhr herunterzählt. Oder starten einen aufwendig produzierten Intro-Jingle. Aber egal, wie durchgeknallt diese Pultis sind, sie sind zumindest pünktlich. Jedenfalls im Odessa. Denn für Czech ist der Start um zweiundzwanzig Uhr Gesetz. Und Regeln, die Czech macht, werden befolgt. Dafür ist im Zweifel sie verantwortlich, zumindest, was die Orga des Club-Personals angeht.

Claudia wirft einen Blick auf den Laptop. Gut, die Playlist für die Prep-Time – die Zeit vor dem Auftritt – ist lang genug. Daran soll es nicht scheitern. Aber solange diese Liste läuft, ist alles so schrecklich medium. Wie Disco mit ein paar netten Lichtsprenkeln und feinen Getränken. Aber das hier ist das Odessa! Laser-Show. Light-Gloves. Mega-Sound. Die besten Dro­gen, die besten Nutten, die besten DJs und der teuerste Schampus. Das Odessa ist Hypnose und Ekstase. Aber ganz sicher nicht medium.

An den Bars sammeln sich die Besucher. Ein reicher Typ hat drei Flaschen Dom geordert und unterhält eine ganze Truppe fancy aussehender Agenturleute und ein paar Anzugträger, die ihre Krawatten gelockert haben. Werbung trifft Business. Ein paar Schauspieler sind auch bereits da. Von Models und Groupies ganz zu schweigen. Das Berlinale-Volk macht den Club noch voller als sonst. Der Skandal mit dem Snuff-Video hat für zusätzliche Aufmerksamkeit gesorgt. Es ist ein bisschen wie auf der Autobahn, als würde man auf der Gegenspur einen schrecklichen Unfall anschauen. Der Club unter dem Skandaltheater. Wir feiern da, wo diese Sache passiert ist.

Gottverdammt. Schon vierzehn nach! Sie wird einen Riesenanschiss von Czech bekommen. Ein Wunder, dass er sich noch nicht gemeldet hat. Zum sechsten Mal an diesem Abend wählt sie Gisells Nummer. Mailbox. Schon wieder. Was glaubt die kleine Göre, wer sie ist?

»Hallo«, sagt eine Stimme hinter ihr. »Wissen Sie, wo meine Schwester ist?«

Claudia fährt herum. Im Halbdunkel hinter ihr steht ein Mädchen, vielleicht zwölf oder dreizehn, mit langen blonden Haaren und einem schüchternen Lächeln.

»Wer hat dich denn hier reingelassen?«, fragt Claudia schroff. »Hier ist Eintritt erst ab achtzehn.«

»Entschuldigung«, sagt das Mädchen. »Ich hab denen vorne gesagt, dass meine Schwester hier arbeitet und ich sie dringend sprechen muss.«

»Ach. Und wer ist deine Schwester?«

»Gisela.« Die Kleine reckt das Kinn. »Sie nennt sich Gisell. Sie legt heute hier auf.«

»Du bist Gisells Schwester?«, fragt Claudia verdutzt. »Wie heißt du denn?«

»Sabine.« Die Augen des Mädchens wandern über das Pult, den Computer, die Plattenteller. »Wo ist sie denn?«

»Ehrlich gesagt, ich habe keine Ahnung. Sie sollte eigentlich längst hier sein«, erwidert Claudia.

Sabine lächelt unsicher. Sie wirkt angespannt, ihre helle Haut ist wie Porzellan. Auf den zweiten Blick meint Claudia eine überschminkte Schwellung auf ihrer rechten Wange zu erkennen.

»Ich hab probiert, sie anzurufen«, sagt das Mädchen. »Aber sie geht nicht dran.«

»Ich weiß«, sagt Claudia säuerlich. »Ich probier’s auch dauernd.«

»Aber sie kommt noch, ja?« Sabine schaut sie aus großen, bedürftigen Augen an.

Das fehlt gerade noch! Nicht nur, dass Gisell nicht erscheint, jetzt soll sie auch noch als Babysitter für ihre kleine Schwester herhalten? Claudia zuckt mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Im Moment sieht es wohl nicht so aus. Du gehst jetzt besser nach Hause.«

Sabine starrt sie entgeistert an. »Aber … aber … das geht nicht.« Dann beginnt sie leise zu schluchzen.
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… acht, neun, zehn, treten!

Kurze Pause.

Und von vorne: eins, zwei, drei …

Toms Beine brennen wie Feuer. Seine Muskeln zittern beim Schwungholen. Die Erschütterung, wenn seine gefesselten Füße an die Holzwand treten und der Kopf gegen das andere Ende der Kiste stößt, geht ihm durch Mark und Bein. Die Luft in seinem Gefängnis ist stickig, und das Kribbeln der Schweißtropfen auf seinem Gesicht macht ihn verrückt. Er würde sie gerne mit den Händen wegwischen, doch die Fesseln hindern ihn daran.

Wie viele Tritte denn noch, um Himmels willen?

Er hat mitgezählt. Hundertzwei Mal hat er inzwischen vergeblich gegen die Holzwand getreten. Und während er hier in der Kiste liegt, wird vielleicht gerade das nächste Mädchen entführt. Ganz zu schweigen davon, dass Maja und Julia vergeblich auf ihre Befreiung warten.

… neun, zehn, treten!

Er muss an Bene denken und kann sich immer noch nicht vorstellen, dass er es ist, der hinter all dem steckt. Aber warum hat er wegen der Lagerhalle gelogen? Und was hatte dieser Typ aus seiner Security-Truppe hier zu suchen?

… neun, zehn, treten!

In das laute Rumsen mischt sich das Geräusch von knirschendem Holz.

Tom hält inne. Zieht die Beine erneut an, ballt die Fäuste und tritt ein weiteres Mal zu. Holz splittert, die Wand gibt plötzlich nach. Seine Füße schießen aus der Kiste, und er spürt einen scharfen Schmerz am Unterschenkel, vielleicht ein vorstehender Nagel oder eine Schraube.

Doch der Schmerz ist nichts gegen den Triumph.

Hastig zieht er die Beine zurück in die Kiste, tastet mit den Füßen die geborstene Wand ab und tritt überall dort nach, wo er Holzreste oder querstehende Nägel spürt. Dann robbt er mit den Füßen voran aus der Kiste. Frische Luft, endlich! Durch ein Dachfenster strahlt ihn der Mond an. Er sieht sich im Halbdunkel der Halle um. Gegen die Finsternis in der Kiste erscheint ihm alles beinah taghell. Die Frage ist, wo steckt Sita?

Er setzt sich auf und betrachtet die geborstene Kiste. Dort, wo die Wand herausgebrochen ist, ragt eine Schraube aus dem Holz. Er rutscht näher heran und beginnt, seine Handfesseln daran zu reiben, bis das Seil Faser für Faser reißt. Nach ein paar Minuten sind seine Hände frei, er nimmt den Knebel aus seinem Mund und entledigt sich der Fußfesseln.

»Sita?«, ruft er halblaut. »Bist du hier?«

Von irgendwoher kommt ein dumpfes, sehr leises »Mmmhm«.

»Ich hol dich raus. Du musst mir nur zeigen, welche Kiste.«

»Mmmhm.«

Tom versucht, auf die Beine zu kommen, doch seine Muskeln streiken. Auf allen vieren kriecht er zu einem Stapel und richtet sich daran auf.

»Mhhm.«

Er folgt ihrer Stimme und geht die Kisten ab, bis er sie endlich findet.

»Hey, ich hol dich raus.« Behutsam klopft er auf den Deckel.

Sita antwortet mit einem Stöhnen.

»Ich muss nur nach Werkzeug suchen, um die Kiste aufzubrechen.«

Toms Blick streift durch die Halle und fällt auf die Treppe. »Warte. Bin gleich wieder da.«

Er hastet die Stufen hinauf. Seine Beine sind müde und zittrig, als wäre er einen Marathon gelaufen. Auf der Empore, an der Schwelle zum Flur, liegt inmitten einer schwarzen Lache immer noch der Mann, den er vorhin erschossen hat. Sein Gesicht ist leer, seine Muskeln vom Tod entspannt. Tom kennt nicht einmal seinen Namen. Er weiß nicht, ob er eine Frau hat, einen Bruder oder vielleicht eine Schwester. An ein Kind will er nicht denken. Er weiß nur, dass fortan ein Gespenst mehr kommen wird, um sich in den Nächten mit den anderen um sein Bett zu scharen. Und dagegen wird nichts helfen, auch nicht, dass er in Notwehr geschossen hat.

Tom tastet ihn ab. Natürlich, keine Waffe, kein Telefon. Bene – oder wer auch immer – muss sie mitgenommen haben. Er hastet weiter, öffnet wahllos Türen. Am Ende des Flures gibt es eine Art Materialraum. Regale mit Eisenstangen, mechanischen Teilen, Motoren und künstlichen Körperteilen, in einer Ecke hängen zwei Skelette an Haken – offenbar alles Ersatzteile für eine Geisterbahn oder etwas Ähnliches.

Tom bewaffnet sich mit einem stabilen Schraubenzieher und einer Eisenstange.

Fünf Minuten später hat er Sitas Kiste aufgehebelt und befreit sie von ihren Fesseln. Sie reibt sich zitternd die Glieder und stöhnt. Tom setzt sich neben sie und nimmt sie in den Arm. »Geht’s?«

»Ist okay«, murmelt Sita und reibt sich das Kinn, »nur die verdammte Kiste …« Ihr steigen Tränen in die Augen, die sie mit einer hastigen Bewegung fortwischt.

»Ist dir schwindelig?«

Sie schüttelt matt den Kopf. »Keine Gehirnerschütterung, falls du das meinst. Und du?«

»Kopfschmerzen«, knurrt Tom. »Ich seh mal nach, wie wir hier rauskommen.«

»Der Gabelstapler«, meint Sita. »Damals, mit Bene, da haben wir hier auch festgesessen. Aber im Zündschloss vom Gabelstapler steckte ein Schlüssel, da war auch noch einer fürs Tor dran.«



Kurz darauf kommt Tom zurück. »Kein Schlüssel«, sagt er. »Das Rolltor ist zu und lässt sich nicht bewegen. Die Tür, durch die wir gekommen sind, ist abgeschlossen.«

»Dann müssen wir übers Dach«, erwidert Sita. »Oben muss irgendwo eine Luke sein oder ein Fenster.«

»Kannst du laufen?«

»Wird schon gehen. Hast du ein Handy? Deine Pistole?«

»Alles weg«, sagt Tom und hilft ihr auf. »Hast du jemanden erkannt?«

»Nein. Es ging alles viel zu schnell. Ein Mann mit Sturmhaube. Hätte jeder sein können. Ich wollte weglaufen, aber er hat mich am Kinn getroffen. Ich war erst wieder halbwegs klar, als er den Deckel über mir zugemacht hat …«

Gemeinsam laufen sie die Treppe hinauf und weiter in den Flur.

Hinter der ersten Tür ist ein Büro mit zwei Schreibtischen und einer Reihe leerer Regale, jedoch kein Dachfenster. Im zweiten Zimmer gibt es eine Art Dachluke aus durchsichtigem Kunststoff. Tom schiebt einen Tisch heran und hebelt den Mechanismus des Fensters auf, dann steigen sie aufs Dach. Die kalte Nachtluft lässt Tom schaudern, er ist immer noch verschwitzt und seine Kleidung feucht. Am Rand des Daches ragen die Griffe einer Feuerleiter auf, und sie klettern hinunter. Der Hof ist leer; kein Lieferwagen, keine Kisten.

Erschöpft bleiben sie stehen. Eine Neonlampe gießt Licht von oben herab. Sitas Haare schimmern. Ihre Haut hat einen Olivton, ihre dunklen Augen strahlen diese besondere Energie aus, die nur jemand kennt, der am tiefsten, schwärzesten Grund war und gelernt hat: Es gibt nur einen Weg zurück – aufstehen, weitermachen.

»Weißt du, was ich denke, was in den Kisten im Wagen ist?«, sagt Tom.

Sita verzieht schmerzlich das Gesicht. »Vermutlich das Gleiche wie ich.«

»Verdammt, wir waren so nah dran! Wenn es stimmt, dann hätten wir die Dinger einfach nur aufmachen müssen …«

»Ich bin, ehrlich gesagt, erst drauf gekommen, als ich selbst in der Kiste lag«, meint Sita. »Was es nicht weniger schlimm macht. Was glaubst du, hat es mit der dritten Kiste auf sich?«

»Ich vermute«, sagt Tom, »es fehlt noch ein Mädchen.«

»Oh Gott.« Sita erbleicht. »Du hast recht. Das … wäre eine Erklärung. Aber wer sollte das sein?«

»Vermutlich die Tochter eines weiteren ehemaligen Stasi-Mitarbeiters. Wenn wir nur die Akten aus Mortens Bunker noch hätten … dann wüssten wir vermutlich, wer infrage kommt.«

»Der einzige andere Name, an den ich mich erinnern kann, ist der von dieser Marie-Louise Scheffler«, sagt Sita, »und die ist tot. Außerdem war sie laut Frohloff kinderlos.«

»Aber da waren noch mehr Akten.«

»Und wir haben keine Ahnung, von wem.«

»Aber wir wissen, wo wir jetzt hinmüssen.«

Sita hebt fragend die Brauen.

»Ins Odessa«, sagt Tom grimmig. »Komm mit.« Mit ein paar wenigen langen Schritten ist er bei der Mauer. Er ignoriert die Schmerzen in seinen Beinen, klettert hoch und springt auf der anderen Seite auf den Gehweg. Er hört, dass Sita sich ebenfalls an der Mauer hochzieht. Auf dem Kopfsteinpflaster der Lehderstraße spiegeln sich Scheinwerfer. Ein Wagen nähert sich rasch, und Tom läuft geradewegs darauf zu.

Sita springt von der Mauer. »Tom«, ruft sie, »warte. Was ist, wenn Bene nicht dort ist?«

»Keine Ahnung«, ruft er, ohne sich umzudrehen. »Aber wenn wir die Mädchen finden wollen, ist Bene gerade unsere einzige echte Spur. Er hat irgendwas damit zu tun, so viel steht fest. Und ich will verdammt noch mal wissen, was.« Er läuft mit ausgestreckten Armen mitten auf der Straße. Der Wagen, ein alter BMW, bremst, gerät ins Schlingern und kommt zum Stehen. Die silberne Stoßstange touchiert Toms Schienbeine. Er stützt sich mit den Händen auf die orange Motorhaube und beugt sich drohend vor. Der Fahrer, ein etwa dreißigjähriger Mann mit Kinnbart und Schiebermütze, öffnet mit einem wütenden Ruck die Tür, sieht Toms Blick und entscheidet sich, besser nicht auszusteigen.

»LKA Berlin«, sagt Tom. »Ich brauche Ihr Handy.«
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Nicole Weihertal steht auf dem Gehweg vor dem Tor. Hier also wohnt er. Die Straße ist still und leer. Als würde das viele Geld der Leute hier das Leben vertreiben. Sie fasst sich ein Herz und drückt den Klingelknopf. Vier schwarze Buchstaben stehen auf dem kleinen, milchweiß leuchtenden Schild. Dr. W. B.

Aus dem brusthohen Gitterzaun, der das Grundstück umgibt, ragen lange, senkrechte Spitzen. Alte Tannen mit hängenden Zweigen schützen ein für den Grunewald vergleichsweise kleines, weißes Haus mit rotem Ziegeldach vor fremden Blicken.

»Hallo?«, meldet sich eine Frauenstimme in der Sprechanlage. Es klingt, als würde sie jemanden erwarten.

»Äh. Hallo, guten Abend. Nicole Weihertal, LKA Berlin. Entschuldigen Sie bitte vielmals die späte Störung. Ich muss dringend Ihren Mann sprechen.«

»Ah … Warten Sie. Ich mache Ihnen auf.« Die Frau klingt irritiert, allerdings nicht unfreundlich. Beinah so, als wären ihr solche späten Störungen vertraut. Der Türsummer schnarrt, und Nicole öffnet das Tor. Ein schmaler Weg durch einen gepflegten Vorgarten führt zum Haus, das aus der Nähe sehr viel größer wirkt.

Eine magere Frau, die sie auf Mitte fünfzig schätzt, erwartet sie an der Tür, im Schein einer kaltweißen Lampe. Sie hat lange dunkle Haare, die Nicole an Catherine Zeta-Jones denken lassen. Ihre braunen, rot geränderten Augen sind ohne jede Energie. Als Nicole herankommt, macht sie Anstalten, etwas zu sagen, doch in diesem Moment taucht Walter Bruckmann hinter ihr auf. Er trägt eine Anzughose, die an den Oberschenkeln stramm sitzt, so wie das Hemd an seinem Bauch. »Ist schon okay, Liebes«, sagt er zu seiner Frau, legt einen Arm um ihre Hüfte und schiebt sie sanft zurück ins Haus. »Ich mach das schon.« Bruckmanns Frau lässt es geschehen und zieht sich ins Obergeschoss zurück.

»Nicole«, sagt Bruckmann und schafft es, ihren Namen so zu betonen, dass Verwunderung, Ablehnung und die Mitteilung, bei etwas Wichtigem gestört worden zu sein, mitschwingen. »Was machen Sie hier?«

»Entschuldigung, ich … äh«, stammelt sie. »Also, ich war bei Herrn Keller, ich wollte Ihnen … Herr Pfeiffer hat mich geschickt, es gibt eine neue Entwicklung im Fall, und … wir erreichen Tom Babylon nicht … ich soll Sie unbedingt daran erinnern, falls Sie nicht auf Ihr Handy schauen –«

»Sie meinen die Sache mit der Neunzehn?«, fragt Bruckmann und mustert sie skeptisch.

»Ah. Sie wissen davon.«

Bruckmann seufzt, und sein Blick wird milde. »Sie Ärmste, deswegen hätten Sie doch nicht herkommen müssen. Was für ein Unsinn. Und das war Pfeiffers Idee?«

Nicole sieht Bruckmann irritiert an. Offenbar scheint er der Wende in dem Fall nicht die gleiche Bedeutung beizumessen wie Pfeiffer und sie, oder es sind im Hintergrund bereits Dinge besprochen worden, die sie nicht mitbekommen hat. »Na ja«, sagt sie, »er wollte, dass Sie es für Ihr Gespräch mit Herrn Keller wissen. Dass ich jetzt hier bin, ist ehrlich gesagt …«, sie stockt kurz. »Also, das war meine Idee. Ich dachte, es wäre wichtig. Wegen Josephs Tochter …«

Bruckmann sieht sie ernst an. »Ich bin sicher, Jo weiß das zu schätzen, und ich auch. Seien Sie doch morgen einfach pünktlich zur Besprechung da, dann –« Sein Handy summt. Er stutzt, fischt es aus der Hosentasche und schaut mit gerunzelter Stirn auf das Display. »Hört das denn heute gar nicht mehr auf?«, brummt er. Dann nimmt er ab. »Tom? Sind Sie das?«

Tom Babylon?, denkt Nicole verdutzt. Wo um Himmels willen hat er die ganze Zeit gesteckt?

Bruckmann hört eine Weile zu. »Ford Transit, dunkelblau. Gut. Haben Sie das Kennzeichen?«, fragt er. »B – G – S, keine Zahlen, okay. Immerhin.« Wieder hört er konzentriert zu. »Gut«, sagt er schließlich. »Nein, verstehe ich nicht falsch. Klar ist, die Fakten sprechen gegen Czech, er ist mehr als verdächtig. Ich kümmere mich darum.«

Nicole hört Toms Stimme in Bruckmanns Telefon, er spricht laut und erregt, dennoch versteht sie kein Wort.

»Nein, Tom. Tut mir leid, aber Sie sind vorläufig raus. Das übernimmt Berti.«

Tom und raus?, denkt Nicole. Sie hätte mit einer Rüge gerechnet, aber nicht damit.

»Das fragen Sie im Ernst?« Bruckmann seufzt angestrengt, wendet sich von Nicole ab und tritt zwei Schritte in den Flur zurück. »Also schön. Sie haben mir gerade erklärt, warum Sie als Leiter der Soko für Stunden abgetaucht waren. Das verstehe ich. Aber was ich weder verstehe noch dulde, ist, dass Sie trotz Jo Mortens ausdrücklicher Freistellung dafür gesorgt haben, dass er mit Ihnen ermitteln konnte. Es wäre Ihre Pflicht gewesen, ihn nicht zu involvieren. Sie haben doch miterlebt, was er mit seinem Vater gemacht hat. Das Resultat ist, Heribert Morten liegt im Krankenhaus und ist nicht vernehmungsfähig. Jo Morten liegt ebenfalls im Krankenhaus. Und seine Frau, die ihn im Moment mehr denn je braucht, steht verdammt noch mal alleine da. Können Sie jetzt nachvollziehen, warum ich Sie freistelle? Mal ganz abgesehen davon, dass ich das Gefühl habe, Sie vor sich selbst beschützen zu müssen!«

Aus dem Telefon dringt kein Laut. Tom ist mit einem Mal verstummt.

»Sie und Sita«, sagt Bruckmann, »fahren jetzt am besten nach Hause. Insbesondere nach dem, was Sie gerade durchgemacht haben. Und –« Bruckmann hebt den Zeigefinger, als könnte Tom das sehen. »Nein! Keine Widerrede. Das ist eine Dienstanweisung. Sie haben mich ins Bild gesetzt. Um den Rest kümmere ich mich mit den Kollegen.«

Ohne ein Wort des Abschieds legt er auf und atmet tief durch. »Verrückter Kerl«, murmelt er und sieht Nicole an. »Haben Sie Ihre Dienstwaffe dabei?«

»Äh, ja, natürlich«, sagt sie verdattert.

»Sie sind mit dem Wagen da?«

»Ja.«

»Gut.« Bruckmann nimmt seine Jacke vom Haken, öffnet einen Nummernsafe neben der Tür und holt seine Dienstwaffe heraus.

»Schatz«, ruft er über die Schulter, »ich muss leider noch mal los.« Er tritt aus dem Haus, zieht die Tür zu und stürmt mit grimmigem Schritt an Nicole vorbei zum Tor. »Na, kommen Sie schon«, ruft er. »Wir machen eine Hausdurchsuchung – und vermutlich auch eine Festnahme.«

Festnahme? Nicole glaubt, sich verhört zu haben. Ungläubig hastet sie ihm nach. Was um Himmels willen hat Tom gesagt, dass plötzlich eine Verhaftung ansteht? Bruckmann wartet bereits an der Fahrertür des VW Passat, mit dem sie gekommen ist. »So plötzlich, ohne richterliche Verfügung?«, fragt sie und öffnet die Zentralverriegelung.

»Kennen Sie Bene Czech?«, fragt Bruckmann.

»Ja, warum?«

»Und Sie wissen sicher auch, was Gefahr im Verzug bedeutet.« Er steigt in den Wagen und zieht die Tür zu.

Nicole nimmt auf dem Beifahrersitz Platz. »Gibt es eine Verbindung zwischen Czech und dieser Abteilung von Marie-Louise Scheffler im Ministerium für Volksbildung?«

»Ehrlich gesagt, Kindchen, haben wir gerade andere Prioritäten als das Gegenchecken einzelner Ermittlungsdetails«, sagt Bruckmann. »Haben Sie überhaupt eine Ahnung, unter welchem Druck das hier alles stattfindet? Wir haben einen hinreichenden Verdacht, und dem gehen wir nach. Haben Sie dem noch etwas hinzuzufügen?«

»Äh, nein«, sagt Nicole.

Bruckmann schiebt den Hebel des Automatikgetriebes auf D und fährt los, das Lenkrad in der linken Hand, sein Telefon in der rechten. Das Metallarmband seiner Rolex glänzt wie eine fabrikneue Handschelle. Nicole hört zu, wie er in rascher Folge Anweisungen durchgibt. Sie fühlt sich wie in einem Rausch. Wie sehr hat sie sich gewünscht, mittendrin zu sein. Jetzt ist sie es – und irgendwie fühlt es sich falsch an.

Verstohlen nimmt sie ihr Telefon zur Hand. Bruckmann ist so beschäftigt, dass er es nicht einmal bemerkt. Rasch tippt sie eine Nachricht, will auf Senden drücken, doch dann entscheidet sie sich anders. Hastig löscht sie Bertis Nummer, tippt stattdessen eine andere Nummer ein und schickt die Nachricht ab.

Schon im nächsten Augenblick fragt sie sich, ob sie nicht gerade einen Riesenfehler gemacht hat.
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Gisell hastet die Stiege zum DJ-Balkon empor. Die Prep-Time-Mucke wummert auf Dreiviertel-Lautstärke. Sie weiß, dass sie viel zu spät ist. Unter anderen Umständen würde ihr Bene vermutlich den Kopf abreißen – oder sein Hausdrache, Madam Liebrecht, würde das übernehmen.

Doch das beschäftigt sie gerade viel weniger, als dass sie selbst das Gefühl hat, vom Weg abzukommen. Die erste Line des Tages hatte nicht gereicht. Gerade hat sie eine zweite nachgezogen und wartet auf das inzwischen so vertraute Gefühl, unbesiegbar zu sein. Aber irgendwie kann sie an nichts anderes denken als daran, dass ihre Prioritäten so sehr durcheinandergeraten.

Sie hatte gedacht, DJane zu sein, wäre besser als jeder andere Kick.

Und jetzt? – hat sie die nächste Nummer mit Czech geschoben, schon die zweite heute. Die reinste Sucht.

Fuck.

Egal.

Sie grinst. Zumindest kann er sich nicht beschweren. Wenn er so spät kommt, kommt sie halt auch zu spät.

Dann wird sie den Scheißcountdown eben für zweiundzwanzig-dreißig machen. Meine Show. Meine Regeln.

Sie reißt die Tür zur Stage auf und bleibt wie angewurzelt stehen, als sie in die vertrauten großen Augen ihrer Schwester schaut.

»Verdammt noch mal, das wurde auch Zeit«, beschwert sich Claudia Liebrecht.

»Biene«, sagt Gisell. »Oh Gott, was machst du denn hier?«

»Entschuldige«, murmelt Sabine. »Ich hab’s nicht mehr ausgehalten.«

»Sieh zu, wie du die Scheiße wieder hinbiegst«, sagt die Liebrecht.

»Halt die Klappe«, fährt Gisell sie an.

Sabine beobachtet sie mit großen Augen.

»In deiner Haut will ich nicht stecken«, knurrt die Liebrecht und rauscht so dicht an Gisell vorbei, dass die den Luftzug spüren kann.

Gisell geht auf Sabine zu und umarmt sie. Ihre kleine Schwester schlingt ihre Arme so fest um sie, dass ihr beinah die Luft wegbleibt.

Sie lässt Sabine los, schaut sie an und wischt ihr mit einem Zipfel ihres Ärmels die Tränen von den Wangen. »Hat dir die Hexe was zu trinken gegeben?«

Sabine schüttelt den Kopf.

»Ich hol dir gleich was, okay?«

Sabine nickt.

»Wissen Mama und Papa, dass du ausgebüxt bist?«

»Papa hat alle Türen abgeschlossen. Ich bin aus dem Fenster. Bestimmt denkt er, dass ich schlafe.«

Gisell streicht ihr über die Haare. Sie hat Sabines Zimmer vor Augen. Es liegt im ersten Stock, und es gibt nichts an der Hauswand, woran sie sich hätte festhalten können. Sie muss einfach gesprungen sein. Ein Wunder, dass sie sich nicht verletzt hat. »Du bist ’ne Nummer, ehrlich.«

»Ist das alles deins?« Sabine deutet über die Brüstung auf die Tanzfläche. Der inzwischen fast volle Club bietet von hier oben einen faszinierenden Anblick.

Gisell lacht. »Meins? Na ja, sagen wir mal, für heute Nacht.«

Sabine rollt mit den Augen. »Meinte ich doch. Ich bin ja nicht doof.«

»Okay. Weißt du was?«, schlägt Gisell vor. »Ich mach jetzt mal den Anstich. Weil, Schätzchen … das, was du da unten siehst, ist noch gar nichts.«

Sabine nickt. »Jo«, sagt sie. »Let’s get the party started.«

»Glaub bloß nicht, dass ich Pink spiele«, grinst Gisell.

Sabines trauriger Blick ist verschwunden, und ihre Augen funkeln.
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»Hältst du das wirklich für eine gute Idee?«, fragt Sita.

Tom gibt keine Antwort. Mit langen Schritten überquert er den Marlene-Dietrich-Platz und läuft auf den Eingang zu.

»Mensch, Tom. Die Kollegen sind doch unterwegs. Bruckmann weiß Bescheid. Frohloff auch. Die Fahndung nach dem Lieferwagen läuft. Jetzt warte doch wenigstens, bis –«

»Ich muss zu Bene. Ich will verdammt noch mal jetzt wissen, wie er da mit drinhängt«, erwidert er. In seiner Jackentasche klingelt es. Er bleibt stehen und zieht das Telefon heraus, das er dem Mann mit der Schiebermütze abgenommen hat. »Hallo, Lutz. Was Neues? – Bitte? Was hast du bekommen …? Von wem?«

Sita beobachtet, wie er eine Weile mit gerunzelter Stirn zuhört.

»Sag das noch mal. Wie viele? – Alles klar, danke.« Tom steckt das Handy zurück in seine Jacke. »Dieser verdammte Mistkerl«, knurrt er.

»Was ist los?«, fragt Sita. »Wen meinst du?«

»Die Kollegen sind unterwegs.«

»Sag ich doch«, seufzt Sita.

»Mit zwei Mannschaftswagen«, ergänzt Tom.

»Was? Was soll denn das werden? Warum so viele?«

»Bruckmann interpretiert das, was ich ihm erzählt habe, offenbar auf seine Weise und plant einen Zugriff … Ein Grund mehr, sofort mit Bene zu sprechen.«

Die Schlange der wartenden Gäste vor dem Odessa reicht hinauf bis zur Eingangstür im Erdgeschoss. Tom läuft an den Leuten vorbei die Treppe hinunter.

Sita hat Mühe, mit ihm Schritt zu halten. »Tom, warte!«, zischt sie. »Wenn Bene wirklich etwas damit zu tun hat, dann ist er gefährlich. Vielleicht hat Bruckmann recht, dass er hier mit Mannschaftsstärke aufläuft.«

»Sita, hör auf. Ich will mit Bene reden, und zwar bevor die ganze Truppe hier aufschlägt – falls Bene überhaupt hier ist.«

»Tom, bitte!« Sita hält ihn am Arm fest. »Du nimmst das zu persönlich.«

»So persönlich wie du bei Mazur?«, fragt er und schüttelt ihren Arm ab.

Sie schaut ihn wütend an. »Ich glaube, da gibt es einen wichtigen Unterschied«, sagt sie leise.

»Bene und ich, wir kennen uns, seit wir zwölf sind«, erwidert er. »Und du hast nicht die geringste Ahnung, was wir alles zusammen erlebt haben. Also, verdammt noch mal, ja! Es ist persönlich.« Er läuft weiter die Treppe hinunter.

»Tom!« Sita eilt ihm nach. Unten kontrollieren zwei Türsteher den Zugang zum Club. Sie tragen seidig glänzende, blaue Anzüge mit schneeweißen Hemden. Aus dem Durchgang hinter ihnen wummert ein hypnotischer Beat. Bläuliche, violette und rote Lichter flackern rhythmisch.

Tom nimmt einen Türsteher beiseite und raunt ihm etwas ins Ohr. Der Security-Mann nickt, macht seinen Kollegen auf Sita aufmerksam und bittet Tom, ihm zu folgen. Die beiden gehen mit raschen Schritten vor. Sita will ihnen nach, doch der andere Türsteher verstellt ihr den Weg. »Sie nicht gehen mit«, sagt er ruhig. Seine Stimme ist ein Bariton, und der Akzent klingt russisch, oder zumindest slawisch. Sita schaut ihn verblüfft an. Toms hohe Gestalt verschwindet im Gewühl des Club-Eingangs. Sie kann nicht glauben, dass er sie abserviert hat. Verärgert zeigt sie dem Security-Typ ihren Dienstausweis. »Hören Sie, wenn Sie keine Scherereien haben wollen, lassen Sie mich jetzt einfach durch zu meinem Kollegen.«

Der Türsteher sieht mit ausdrucksloser Miene an ihr vorbei.

»Verdammt noch mal, können Sie nicht lesen? LKA Berlin. Ich ermittle in einem Mordfall. Und Sie lassen mich jetzt durch, ansonsten kriege ich Sie wegen Behinderung polizeilicher Ermittlungsarbeit dran.«

»Kollege sagt: Du bleiben draußen«, erklärt der Mann stoisch in gebrochenem Deutsch, »und wenn der sagt, dann ist so.«



Tom folgt dem Mann im blauen Anzug durch den Club. Er würde den Weg auch ohne ihn finden, aber der Türsteher hat seine Anweisungen und würde ihn niemals alleine zu Bene lassen. Immerhin scheint Bene also da zu sein. Erneut fragt sich Tom, wie all das zusammenpasst. Der Lieferwagen. Die Lüge mit der angeblich abgerissenen Lagerhalle. Die Schüsse von Benes Mitarbeiter und das, was Frohloff ihm gerade erzählt hat …

Die Tanzfläche ist voll, die Bars sind gut besetzt. Hinter der umlaufenden Balustrade im oberen Geschoss stehen die Leute dicht an dicht und sehen hinunter auf die Tanzenden. Oberhalb des DJ-Balkons leuchtet ein überdimensionaler Breitbildmonitor, auf dem abstrakte Muster im Rhythmus der Musik pulsieren. Eine junge, blonde DJane mit Kopfhörer wiegt ihren Körper im Takt, eine Hand liegt am Pult, an der anderen Hand trägt sie einen Handschuh mit blauen Laserlights, die ein scharfes Lichtmuster in den Dunst der Nebelmaschine zeichnen. Die riesige Discokugel wirft farbige Flecken in die wogende Menge.

Was hatte Bruckmann eben am Telefon noch zu ihm gesagt? Die Fakten sprächen gegen Czech. Aber was ist mit den Fakten, von denen Frohloff gesprochen hat? Würde der Bene, den er kennt, wirklich junge Mädchen vergewaltigen, entführen und ermorden?

Der Türsteher führt ihn an der Bar auf der rechten Seite vorbei in den hinteren Bereich, sie passieren die Logen, einige Sofanischen mit gedimmten Wandlampen, dann erreichen sie die Treppe, die in den Backstage-Bereich führt. Die Musik aus dem Club ist hier nur noch leise zu hören. Die Luft ist stickig, es riecht nach einer Mischung aus Schweiß und dem charakteristischen Geruch einer Nebelmaschine.

Noch ein paar Stufen, dann erreichen sie die Stahltür.

Der Türsteher klopft und nickt demonstrativ in das Kameraauge des Türspions. Der Summer ertönt. Tom packt den Mann am Hinterkopf und rammt ihn mit der Schläfe gegen den Türpfosten, sodass er wie ein nasser Sack zu Boden sinkt. Tom greift ihm unter die Achsel, wo das Schulterholster sitzt, löst die Sicherung und zieht eine Pistole heraus; eine Glock 43, flach, klein, sechs Schuss. Eine Pistole, die sogar in eine Jackentasche passt.

Dann stößt er die Tür mit der Schulter auf und tritt mit der Waffe im Anschlag ins Zimmer. Bene steht hinter seinem Schreibtisch und starrt ihn an. Mit dem Fuß wirft Tom die Tür hinter sich ins Schloss. »Wag ja nicht, deine Hände auch nur einen Zentimeter zu bewegen«, zischt er.

»Scheiße, was soll das?« Bene sieht ihn fassungslos an.

»Du weißt genau, was das soll, du verlogenes Arschloch.«

Benes Augen werden schmal. Seine entgleisten Gesichtszüge wechseln in den Pokerface-Modus, und er zuckt mit den Schultern. »Dann bin ich mal gespannt, wie du deinen Auftritt erklärst.«

Tom geht langsam mit erhobener Waffe auf ihn zu, ohne ihn auch nur für eine Sekunde aus den Augen zu lassen. »Der Typ, den du ins Lagerhaus in der Lehderstraße geschickt hast – der hätte uns beinah erschossen.«

Bene wird schlagartig blass. »Du warst in der Lehderstraße? Etwa mit Sita?«

»Und wie ich das war.«

»Scheiße. Was ist mit Reiter?«

»Reiter? Hieß der so? Der ist tot. Ich hab ihn erschossen. Aber auf dem Gewissen hast du ihn.«

»Fuck«, murmelt Bene. Auf seinem Gesicht zeichnet sich echte Bestürzung ab.

»Und jetzt will ich verdammt noch mal von dir wissen, was das sollte. Warum musstest du auf eigene Rechnung jemanden dahin schicken? Wieso hast du das nicht uns überlassen?«

»Warum, warum«, knurrt Bene. »Was für ’ne saublöde Frage. Ich wollte meine Chance nutzen, die Typen an die Wand zu nageln, die mir und Sita das damals angetan haben.«

»Dieser Reiter hätte uns beinah umgebracht!«

»Mann, was hattet ihr denn auch da zu suchen? Ich konnte doch nicht ahnen, dass ihr da auftaucht.«

»Warum bist du ausgerechnet jetzt auf die Idee gekommen, diesen Reiter dahin zu schicken? Du hast die Lagerhalle doch bestimmt schon früher durchsucht?«

»Klar hab ich das. Aber da war ja nie was. Ich hab ’ne Weile recherchiert, aber das Einzige, was ich rausgekriegt hab, war, dass die Halle seit den Neunzigern einer Firma auf den Bahamas gehört. Dieser typische Import-Export-Scheiß, ’ne Nummer zu groß für drei Kreuzberger Jungs. Jedenfalls wird die Halle seit zig Jahren nicht genutzt. Erst als wir heute drüber gesprochen haben, hab ich gedacht: Könnte ja sein, dass Iro, Klinge oder Floh oder alle zusammen auf die Idee gekommen sind, sie wieder zu nutzen. Also hab ich jemanden hingeschickt …«

»… mit der Ansage, aufzuräumen.«

»Wie gesagt, ich konnte doch nicht ahnen, dass ihr da aufkreuzt und Reiter gleich losballert.«

»Du bist so ein Idiot, verdammt. Wir waren dermaßen nah dran. Wegen dir ist uns der Täter entwischt.«

»Was soll das heißen? Er war da?«

»Ja, war er«, stößt Tom wütend hervor. »Und jetzt ist er weg. Mit den zwei Mädchen. Und ein weiteres Mädchen holt er sich vermutlich gerade. Aber das Beste ist: Im Moment geht wahrscheinlich die gesamte Berliner Polizei davon aus, dass du der Täter bist.«

Bene sieht ihn skeptisch, fast spöttisch an. »Ist nicht dein Ernst.«

»Mein voller Ernst.«

»Schwachsinn, wie wollt ihr das denn beweisen?«

»Im Moment ist Gefahr im Verzug. Du weißt doch, wie das läuft. Der Anfangsverdacht reicht erst mal, um dich festzusetzen. Und auf der Suche nach Indizien wird hier eine Menge Staub aufgewirbelt. Wer weiß, was die alles in deinem Laden finden …«

Benes spöttische Miene weicht einem ernsten, nachdenklichen Gesichtsausdruck. »Schön. Und jetzt? Was willst du?«

Tom lässt die Waffe sinken. »Ich rufe die Kollegen an und pfeife sie zurück. Aber nur unter einer Bedingung: Schluss mit den Spielchen. Ab jetzt sagst du mir alles, was du weißt. Über das Lagerhaus. Über diese drei Typen. Und solltest du noch irgendetwas über Finja Krüger herausgefunden haben, dann will ich das jetzt wissen, und nicht erst dann, wenn du das nächste Mal auf die Idee kommst, einen Gefallen von mir einzufordern.«

Benes Verstand arbeitet auf Hochtouren. Sogar jetzt, denkt Tom, überlegt er noch, ob es sich lohnt, zu taktieren und etwas zurückzuhalten. Schließlich zuckt Bene mit den Schultern, nicht gleichgültig, sondern eher so wie jemand, der seine Niederlage bis auf Weiteres akzeptiert. »Ich weiß nicht viel«, sagt er. »Aber das Wenige, das ich weiß, wird dir nicht gefallen.«

»Spiel nicht das Orakel, sag’s mir einfach.«

Bene seufzt. »Ich zeig’s dir, sonst glaubst du mir nicht.« Er geht zu einer Kommode und zieht die unterste Schublade auf. Ein zerknautschtes, rotes Stoffbündel quillt hervor. Bene holt es heraus und wirft es Tom zu.

Überrascht fängt der es auf.

»Hab ich aus der Garderobe. Ist am Tag der Berlinale-Veranstaltung dort liegen geblieben.«

Tom entfaltet das Bündel. Es ist ein roter Mädchenanorak. Fragend sieht er Bene an. »Ist es das, was ich glaube?«

»Schau mal in die Jackentasche. Die rechte.«

Tom öffnet den Reißverschluss, greift in die Tasche und findet einen kleinen, gefalteten Zettel. Er legt die Jacke beiseite und öffnet den Zettel. Blaue Schrift auf weißem, liniertem Papier. Die Handschrift ist ordentlich und erwachsen. In zwei Zeilen ist dort eine Berliner Adresse notiert. Eine Adresse, die Tom auf den ersten Blick erkennt.
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Gisell rückt den Kopfhörer zurecht. Die linke Muschel auf dem Ohr, um die Previews am Pult abzuhören, das rechte Ohr, um den Saal mitzukriegen. Denn der Saal ist alles. Sie dreht den Volume-Regler zwei Striche über die kleine, rote Markierung hinaus. »Clubregel«, hat ihr die Liebrecht eingeschärft, »nie über den Strich hinaus. Wenn es zu laut wird, können die an der Bar nicht mehr quatschen. Und wenn weniger gequatscht wird, wird weniger bestellt.«

Na ja, vielleicht. Aber im Grunde kapiert die Liebrecht nicht, was wirklich Phase ist. Denn je geiler die Party, desto mehr wird doch bestellt!

Gisell arrangiert den Switch zum nächsten Track.

Die Tanzfläche ist voll. Die Leute haben Bock auf Feiern.

Gegenüber auf der Empore steht ein Typ von etwa Mitte dreißig, der zu ihr hinübersieht. Klassiker. Einer, der scharf auf die DJane ist.

Sieht nicht mal schlecht aus, denkt sie. Kräftig, irgendwas Dunkles im Blick. Genau, wie sie es mag.

Wäre da nicht Bene …

Jetzt ›Paradis‹ von Crash Course.

Die Ramp lässt die Membran der Boxen vibrieren. Gisell bekommt eine Gänsehaut am ganzen Körper. Die Ouvertüre ist so was von gigantisch. Der hohe Geigenton zieht dir die Schuhe aus und lässt dein Herz singen, denkt sie. Nein, fühlt sie!

Sie zwinkert Sabine zu, die neben ihr am Pult steht. Auf der Stirn ihrer Schwester glitzern Schweißtröpfchen vom Tanzen, ihre schmale Brust hebt und senkt sich. Sie lächelt, schaut fasziniert hinunter in die Menge und wiegt ihre Hüften in Slow Motion.

»Ist das cool?«, ruft Gisell.

Sabine strahlt.

Gisell reicht ihr den Laserlight-Handschuh. »Willst du mal?«

Ihr Nicken ist pures Glück.

Der Typ starrt immer noch zu ihnen herüber, jetzt klebt sein Blick an Sabine.

Guck woanders hin, du Scheißkerl. Sie streckt ihm den Mittelfinger entgegen. Wer meine Schwester anfasst, hat verloren.

Die Ramp bricht wie eine Welle. Der Beat ist eine Explosion.

Nichts sonst kann das, nicht einmal Koks.

Gisell hebt den rechten Arm, springt im Takt und schreit alles hinaus.

Der Typ ist verschwunden.



Sita steht am Eingang, neben der Schlange, und kocht. Sie wartet auf eine Gelegenheit, auf einen unaufmerksamen Moment, doch der Mann an der Tür ist ein Fels und weiß, was er tut. Einzig, dass er mehr und mehr Leute in den Club lässt, ist irritierend. Bei diesem Andrang müsste es eigentlich längst voll sein.

»Sita? Was machen Sie denn hier?«

Sie fährt herum. Bruckmann steht vor ihr, daneben Nicole Weihertal, Berti Pfeiffer und ein Dutzend weitere uniformierte Beamte.

Der Türsteher fasst an seinen Gürtel und hebt ein Walkie-Talkie an die Lippen.

»Stopp«, ruft Bruckmann. »Keine Mitteilung an irgendjemanden. LKA Berlin.« Er wendet sich an die Gäste in der Schlange. »Hier ist vorläufig Schluss. Einlassstopp, bis auf Weiteres.« Er winkt zwei Uniformierte herbei und postiert sie am Eingang. »Achtet ihr bitte auf den Kollegen mit dem Walkie-Talkie. Ich will nicht, dass uns jemand ankündigt.«



Der Tischlautsprecher auf Benes Schreibtisch beginnt zu knacken, mehrmals schnell hintereinander. Kurz, kurz, kurz. Dann dreimal in längerem Abstand, dann wieder dreimal kurz.

»Scheiße«, murmelt Bene. »Da stimmt was nicht. Da funkt einer SOS.«

Tom ist immer noch dabei, den Zettel zu verarbeiten, den er aus dem roten Kinderanorak gefischt hat. »Vermutlich sind die Kollegen da«, murmelt er. Wie betäubt faltet er das Papier zusammen und steckt es ein. Es fühlt sich an, als hätte ihm jemand den Boden unter den Füßen weggezogen.

»Verdammt, rufst du deine Kollegen dann einfach mal an?«, schnauzt Bene.

Tom greift zum Telefon und wählt Bruckmanns Nummer. »Die sind schneller, als ich dachte.«

Bene beugt sich über die Computertastatur auf seinem Schreibtisch und macht ein paar rasche Mausklicks, dann betrachtet er den Monitor. »Verflucht«, knurrt er. »Die sind schon drin.«

Tom geht um den Schreibtisch herum, das Handy am Ohr, und wartet darauf, dass Bruckmann abnimmt. Auf dem Monitor ist ein Splitscreen aus neun Überwachungskameras zu sehen. Das Bild vom Eingangsbereich zeigt zwei uniformierte Polizisten, die den Zugang zum Club versperren.

»Erreichst du jemanden?«

»Bisher nicht«, erwidert Tom.

»Wenn die erst mal im Club sind«, sagt Bene, »dann war’s das mit Telefonieren. Da drin versteht man sein eigenes Wort nicht mehr. Und vor allem hört man erst gar nicht, dass das Handy klingelt.«

»Großartig«, sagt Tom.

»Noch großartiger ist übrigens, dass deine Kollegen offenbar noch nicht mal wissen, wo der Hintereingang ist«, schnaubt Bene und deutet auf das Kamerabild ganz unten rechts in der Ecke. »Da hätte ich doch zuerst jemanden hingeschickt.« Die Kamera ist offenbar an der Außenwand des Gebäudes befestigt und erfasst eine Tür mit einer Klingel und eine Straßenlaterne, die den leeren Gehweg und ein Stück Straße beleuchtet. Dort, wo der Schein der Laterne endet, steht ein Lieferwagen.

»Kannst du das Bild größer machen?«, fragt Tom.

»Klar.« Bene klickt auf das Bild, und es füllt den gesamten Monitor aus.

Im selben Moment springt Bruckmanns Mailbox an.

»Mein Gott, das gibt’s doch nicht.« Tom lässt das Handy sinken und starrt auf den Monitor. Mit einem Mal ist der rote Anorak mit dem Zettel vollkommen nebensächlich. Der Lieferwagen am Hintereingang ist ein dunkelblauer Ford Transit. Das Kennzeichen lässt sich trotz der Entfernung noch entziffern: B-GS 7298. Die Zahlen waren ihm entfallen, doch jetzt, da er das Kennzeichen vor Augen hat, gibt es keinen Zweifel.

»Was ist?«, fragt Bene. »Erreichst du ihn nicht?«

»Der Lieferwagen«, sagt Tom und deutet auf den Bildschirm. »Nach dem fahnden wir. Der stand heute vor der Lagerhalle. Ich vermute, er gehört dem Typen, der uns niedergeschlagen hat. Höchstwahrscheinlich ist das derselbe, der die Mädchen entführt hat.«

Bene sieht ihn ungläubig an. »Bist du sicher?«

»Ich hab mir das Kennzeichen gemerkt.«

»Fuck.« Bene beugt sich vor, als wollte er in den Monitor hineinkriechen. Das Kreuz an seiner Halskette baumelt über dem Schreibtisch. »Was heißt ’n das jetzt?«

»Zwei Möglichkeiten«, sagt Tom. »Entweder der Typ ist hier, weil er zu deinen Leuten gehört und sich bei euch versteckt, oder er sucht hier ein weiteres Mädchen.«



Sita hat tatenlos mit ansehen müssen, wie die Kollegen den Club betraten. Bruckmanns Ansage war unmissverständlich gewesen: »Sie bleiben draußen. Wenn sich Czech widersetzt, wovon ich ausgehe, dann ist das hier kein Einsatz für eine Psychologin.«

Die Zahl der Wartenden vor der Tür nimmt nicht ab. Einige Gäste halten ihre Telefone hoch und filmen die beiden Polizisten, andere posten, was gerade passiert. Oben an der Treppe entsteht Unruhe. Ein Mann bahnt sich einen Weg durch die Menschen. Erst als er unten ankommt, erkennt Sita, dass es Lutz Frohloff ist. Mit rotem Gesicht schiebt er die letzten Gäste beiseite.

»Sita, ein Glück«, schnauft er anstelle einer Begrüßung. »Es könnte sein, dass …« Sein Handy klingelt, er schaut auf das Display und nimmt das Gespräch an. »Tom? Ja. Was? – Hallo? Ich versteh dich schlecht. Kannst du das noch mal sagen? – Okay. – Was für ein Wagen? Hallo? Tom? Ich versteh dich nicht … Hallo?« Frohloff schaut auf das Display, beendet die Verbindung und versucht, Tom zurückzurufen. »Mist. Nichts zu machen …«

»Was hat er denn gesagt?«, fragt Sita.

»Bruckmann liegt falsch«, sagt Frohloff. »Es ist nicht Czech.«

»Was? Was meinst du damit?«

»Ich hab nur die Hälfte verstanden, irgendwas mit einem Lieferwagen, aber vor allem hab ich gehört, dass Tom meint, Czech wäre raus. Was übrigens gut zu dem passt, was Nicole Weihertal mir vorhin geschrieben hat.«

»Was hat sie denn geschrieben?«

»Wir wissen jetzt, was es mit der Neunzehn auf sich hat. Es geht um Kinder. Vermutlich um Adoptionen zu DDR-Zeiten. Die Neunzehn war die Nummer eines Amtszimmers im Ministerium für Volksbildung. Dahinter steckte offenbar eine ganze Abteilung. Das ist das verbindende Element …«

»Oh Gott«, sagt Sita. »Du meinst …«

»… wie Tom gesagt hat: Czech ist raus.«

»Wir müssen Bruckmann erreichen«, drängt Sita.

Lutz Frohloff wählt bereits die Nummer des LKA-Leiters. »Ich fürchte nur, bei dem Lärm da drinnen ist das … ah, dachte ich’s mir doch. Mailbox.«

»Komm mit.« Sita fasst ihn kurz entschlossen am Arm und zieht ihn zum Eingang. Die beiden Polizisten wollen sie aufhalten, doch Frohloff macht den Weg mit seinem Ausweis und grimmiger Miene frei.

Die Musik im Club ist brüllend laut. Lichter tanzen über der Menge. Die riesige Monitorleinwand oberhalb der DJ-Bühne zieht Sitas Blick magisch an. Erst danach fallen ihr die beiden Frauen hinter dem Pult auf. Frauen?, denkt sie. Mädchen würde es wohl besser treffen. Die eine ist viel zu jung, um dort oben zu stehen.



Blau – rot – violett.

Ultra.

Wäre da nicht der Kopfhörer, Gisell würde ihre Haare hin- und herwerfen. Kontrolle – auch wenn es nicht einfach ist. Loslassen wäre noch geiler. Aber Kontrolle über so viel Gefühl da unten ist auch ein Rausch.

Sie schaut zu Sabine, die sich mit geschlossenen Augen im Rhythmus der Musik bewegt. Mitschwingt. Ihre Hüften bewegt wie eine junge Frau, nicht wie ein Teenie. Der Gedanke rührt sie zu Tränen. Meine kleine Schwester Biene wird erwachsen. Auch wenn ihr Gesicht noch etwas anderes sagt.

Als würde sie Gisells Blick spüren, öffnet Sabine die Augen, lacht sie an, wie sie seit ewigen Zeiten nicht gelacht hat. Dann geht ihr Blick in die Menge, und plötzlich erstarrt sie. Ihre Augen werden groß, und sie weicht einen Schritt vom Pult und der Brüstung zurück.

»Was ist los?«, fragt Gisell.

Sabine flüstert etwas, doch Gisell kann sie nicht verstehen.

»Was hast du?« Gisell legt den Arm um die schmalen Schultern ihrer Schwester, nimmt den Kopfhörer ganz ab.

»Da unten«, flüstert Sabine entsetzt und zeigt in Richtung Tanzfläche. »Da ist Papa.«



Sita ist am Rand der Tanzfläche stehen geblieben und sieht immer noch zum DJ-Balkon hoch. Irgendetwas passiert dort gerade. Die jähe Veränderung im Gesicht des jüngeren Mädchens, die andere, die ihr den Arm um die Schultern legt. Bestürzt schauen sie in die Menge. Selbst über die fast fünfzehn Meter, die Sita von ihnen trennen, spürt sie die Energie in der Körperhaltung der beiden, so wie man noch in der letzten Reihe eines Theaters fühlt, wenn das Gesicht eines Schauspielers auf der Bühne entgleist.

Die Augen der beiden suchen jemanden.

Plötzlich taucht unmittelbar rechts neben ihnen ein Mann auf. Er hat dunkle Haare, ist kräftig gebaut. Das Mädchen und die DJane wirken irritiert, sie scheinen den Mann nicht zu kennen, oder zumindest wissen sie nicht, wie sie sein Erscheinen einordnen sollen. Der Dunkelhaarige macht ein paar schnelle Schritte auf sie zu, schlägt der Älteren ins Gesicht, dann auf den Kopf. Entsetzt muss Sita zusehen, wie die junge Frau stürzt und hinter dem Pult verschwindet.

Ihre Gedanken überschlagen sich.

Die dritte Kiste.

Der Lieferwagen.

Sinjes Leiche.

Das jüngere Mädchen steht mit offenem Mund da, weicht jetzt zurück. Sie hat diesen seltsamen Laserlicht-Handschuh an, die blauen Strahlen zittern hinter dem Pult. Der Mann packt sie grob am Arm und zeigt ihr etwas, das er in der Hand hält.

»Lutz!«, ruft Sita. Doch Frohloff ist nicht mehr zu sehen; offenbar ist er auf der Suche nach Bruckmann und den anderen vorgelaufen.

Sitas Blick geht zurück zur DJ-Bühne. Der Mann und das Mädchen sind verschwunden. Ungläubig sucht sie die Empore ab, doch da ist niemand. Es ging so schnell, von dem Moment, als der Mann die Bühne betreten hat, bis jetzt sind vielleicht zehn oder fünfzehn Sekunden vergangen.

Sita beginnt zu laufen. Rempelt Leute an, drängt sie beiseite. Jemand stößt sie verärgert von sich, sie strauchelt, fängt sich wieder. Rennt weiter in Richtung Backstage, wo sie die Treppe zur DJ-Bühne vermutet. Der Beat hämmert wie ein außer Kontrolle geratener Puls. Lichter streifen ihr Gesicht wie Leuchtspurmunition.



Tom folgt Bene eine kahle Betontreppe hinauf. Er kontrolliert die Verbindungsbalken auf seinem Handy. Immer noch nichts! Über einer Tür leuchtet ein grünes Schild. Notausgang. Bene stößt sie auf. Dunkle, marmorierte Fliesen. Silbernes Treppengeländer. Jetzt eine Etage abwärts. Der Backstage- und Servicebereich ist der reinste Irrgarten. Eine weitere Tür, die in einen langen, dunklen Flur mündet.

Bene zeigt nach links. »Da ist der Hinterausgang.«

Tom wendet sich in die Richtung, als plötzlich die Deckenbeleuchtung flackernd anspringt. Von rechts kommen zwei Gestalten auf sie zu. Ein Mann und ein Mädchen.

»Vorsicht!« Tom packt Bene am Arm und reißt ihn zurück. Benes Augen weiten sich, als er die beiden sieht.

Im selben Moment knallen zwei Schüsse, doch Bene ist bereits durch die Tür – in Sicherheit. Er zieht eine kurzläufige Pistole, bringt sich in Position und riskiert für den Bruchteil einer Sekunde einen Blick, dann schießt er in die Richtung, aus der die beiden Personen kommen.

»Bist du verrückt«, zischt Tom. »Das Mädchen.«

»Ich schieß auf ihn, nicht auf die Kleine!«

»Schieß gefälligst gar nicht«, faucht Tom.

Sie lehnen nebeneinander an der Wand. Atmen. Durch die offene Tür fällt Licht in ihren Gang. Es ist still. Sie warten auf Schatten am Boden.

»Scheiße«, flüstert Bene. »Das war Floh.«

»Bist du sicher?«, fragt Tom leise. »Nach all den Jahren, und dann dieser kurze Moment?«

»Diese miese Fratze vergesse ich nicht, das schwör ich dir.«

Tom legt den Finger an die Lippen. Mit der Glock im Anschlag späht er um die Ecke. Der Flur ist leer.

»Mist. Er kehrt um.«

Sie gehen aus der Deckung und hasten zurück.

Die Tür am Ende sieht aus wie eine Falle.

Ist es aber nicht.

Sie rennen weiter. Ein dumpfer Bass wummert ihnen entgegen, wird lauter. Sie biegen um eine Ecke. Tom sieht, wie Floh das Mädchen durch eine Tür in den Club schiebt. Für einen Augenblick ist die Musik brüllend laut, dann schließt sich die Tür. Übrig bleibt das dumpfe Wummern.



Die einzige Treppe, die Sita findet, ist die zu Benes Bereich. Eine kalt schimmernde Stahltür, ein seelenloses Kameraauge, das den Gang davor überwacht. Sie hämmert an die Tür. »Tom? Bene?«

Sekunden verstreichen, keine Antwort.

Also retour.

Wo verdammt ist der Typ mit dem Mädchen hin?

Sie eilt zurück. Reißt die Tür zum Club auf. Vorbei an den Logen, den Sofanischen. Wieder ins Getümmel. Die Musik ist unfassbar laut. Warum läuft sie überhaupt noch? Die DJane liegt doch am Boden. Vermutlich eine Playlist. Sita hastet zur Bar, beugt sich über die Theke und brüllt die Bedienung an. »LKA Berlin. Du musst mir helfen! Jemand hat die DJane niedergeschlagen. Ruf einen Krankenwagen! Sofort. Und geh hoch und sieh nach ihr.«

Die junge Frau hat schwarz gefärbte, lange Haare, zu einem Pferdeschwanz gebunden. Mit großen Augen starrt sie Sita an, nickt. Sita dreht sich um. In ihrer Nähe steht ein Tisch. Drei Männer, zwei Frauen. Sekt. Sie steigt auf den Tisch. Die Männer protestieren.

In etwa zehn Metern Entfernung entdeckt sie den Dunkelhaarigen auf der Tanzfläche. Er schiebt das Mädchen vor sich her. Die Menge macht ihnen widerspenstig Platz.

»Hey!«, brüllt einer der Männer und packt Sita am Handgelenk. Gläser rutschen vom Tisch, zerspringen. Eine Sektflasche knallt auf den Boden. Sita springt hinunter und stößt den Mann beiseite. Dann läuft sie zur Tanzfläche. Mit etwas Glück kann sie den beiden den Weg abschneiden. Und dann?

Wo zum Teufel ist Bruckmann? Wo ist Tom? – und Bene?

Sie wühlt sich durch das Gedränge. Ein grelles Spotlight streift ihr Gesicht. Sie blinzelt. Irgendwo da vorne muss doch –

Sita bleibt stehen.

Keine drei Meter vor ihr ist das Mädchen. Dahinter der Dunkelhaarige, eine Hand in ihrem Rücken. Die Waffe ist so klein und schwarz, dass Sita sie kaum erkennt. Aber sie ist da, ins Kreuz des Mädchens gedrückt. Der Dunkelhaarige schaut sich um. Ihre Blicke treffen sich, verhaken sich einen Lidschlag lang ineinander. Der Ausdruck in seinen Augen geht ihr durch Mark und Bein. Sie erkennt ihn sofort. So wie er sie erkennt.

Der Dunkelhaarige ist Floh. Um zwanzig Jahre gealtert. Aber voller Energie, als gäbe es ein unsichtbares, dunkles Kraftfeld, das ihn ernährt.

Einen Augenblick später taucht er nach links in die Menge ab. Sita spürt ihre Beine nicht. Kann sich nicht bewegen. Als ob ihre Angst und ihre Wut sich gegenseitig blockieren, sie ohnmächtig machen. Direkt vor ihr erscheint Bene, eine Pistole im Anschlag, zielt er auf Floh und brüllt gegen die Musik an. »Halt! Stehen bleiben!«

Die ersten Leute schreien, sehen die Waffe in seinen Händen und weichen zurück.

Ein freier Platz entsteht rund um Bene, als wäre er ein Magnet, der alle abstößt. Am Rand der größer werdenden Fläche taucht plötzlich Bruckmann auf, mit Pfeiffer und Nicole Weihertal. Er reißt die Pistole hoch und brüllt: »Polizei! Waffe weg.«

»Nein!«, schreit Sita.

Im selben Moment feuert Bruckmann auf Bene.



Tom bleibt abrupt stehen. Hört den Schuss nicht, sieht nur die Pistolenmündung blitzen, auf der gegenüberliegenden Seite der wie leergefegten Mitte der Tanzfläche. Bene ist gestürzt – oder hat sich fallen lassen. Neben Tom bricht ein junger Mann zusammen. Er hat flachsblonde Haare und einen dünnen Bart. In seiner Brust ist ein kleines Loch; sein Hemd färbt sich dunkelrot.

Bene lässt die Waffe aus seinen Händen gleiten, brüllt: »Nicht!«

Bruckmann zögert kurz, zielt, dann blitzt seine Waffe ein zweites Mal auf. Die Kugel dringt in Benes Rücken; er bäumt sich auf, dann bleibt er still liegen. Entsetzt sieht Tom Sita von links kommen, mit erhobenen Händen schliddert sie auf die freie Fläche und stellt sich in Bruckmanns Schussbahn. Nicole Weihertal will Bruckmann in den Arm fallen, doch er zieht die Waffe hoch und öffnet die Hand um den Griff, wie um zu zeigen, dass er nicht schießen wird. Fassungslos starrt Tom ihn an.

Um sie herum schreien Menschen und fliehen panisch in alle Richtungen. Nicole Weihertal greift zum Handy. Die Musik wechselt zum nächsten Track der Playlist, gefühlt ist der Beat jetzt langsamer, vielleicht auch, weil Toms Herz so rast.

Wo um Himmels willen ist Floh mit dem Mädchen?

»Er ist da lang«, schreit Sita und zeigt Richtung Ausgang.

Tom sprintet los. Bahnt sich einen Weg durch die Menschen, die ängstlich auseinanderstreben. Diejenigen, die weiter entfernt waren, haben von der Schießerei nichts mitbekommen und drücken überrascht gegen die Fliehenden.

Tom hebt seine Waffe über den Kopf und brüllt: »Polizei! Aus dem Weg. Platz machen!« Mit aller Kraft schiebt er sich zwischen den Menschen hindurch.

Am Eingang zum Club halten stoisch die beiden Polizisten Wache.

»Ist er hier vorbeigekommen?«, keucht Tom.

Die Beamten sehen erst ihn an und wechseln dann einen verständnislosen Blick. »Hier ist niemand raus.«

Gottverdammt! Wahrscheinlich ist Floh mit dem Mädchen wieder in Richtung Hinterausgang gelaufen, zu seinem Lieferwagen. Tom bleibt schwer atmend stehen. Eine Sekunde nachdenken. Vielleicht auch drei. Nur – kurz – nachdenken.

Zurück durch den Club geht nicht. Das dauert zu lange. Also gibt es nur eine Chance. Er sprintet die Treppe ins Theaterfoyer hoch. Auf dem Marlene-Dietrich-Platz steht sein Wagen. Er reißt die Tür auf, schiebt die kleine Glock 43 in sein Schulterholster, startet den Wagen, wendet und jagt die Eichhornstraße hinunter.

Der Hinterausgang, wo der Ford Transit steht, liegt an einer kleinen Straße für Lieferanten, die direkt in die sechsspurige Potsdamer Straße mündet. Da die Potsdamer einen breiten Grünstreifen in der Mitte hat, kann Floh nur nach rechts abbiegen und muss dann über die Kreuzung der Potsdamer mit Eichhorn- und Ben-Gurion-Straße.

Tom bremst scharf, als er auf die Einmündung zufährt.

Links in die Ben-Gurion oder geradeaus weiter auf der Potsdamer? Wofür, verdammt, hast du dich entschieden?

Im selben Moment sieht er den Lieferwagen heranpreschen und in die Ben-Gurion-Straße abbiegen. Tom beschleunigt und jagt ihm nach. Floh fährt mit halsbrecherischem Tempo die Straße hinunter und biegt dann rechts in die Lennéstraße ein. Tom tut es ihm nach, drückt das Gaspedal durch und will den Transit überholen, doch auf der Gegenfahrbahn kommt ihm ein Taxi entgegen. Im letzten Moment tritt er auf die Bremse und schert hinter dem Transit wieder ein.

Der Lieferwagen nähert sich einer Kreuzung. Die Ampel springt auf Gelb, und er schert nach links auf die mehrspurige Ebertstraße ein. Tom bleibt dicht hinter ihm, reißt ebenfalls das Steuer herum. Der schwere Benz klebt förmlich auf der Straße. Tom tritt das Gaspedal durch, und der Motor brüllt auf. Das eineinhalb Tonnen schwere Fahrzeug jagt an dem Lieferwagen vorbei, dann zieht Tom nach rechts, um ihm den Weg abzuschneiden. Der linke Kotflügel des Transit touchiert den Benz, und obwohl er so schwer ist, stellt er sich quer. Die Schnauze des Transit bohrt sich in die Beifahrerseite von Toms Wagen. Ein metallisches Knirschen, Reifen kreischen auf dem Asphalt. Plötzlich löst sich der Transit, bricht nach rechts aus und prallt gegen die dort parkenden Fahrzeuge.

Toms Mercedes dreht sich und kracht auf der anderen Straßenseite ebenfalls in ein parkendes Fahrzeug.

Benommen bleibt Tom einen Augenblick sitzen, sieht hinüber zum Transit.

Floh steigt aus, schwankt, zerrt das Mädchen aus dem Wagen. Tom reißt die Fahrertür auf und zieht seine Pistole. Floh verschwindet mit dem Mädchen zwischen den Bäumen am Straßenrand.

Mit langen Schritten sprintet Tom über die Straße, zwischen den Bäumen hindurch, und bleibt wie angewurzelt stehen. Floh und das Mädchen sind verschwunden. Vor ihm liegt das Holocaust-Mahnmal. Fast dreitausend quaderförmige Betonstelen auf fast zwanzigtausend Quadratmetern, dazwischen ein Labyrinth aus gleichförmigen Gängen, die alle im Dunkeln liegen.

				


	
	
					Kapitel 68

					
					Berlin, Club Odessa
Freitag, 15. Februar 2019
23:52 Uhr

Sita steht wie betäubt vor Bruckmann. Nicole Weihertal und Frohloff reden auf ihn ein. Sita dreht sich um und sieht Bene auf der Tanzfläche liegen, keine zwei Meter entfernt von ihm seine Pistole. Sie hebt sie rasch auf und steckt sie sich in den Hosenbund. Das Ding an ihrem Rücken ist kalt und schwer.

Bruckmanns Kugel ist unterhalb von Benes Schulterblatt aus dem Körper ausgetreten. Er blutet. Sein Kopf liegt auf der Seite, in seinen Augen ist noch Leben. Sita kniet neben ihm nieder, schreit gegen die Musik an. »Einen Notarzt. Schnell! Jemand muss einen Notarzt rufen.«

Ihr Blick fällt auf den anderen Mann, der ein paar Meter weiter reglos am Boden liegt. Eine junge Frau ist schluchzend neben ihm in die Hocke gegangen.

Nicole Weihertal taucht neben Sita auf, ruft: »Hab angerufen. Rettungswagen sind unterwegs.«

Sita legt die Hand an Benes Wange. »Mach jetzt nicht die Augen zu, klar? Halt durch. Der Notarzt ist auf dem Weg. Hörst du?«

Bene blinzelt. Er versucht, etwas zu sagen, aber gegen die Musik kommt er nicht an. Sita legt den Finger auf ihre Lippen, brüllt dann in Frohloffs Richtung: »Kann mal jemand die Musik ausmachen?«

Bene blinzelt erneut. Ein schmerzverzerrtes Lächeln geht über sein Gesicht.

Sitas Hand ist klebrig. Unter Bene wächst ein Blutfleck. Die blutige Matratze schießt ihr in den Sinn. Bene, unbekleidet. Die Stichwunden. Das glühende Messer in ihrer Seite. Der ganze Wahnsinn der mörderischen Nacht vor zwanzig Jahren breitet sich in ihr aus, ohne dass sie dagegen ankommt. In ihrem Kreuz, im Hosenbund, spürt sie Benes Pistole.

				


	
	
					Kapitel 69

					
					Berlin, Holocaust-Mahnmal
Freitag, 15. Februar 2019
23:56 Uhr

Die Stille summt in Toms Ohren. Die Betonquader des Mahnmals liegen im Mondlicht; am Rand noch niedrig, dahinter dann mehr als mannshoch, scharfkantig, in Reih und Glied. Sanfte Erhebungen und Senken im Boden lassen die Stelen wie aus einem erstarrten Meer emporragen, als wären sie nur die Spitzen von Säulen, die bis in eine nicht fassbare Tiefe hinabreichen. Tom zögert. Das Mahnmal ist ihm schon immer unter die Haut gegangen. Die beklemmende Atmosphäre, die schiere Größe, die dennoch angesichts der sechs Millionen Opfer wie ein hilfloser Versuch erscheint, dem Leid Ausdruck zu verleihen. Es kommt ihm falsch vor, ausgerechnet hier mit einer Waffe hineinzulaufen, aber Floh wird vermutlich nicht eine Sekunde zögern, auf ihn zu schießen.

Tom tritt in einen Gang zwischen den Quadern. Das wellige Pflaster schimmert dunkel. Links erhebt sich in etwa einem halben Kilometer Entfernung die leuchtende Kuppel des Reichstags.

Tom passiert die ersten Stelen, bleibt an einer Ecke stehen, späht nach links in den Quergang, dann nach rechts – und hastet weiter. Nächste Reihe. Blick links. Rechts. Weiter.

Nach zehn Stelen hält er inne.

Floh kann überall sein; hinter dem nächsten Quader, aber genauso gut kann er das Mahnmal bereits wieder verlassen haben. Das Stelenfeld ist auf allen vier Seiten von Straßen umgeben. Im Westen grenzt es an den Tiergarten, im Norden an die amerikanische Botschaft und die Rückseite des Hotel Adlon.

Denk nach, verdammt.

Er hat ein Mädchen entführt. Was würdest du tun?, flüstert Viola ihm ins Ohr.

Solange sie bei ihm ist, kann er nicht rennen.

Glaubst du, er lässt sie frei?

Niemals. Wenn in den beiden anderen Kisten wirklich Maja und Julia sind, dann ist sie höchstwahrscheinlich die Einzige, die er noch will.

Hast du nicht etwas vergessen?

Oh Gott, natürlich!

Tom holt das Handy heraus, das er dem BMW-Fahrer in der Lehderstraße abgenommen hat, und wählt eine der wenigen Nummern, die er auswendig kennt.

Frohloff meldet sich sofort. Er klingt atemlos. »Tom, wo steckst du, zur Hölle? Du kannst dir nicht vorstellen, was hier –«

»Lutz, hör zu«, flüstert Tom. »Ich bin im Holocaust-Mahnmal. Er ist hier. Mit dem Mädchen. Sein Lieferwagen steht auf der Ebertstraße, zwischen Mahnmal und Tiergarten, ich hab ihn ausgebremst, und er ist hier reingeflohen. Ihr müsst den Wagen checken. Ford Transit. Blau. Berliner Kennzeichen. Da stehen Kisten drin. Ich vermute, in den Kisten sind die beiden Mädchen.«

»Wir kommen«, sagt Frohloff knapp.

»Lutz? Ich brauche Verstärkung auf allen vier Seiten des Mahnmals, hörst du? Ein Wagen auf jeder Seite reicht. Hauptsache, ihr seid schnell. Und leise!«

»Verstehe.«

»Noch was. Das Mädchen, das er entführt hat … sie hat vielleicht ein Handy bei sich. Ihr müsst rauskriegen, wer sie ist. Und wie die Nummer lautet.«

»Mach ich. Pass auf dich auf«, sagt Frohloff.

Tom beendet das Gespräch und steckt das Telefon in seine hintere Hosentasche. Er lauscht in die Nacht. Der Verkehr auf der Ebertstraße ist dünn. Hin und wieder ein Auto. Jemand hupt, wahrscheinlich wegen der verunglückten Fahrzeuge neben der Fahrbahn.

Was würdest du an seiner Stelle tun?, flüstert Viola erneut.

Meine Verfolger ausschalten.

Tom drückt sich mit dem Rücken an die kalte, glatte Wand einer Stele. Die Grenze zwischen Jäger und Gejagtem verschwimmt. Es gibt nur noch zwei Männer mit Waffen und ein Mädchen, dem nichts passieren darf.

Was ist, wenn er dich beim Telefonieren gehört hat?

Tom schleicht zur Ecke der Stele, späht nach links und rechts, dann huscht er weiter zum nächsten Betonblock. Mit jedem Meter, den er ins Zentrum des Mahnmals vordringt, ragen die dunklen Stelen höher auf. Die leuchtende Kuppel des Reichstags ist dahinter verschwunden, ebenso wie der fahle Schein der Straßenlaternen. Nur der Mond strahlt vom wolkenlosen Himmel.

Links und rechts in den Gang schauen, weiter.

Pause. Lauschen.

Links und re–

Ein Schuss zerreißt die Stille, sofort darauf ein zweiter. Mündungsfeuer blitzt an der übernächsten Stele. Tom weicht zurück in den Schutz eines Betonquaders. Sein linker Oberarm brennt, und er tastet nach der Verletzung. Die Jacke ist zerrissen, die Wunde ein Streifschuss am Muskel; jede Armbewegung verursacht einen scharfen Schmerz. Tom beißt die Zähne zusammen und lauscht.

Keine Schritte. Nichts.

Entweder Floh hält still, oder er bewegt sich so leise, dass Tom ihn nicht hört.

»Komm raus, oder ich erschieße das Mädchen«, ruft eine Männerstimme.

Es klingt, als wäre Floh noch dort, wo vorhin das Mündungsfeuer war: hinter dem übernächsten Betonblock, mit dem Mondlicht im Rücken.

»Hörst du mich? Ich mein’s ernst«, ruft er.

Tom zieht seine Schuhe aus. Er kann nicht riskieren, um die Ecke zu schauen, der Mond würde ihm genau ins Gesicht scheinen. Er nimmt das Handy, schaltet den Fotoapparat ein und schiebt die Linse zwei Zentimeter über die Kante hinaus. Das Bild ist wegen der Dunkelheit schlecht, doch es reicht, um zu erkennen, dass nichts zu sehen ist. Mit etwas Glück beschäftigt sich Floh gerade mit dem Gedanken, dass einer der Schüsse ihn schwer getroffen haben könnte. Tom nimmt einen Schuh und schiebt ihn ein paar Zentimeter über die Ecke hinaus, in der Hoffnung, dass Floh sich davon täuschen lässt. Dann huscht er auf Socken in die entgegengesetzte Richtung, in den Parallelgang, bis zum Ende des übernächsten Quaders.

»Ich zähle von zehn runter«, ruft Floh. »Dann will ich dich sehen. Ich will nur deine Waffe. Mehr nicht. Wenn dir was an der Kleinen liegt, komm raus. Zehn … neun …«

Eigentlich müsste er jetzt in Flohs Rücken sein, wenn er um die nächste Ecke biegt.

»Acht … sieben …«

Tom hält die Glock fest in der rechten Hand. Beidhändig wäre ihm lieber, aber sein linker Arm brennt vor Schmerzen und ist nicht zu gebrauchen.

»Sechs … fünf …«

Lautlos tritt Tom aus dem Schutz des Quaders. Floh steht mit dem Rücken zu ihm mitten im dunklen Gang, und Tom richtet die Waffe auf seinen Kopf, doch Floh hat ihn bereits bemerkt.

»Wag es ja nicht«, sagt er mit leiser, fast schon triumphierender Stimme. »Meine Pistole ist direkt auf ihren Kopf gerichtet.«

Tom zögert.

Floh dreht sich langsam und konzentriert um. Das Mädchen hält er mit dem linken Arm an sich gedrückt, die Waffe ist auf ihre Schläfe aufgesetzt. Obwohl sie im Schatten des Betonquaders stehen, sieht Tom ihre vor Angst geweiteten Augen.

»Du bist also der andere«, sagt Floh.

»Der andere?«, fragt Tom.

»Der Zweite«, sagt Floh, als müsste Tom verstehen, worum es geht.

»Ich hab keine Ahnung, wovon Sie sprechen.« Tom richtet die Waffe genau auf den Punkt zwischen Flohs Augen.

»Das Fotolabor«, erwidert Floh. »Du und Bene, ihr habt meinen Vater auf dem Gewissen. Oder vielmehr den, den ich damals für meinen Vater gehalten habe.«

Im ersten Moment glaubt Tom, sich verhört zu haben. Floh ist der Sohn des Mannes, den sie vor zwanzig Jahren in Grassers Fotoladen getötet haben? Die Bilder holen ihn ein, werden zu einem Flashback. Der bullige Mann mit dem Stiernacken, dem er das Objektiv des Fotoapparats in die Augenhöhle rammt. Der Mann, der auf ihm sitzt, ihn quält, ihm droht und ihm die Finger abschneiden will. Bene, der sich von hinten nähert, sein Schweizer Taschenmesser in der Faust, und zusticht – in den Rücken. Wie die Augen des Mannes sich weiten. Und dann sticht Bene ihm in den Hals. Das Blut, das im roten Laborlicht wie schwarze Galle aus der Halsschlagader spritzt. Noch heute verfolgt ihn dieser Anblick.

»Wie hieß Ihr Vater?«, fragt Tom mit belegter Stimme.

Floh sieht ihn fast amüsiert an. »Das habt ihr bis heute nicht rausgefunden, oder? Kein Wunder eigentlich. Er war gut darin, sich zu verstecken. Musste er auch.«

»Es war nicht unsere Schuld«, sagt Tom. »Ihr Vater war ein brutaler Schläger. Wir hatten keine Wahl. Was auch immer Sie glauben, es ist falsch. Es war Notwehr. Er hätte sonst was mit uns angestellt.«

»Ach, Notwehr, ja? Davon hat Grasser nichts gesagt, als wir meinen Vater weggebracht haben.«

Deshalb ist der Tote nie gefunden worden, denkt Tom. Dass Floh geholfen hat, die Leiche seines eigenen Vaters zu beseitigen, schnürt ihm den Hals zu. »Wer genau ist wir?«

»Iro, Klinge und ich. Ist mir nicht leichtgefallen damals. Aber Deal ist Deal, das hat mir mein Vater eingebläut.«

»Was für ein Deal?«, fragt Tom.

»Der Deal, den wir alle mit denen von der Neunzehn hatten«, zischt Floh. »Mein Vater, Iro, Klinge – und ich. Nach dem Ende der DDR brauchten die hohen Herren jemanden, der weiter ihre Drecksarbeit machte. Mein Vater hatte damals wenig zu lachen, er war als Stasi-Mann aufgeflogen und bei allen unten durch. Niemand hätte ihn mehr eingestellt. Er war froh, dass er für die von der Neunzehn weiterarbeiten konnte. Wir kamen dann später dazu, ab ’98 …«

Das Mädchen in Flohs Arm versucht, den Kopf ein wenig von der Waffe wegzudrehen. Tränen laufen ihr über die Wangen, sie blickt Tom flehentlich an, doch er sieht keinen Ausweg, ohne sie in Gefahr zu bringen. Die beste Chance, die er hat, ist, Zeit zu gewinnen und zu hoffen, dass die Kollegen ihm zu Hilfe kommen. Aber er weiß auch, dass Floh vermutlich genau das Gegenteil will: von hier verschwinden, bevor die Polizei mit einem Großaufgebot da ist.

»Und die Neunzehn, das waren damals Otto Keller, Wolf Bauer, Heribert Morten?«, zählt Tom auf.

»Und Marie-Louise Scheffler. Und der Vater dieser kleinen Lady hier. Sabine …«, sagt Floh und drückt ihr die Mündung der Pistole so fest gegen die Schläfe, dass sie den Kopf schräg legen muss. »Die Neunzehn, das waren zunächst mal alle, die in Berlin zu DDR-Zeiten an den Adoptionen beteiligt waren. Nach außen gab es nur das Büro. Marie-Louise Scheffler in Zimmer 19. Aber die Scheffler war nur die Sekretärin, und wohl auch ein bisschen die Mama für alle. Die waren ja ziemlich jung damals. Und trotzdem vollkommen skrupellos. Die haben alles erledigt, was es zu erledigen gab, immer schön im stillen Kämmerlein. Niemand kannte sie. Niemand wusste von ihnen. Keiner sollte je erfahren, mit welchen Methoden sie arbeiteten.«

»Aber wenn Sie doch einen Deal mit denen hatten, warum töten und entführen Sie dann deren Kinder?«

Floh schnaubt verächtlich. »Weil es mir ging wie allen anderen. Ich hatte keine Ahnung, was die vor unserer Zeit alles getrieben hatten. Wir waren ja bloß Laufburschen, als wir ’98 bei denen angeheuert haben. Dabei dachten wir, wir wären ’ne große Nummer in Kreuzberg. Im Grunde waren wir einfach nur dämlich. Für den Dreck zuständig, den anstrengenden Kleinkram, der bei den Geschäften anfiel, die sie sich nach der Wende ausgedacht hatten. Abgelaufene Medikamente entgegennehmen, umetikettieren, in Kisten verpacken und per Frachtauftrag nach Afrika verschiffen lassen, im Auftrag einer kleinen Briefkastenfirma. Bauer war ein Scheißgenie, wenn’s ums Geldverdienen ging. Und die anderen hingen mit drin. Nach dem Fall der Mauer haben sie es geschafft, ein Vermögen zu verdienen und gleichzeitig in der Deckung zu bleiben. Aber sie waren alle voneinander abhängig. Sie hatten Akten. Alte Akten, die jeden Einzelnen von ihnen hätten vernichten können. Und jeder hatte seinen Teil der Akten zu Hause in einem Tresor gebunkert. Einer hing vom anderen ab. Wie die Scheißmusketiere. Einer für alle, alle für einen. Das nennt man Schicksalsgemeinschaft.« Floh lacht zynisch. »Nur wir waren nicht Teil der Gemeinschaft. Uns haben sie rausgekickt.«

»Was ist passiert?«

»Wir haben gedacht, wir wären unantastbar. Das ist passiert.«

Toms Blick geht von Floh zu Sabine. Er lächelt. Hofft, ihr damit etwas Mut zu machen. Er weiß, dass er Zeit gewinnen muss – und wundert sich zugleich, dass Floh die Zeit nicht nutzt, um zu fliehen. Er muss doch ahnen, dass es hier bald von Polizisten wimmeln wird. »Was heißt ›unantastbar‹?«

»Wir hatten Rückendeckung. Egal, was wir anstellten, wir wurden nicht angeklagt. Das änderte sich, nachdem ihr meinen Vater umgebracht hattet. Ich war blind vor Hass. Und Klinge und Iro haben mit mir Rachepläne geschmiedet. Es hat gedauert, bis wir Bene gefunden haben, viel zu lange. Aber als es so weit war, ist alles eskaliert. Bene … die Sache mit dem Mädchen … spätestens da ist denen von der Neunzehn klar geworden, dass wir außer Kontrolle sind. Und außer Kontrolle, das konnten die sich nicht leisten. Also haben sie den Laden dichtgemacht. Jedenfalls den Teil, der über uns lief. Keine Medikamente mehr, keine Aktionen, keine Anrufe. Aus und vorbei, von einem Tag auf den anderen. Plötzlich waren wir nichts mehr.«

»Und deshalb ermorden und entführen Sie deren Töchter?«, fragt Tom ungläubig.

»Oh, nein.« Floh lächelt bitter. »Das hat einen ganz anderen Grund. Einen echten.«

»Für so was gibt’s keinen Grund«, erwidert Tom.

»Ach nein?« Floh wirft ihm einen hasserfüllten Blick zu. »Stell dir vor, du verbringst dein Leben bei einem Vater, der früher für die Stasi gearbeitet hat, ein Ausputzer. Einer, der die harten Sachen macht. Menschen erpressen, bedrohen, beseitigen. Und für alles gibt es immer einen guten Grund. Ist ja alles politisch. Für die Gesellschaft. Fürs Land. Dir kommt das alles ganz selbstverständlich vor, und du liebst ihn, weil er ja nett zu dir ist. Du bist der Einzige, zu dem er nett ist. Und jetzt stell dir vor, du wirst wie er. Gibt auch gar keine andere Möglichkeit. Ist ja mein Vater, denkst du. Ich bin wie er. Und dann wird dein Vater getötet. Du bist voller Hass, schwörst Rache. Du übst Rache. Tötest jemanden, wenigstens denkst du das. Und vergewaltigst ein Mädchen. Und alles, was dir vorher selbstverständlich erschien, sieht plötzlich so anders aus. Fühlt sich so anders an. Du kapierst, was du geworden bist. Abschaum. Und trägst es ein Leben lang mit dir herum. Siebenunddreißig Jahre lang weißt du, wer du bist. Du weißt, warum du es bist. Und du hasst es, weil du alles hasst. Dich selbst am meisten. Und dann räumst du deinen Dachboden auf. In der alten Datsche deines Vaters. Da sind noch Kisten von ihm, die du nie anfassen wolltest. Und in einer der Kisten findest du etwas, das du nicht glauben kannst. Unterlagen, und dazu eine Sammlung aus losen, eng bekritzelten Zetteln, geschrieben in einer Zelle in Hohenschönhausen, von deiner Mutter. Deiner echten Mutter. Und da steht etwas über deinen echten Vater.«

»Ihr Vater hat Sie adoptiert?«, fragt Tom.

»Ja. Hat er. Und erst da, vor ein paar Monaten, habe ich begriffen, was wirklich hinter der Neunzehn steckte. Meine Mutter und mein Vater waren Regimekritiker. Zwei Intellektuelle, nicht gemacht für den Arbeiter- und Bauernstaat. Sie wollten fliehen, mit mir. Und wurden erwischt. Ich war damals ein Baby, ein Jahr alt. Sie haben meine Eltern in nebeneinanderliegende Zellen gesperrt. Und mich haben sie ihnen weggenommen. Sie wollten, dass meine Mutter mich zur Adoption freigibt, aber sie hat sich geweigert. Dann ging die Tortur los. Sie beschreibt es in ihren Notizen, sie haben meine Eltern einzeln gequält. Immer so, dass der andere die Schreie in der Nebenzelle hören konnte. Die von Zimmer 19 hatten die Aufgaben sauber unter sich aufgeteilt. Es gab einen, der war der Schlimmste. Die anderen nannten ihn den Teufel. Ein Spezialist, wenn es darum ging, Menschen zu brechen. Die anderen übernahmen andere Aufgaben. Bauer war der Vermittler, ein cleverer Stratege mit einer guten Nase für die einträglichen Deals. Ein vermitteltes Kind, das war eine Bindung auf Lebenszeit. Das konnte man nutzen. Heribert Morten war der Arzt, er bekam selbst ein Kind zugeteilt, und damit hing er am Fliegenfänger. Otto Keller hat parallel Jura studiert, auf Geheiß der Partei. Später war er Anwalt. Hat dafür gesorgt, dass alles im Stillen geschah. Schon damals war er gut darin, nach außen etwas anderes darzustellen als das, was hinter der Fassade passiert. Es gab auch noch einen Kontaktmann bei der Volkspolizei, mit einer Pfarrerin verheiratet, der hielt sich meistens im Hintergrund. Aber der Teufel war immer derjenige, der alle gefügig gemacht hat. Er hat meinen Vater misshandelt, hat ihn bei den Genitalien gepackt und sie ihm umgedreht, als wären sie ein Handtuch, das man auswringt. Meine Mutter schreibt, er habe tagelang gebrüllt vor Schmerzen, und trotzdem hat er sie angefleht, die Adoption nicht zu unterzeichnen. Sie hat es nie getan. Meine Eltern sind beide in Hohenschönhausen gestorben. Und ich bin als Waise vermittelt worden – aber nicht etwa an irgendjemanden! Nein. Sondern ausgerechnet an den Handlanger des Mannes, der meine Eltern gequält und umgebracht hatte.«

Floh holt Luft, die Worte sprudeln nur so aus ihm heraus. »Kannst du dir vorstellen, was das mit mir gemacht hat? Wer ich hätte sein können! Und wer ich stattdessen geworden bin …«

Tom sieht ihn erschüttert an. »Deshalb die Mädchen«, sagt er leise. »Sie wollen, dass die Männer, die Ihnen und Ihren Eltern das angetan haben, spüren, wie es ist, wenn einem die Kinder genommen werden …«

»Diese Schweine sollen leiden, wie meine Eltern gelitten haben. Sie werden ihre Töchter nie wiedersehen. Sie sollen noch nicht einmal wissen, ob sie noch leben oder tot sind.«

»Aber was um Himmels willen wird aus den Töchtern? Warum tun Sie ihnen das an? Die können ebenso wenig dafür wie Sie damals«, sagt Tom.

»Ich konnte nichts dafür und habe trotzdem gelitten. Wo also ist der Unterschied?« Vor Erregung zittert Flohs Hand mit der Pistole, und Sabine schluchzt.

»Sie könnten der Unterschied sein. Indem Sie nicht den gleichen Fehler machen wie die Peiniger Ihrer Eltern.«

»Was für ein moralischer Scheiß«, höhnt Floh. »Es geht um Schmerz. Und darum, auf welcher Seite vom Schmerz du stehst. Der Teufel steht seit jeher auf der Seite, die Schmerzen zufügt. Weil er begriffen hat, dass es niemanden gibt, der ihn aufhält. Kein Mensch, kein Staat, keine Polizei, nicht einmal Gott.« Flohs Augen haben einen fiebrigen Glanz bekommen. »In Wahrheit glaubt der Teufel, er wäre Gott. Weil er sich alles nimmt, was er haben will, und niemand hält ihn auf. Also habe ich beschlossen, etwas zu tun. Und jetzt, mit der Kleinen hier«, er presst Sabine fest an sich, »hab ich ihn in der Hand. Ich zeig dem verdammten Teufel, wer Gott ist.«

»Wer ist sie?«, fragt Tom. »Wer ist ihr Vater?«

»Sag’s ihm, Kleine, komm schon«, zischt Floh.

»Wa … was denn?«, stammelt Sabine verwirrt.

»Deinen Namen. Du sollst ihm deinen Namen sagen!«, drängt Floh. »Er will wissen, wer der Teufel ist.«

»Sabine«, flüstert sie mit bebenden Lippen.

»Und weiter?«

»Sabine Bru … Bruckmann.«

Tom starrt sie fassungslos an. Bruckmann? Plötzlich fallen alle Puzzleteile ineinander.

»Und jetzt, kleine Sabine«, zischt Floh, »werden wir gehen und deinem Vater zeigen, dass Gott größer ist als der Teufel.«
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Tom hält die Waffe weiterhin auf den Kopf des Geiselnehmers gerichtet. »Ganz sicher nicht.«

»Mich gehen zu lassen ist für Sabine die einzige Möglichkeit zu überleben.«

»So wie Sinje Keller überlebt hat?«

»Das war was anderes. Ich wollte, dass alle es sehen, dass es sich herumspricht, dass alle mit dem Schlimmsten rechnen. Fantasie«, sagt Floh leise, »ist etwas Großartiges. Vor allem zusammen mit Furcht. Sinje war genau die Richtige dafür. Leichtgläubig. Verloren. Auf ein Abenteuer aus – und bereit, ihrem Vater eins auszuwischen. Sabine muss nicht das Gleiche zustoßen.«

Zustoßen, denkt Tom. Als ob Sinje Keller ein Unfall passiert wäre. Am liebsten würde er schießen, aber die kleine Glock liegt ihm schlecht in der Hand, der Lauf ist kurz, und das Mondlicht und die Schatten der Quader machen Floh zu einem schwierigen Ziel, selbst auf wenige Schritte Distanz. »Wenn ich Sie gehen lasse, welche Garantie habe ich, dass Sabine nichts passiert?«

»Oh.« Floh lacht leise. »Es gibt keine Garantie. Sonst wäre das alles sinnlos. Bruckmann darf nicht wissen, was mit seiner Tochter geschieht. Auch die anderen nicht. Fantasie und Furcht. Darum geht es. Darum ging es schon immer. Gott ist Fantasie und Furcht. Lass mich ziehen, dann hat Sabine immerhin eine Chance.«

»Sie kommen hier niemals raus«, sagt Tom. »Die ganze Gegend ist inzwischen abgeriegelt.«

»Ich weiß«, sagt Floh mit eisigem Lächeln. »Eben deswegen sind meine Chancen ja gestiegen.«

Tom starrt ihn ungläubig an. Mit einem Schlag wird ihm klar, warum Floh sich hat hinhalten lassen. Er wollte darauf warten, dass die Polizei das Mahnmal umstellt. Weil es ihm die Möglichkeit verschafft, einen Fluchtwagen zu bekommen. »Das wird nicht funktionieren«, sagt Tom leise.

»Fantasie und Furcht«, entgegnet Floh. »Es hätte sicher noch viel weniger funktioniert, wenn ich zu Fuß geflohen wäre. Mit dem Mädchen im Schlepptau wäre ich nicht schnell genug gewesen. Aber dank dir habe ich jetzt die Gelegenheit umzuplanen. Du wirst deine Kollegen warnen – und mir einen Wagen beschaffen.«

»Noch mal«, sagt Tom, »das wird nicht funktionieren.«

»Wird es. Glaub mir. Ich habe drei Mädchen. Und zwei von ihnen sind an einem Ort, an dem sie niemand finden wird. Sollte mir etwas zustoßen, werden sie möglicherweise ersticken, ganz sicher aber verdursten sie irgendwann.« Floh beginnt, langsam rückwärts zu gehen, und zieht Sabine mit sich.

»Helfen Sie mir«, fleht das Mädchen.

»Sie kommen nicht weit«, sagt Tom. »Geben Sie auf. Wir wissen, wo die beiden anderen Mädchen sind.«

»Ach, wirklich?«, höhnt Floh. »Was denkst du denn? Im Lieferwagen? Vielleicht solltest du mal deine Kollegen anrufen …«

»Sie bluffen …«, sagt Tom und weiß im selben Moment, dass es nicht so ist. Zwischen seiner Flucht aus dem Lagerhaus und den Geschehnissen im Odessa sind einige Stunden vergangen. Zeit, in der Floh die Mädchen irgendwo hingebracht haben kann. Tom beißt die Zähne zusammen und holt mit seinem verletzten linken Arm das Handy aus der Hosentasche. Mit der Rechten hält er die Waffe und geht langsam auf Floh zu, während der weiter zurückweicht. Das Tippen von Frohloffs Nummer ist eine Tortur für seinen verletzten Muskel, erst recht, das Telefon ans Ohr zu halten.

Frohloffs Stimme klingt gehetzt. Im Hintergrund sind mehrere Stimmen zu hören.

»Lutz? Ich bin’s. Habt ihr den Lieferwagen schon gecheckt?«

»Gerade, ja. Leider Fehlanzeige. Die Ladefläche ist leer.«

Tom hält den Blick konzentriert auf Floh und verzieht keine Miene.

»Der Wagen ist übrigens auf einen Gero Borger zugelassen«, fährt Frohloff fort. »Und laut Datenbank ist er nicht als gestohlen gemeldet … ich mache gerade einen kompletten Scan. Wohnort, Angehörige und so weiter … mit etwas Glück ist er das.«

»Ich steh ihm gerade gegenüber«, sagt Tom ruhig.

»Du stehst … mein Gott. Du hast ihn?«

»Nein. Er hat eine Geisel.«

»Das Mädchen aus dem Odessa?«

»Sie heißt Sabine Bruckmann.«

»Bruckmann?« Frohloff stutzt. »Was für ein verrückter Zufall.«

»Das ist kein Zufall«, erwidert Tom.

»Du meinst …« Frohloff verfällt in ein kurzes Schweigen. Tom kann ihn denken hören. »Scheiße«, flüstert der Erkennungsdienstler. »Was ist mit dir? Bist du okay?«

»Er hat eine Waffe. Ich hab auch eine«, sagt Tom. »Ein klassisches Patt. Aber er hat drei Geiseln …«

»Und ich verlange«, ruft Floh dazwischen, »dass ihr mich ziehen lasst! Falls nicht, stirbt Bruckmanns Tochter. Und die beiden anderen Mädchen werden es ebenfalls nicht überleben. Hört ihr das? Ich bin der Einzige, der ihren Aufenthaltsort kennt. Sollte mir etwas zustoßen, wird sie niemand finden. Und falls mir jemand folgt, werde ich die Mädchen nicht aufsuchen. Sie bekommen dann weder Nahrung noch Sauerstoff! Haben das alle verstanden?«

»Lutz? Hast du –«

»Hab’s gehört«, knurrt Frohloff. »Auf welcher Seite des Mahnmals kommt er raus?«

»Wo kommen Sie raus?«, leitet Tom die Frage weiter.

»An der amerikanischen Botschaft«, ruft Floh. »Ich will einen zivilen Dienstwagen, direkt am Rand des Mahnmals.«

»Behrenstraße«, sagt Frohloff. »Cleverer Mistkerl. Offenes Gelände, Straßenlaternen. Er würde uns sofort sehen. Kannst du ihn hinhalten? Wir brauchen Zeit.«

»Keine Ahnung.«

»Der Wagen«, ruft Floh, »muss in zwei Minuten da sein. Ein ziviles Fahrzeug, kein Polizeiauto. Der Tank mindestens halbvoll. Ich weiß, dass ihr mit Sicherheit zwei oder drei Wagen dahabt. Kommt also nicht auf die Idee, mich zu verarschen, sonst schieße ich dem Mädchen in den Arm. Verstanden?«

Sabine schluchzt laut auf.

»Ist angekommen«, sagt Tom.

»Verdammtes Arschloch«, murmelt Frohloff.

»Wer leitet den Einsatz?«, fragt Tom leise.

»Bruckmann.«

Natürlich, wer sonst, denkt Tom. Das alles geht viel zu schnell. »Nicht gut«, murmelt er.

»Er steht gerade neben mir und hört mit«, erwidert Frohloff. »Wir kümmern uns um den Wagen. Bleib dran.«

Tom lässt das Telefon sinken. Das hier gerät vollkommen außer Kontrolle. Bruckmanns Schüsse. Bene ist verletzt, vielleicht sogar tot. Und ein unschuldiger Clubbesucher vermutlich ebenfalls. Jemand müsste Bruckmann die Leitung abnehmen. Doch die Einzigen, die das könnten, sind der Polizeipräsident und Innensenator Schiller – in Anbetracht der Zeitnot keine realistische Option.

Toms verwundeter Arm schmerzt höllisch und braucht dringend eine Pause. Floh geht weiter rückwärts. Sabine stolpert mit ihren dünnen Beinen hinterher. An der nächsten Ecke biegen sie links ab. Dann wieder links. Tom folgt ihnen langsam. Weit hinten, in der Flucht der dunklen Steinquader, leuchten Straßenlaternen.
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Sita eilt hinter Dr. Walter Bruckmann her, der Befehle in sein Walkie-Talkie bellt. Die sonst übliche Intercom mit In-Ear-Kopfhörern und verdeckten Mikros ist Teil der SEK-Ausstattung, doch das SEK ist noch unterwegs. Die Zeit rast. Alle improvisieren hektisch.

Die Behrenstraße liegt vor ihnen, gesäumt von stabilen Pollern. Die Gehwege zu beiden Seiten sind ungewöhnlich breit. Mehrere Beamte schwärmen aus und verscheuchen eine Handvoll nächtlicher Spaziergänger.

Bruckmann gleicht einem Stier, der auf ein rotes Tuch zustürmt. »Den Wagen direkt gegenüber von der kleinen Baustelle abstellen, Motorhaube Richtung Mahnmal.« Ein grauer Passat überholt sie, bremst scharf und kommt wie gewünscht zum Stehen. Nicole Weihertal steigt aus.

»Motor aus, Schlüssel drin lassen, aber Türen schließen«, instruiert Bruckmann via Funkgerät. »Ich will nicht, dass der Scheißkerl es extra einfach hat.«

»Entschuldigung«, sagt Sita. »Wäre es nicht besser, wir –«

»Sita, halten Sie einfach die Klappe«, schnauzt er und spricht erneut ins Walkie-Talkie. »Was ist mit den Scharfschützen?«

»Ankunft in fünf bis sieben Minuten«, knistert eine Stimme aus dem Gerät.

»Scheiße. Bis dahin ist vermutlich alles gelaufen. Dann müssen wir ohne sie auskommen.«

Er winkt Nicole und Berti Pfeiffer heran und deutet auf die kleine Baustelle auf dem Gehweg, etwa zehn Meter vom Fluchtwagen entfernt. Das Pflaster ist aufgerissen, eine Grube mit rotweißen Baken abgesperrt. Daneben stehen ein Dixi-Klo und ein kleiner rostiger Container für Schutt. Es sieht nach Kanal- oder Leitungsarbeiten aus.

»Pfeiffer, Sie mit mir hinter den Container. Nicole und Sita hinter das Dixi-Häuschen. Sita, Sie halten sich komplett raus. Falls ich Ihren psychologischen Sachverstand brauche, sage ich Bescheid.«

Bruckmann zieht seine SIG Sauer und hält das Walkie-Talkie direkt vor seinen Mund. »Frohloff? Kollegen? Die Behrenstraße in beide Richtungen freimachen, Verfolgerwagen bereithalten. Ab jetzt Funkstille.«
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»Frag nach, ob der Wagen bereitsteht«, fordert Floh.

Tom nimmt das Telefon ans Ohr. Er bekommt den Arm kaum gehoben.

Sabine wagt nicht, sich zu bewegen. Die Pistole klebt förmlich an ihrer Schläfe. Kaum fünfzehn Meter hinter Floh und ihr leuchten die Straßenlaternen der Behrenstraße.

»Was ist mit dem Wagen?«, fragt Tom.

»Steht direkt auf der Straße, vor den Pollern. Grauer Passat. Schlüssel steckt«, sagt Frohloff.

»Wagen ist da«, gibt Tom weiter.

»Hey, hör zu«, sagt Frohloff. »Gero Borger wohnt in Marzahn. Kleine Drei-Zimmer-Wohnung. Kollegen sind unterwegs dahin. Er hat keine Angehörigen. Keine Frau, keine Kinder. Er passt perfekt ins Profil. Ich schwör dir, das ist er.«

Floh dreht sich um und sucht die Gegend nach dem Fluchtwagen ab, doch da er Sabine festhalten muss, dauert es eine Weile.

»Was ist mit seinem Vater?«, flüstert Tom. Er muss plötzlich an das denken, was Floh – oder Borger – vorhin erzählt hat. »Der Vater hatte ’ne Datsche. Eine Hütte irgendwo im Grünen. Habt ihr gecheckt, ob der Transit ein Navi hat?«

»Fuck«, murmelt Frohloff. »Warte.«

»Ich seh keinen Wagen«, ruft Floh.

»Etwas weiter links oder rechts«, antwortet Tom. »Die wussten ja nicht, wo Sie genau rauskommen.«

Floh zögert. Dann bewegt er sich langsam weiter rückwärts in Richtung Straße, schaut nervös zu Tom, dann nach links und rechts, immer noch auf der Suche nach dem Fluchtwagen. Die Quader werden immer niedriger. Er und das Mädchen sind am Rand des Mahnmals angelangt.

»Okay«, meldet sich Frohloff wieder. »Die Kiste hat tatsächlich ein Navi. Warte … der Typ ist durch halb Berlin gegondelt. Aber warum sollte er ein Navi benutzen, um seine Hütte im Grünen …« Frohloff verstummt.

Floh kann die Quader jetzt überblicken und entdeckt den Passat. Entschlossen packt er Sabine und hält auf den Wagen zu.

»Lutz. Schneller!«, flüstert Tom.

»Okay, okay. Also, er wird ja wohl kaum dort hingefahren sein und das Navi eingeschaltet haben … außer … wart mal. Hier ist eine Adresse im Grunewald. Sieht aus wie … das ist Bruckmanns Adresse. Vielleicht wollte er die Kleine von dort holen.«

Floh ist keine zehn Meter mehr von dem grauen Wagen entfernt.

»Kannst du sehen, von wo aus er losgefahren ist?«, flüstert Tom.

»Den Weg zurückverfolgen? Warte … das müsste … Die A 11 nach Lanke, dann die Prendener Allee, die Lanker … hier, die Strehlepromenade, direkt am Strehlesee. Da ist er losgefahren. Fahrzeit ungefähr eine Stunde.«

»Okay«, sagt Tom leise. »Danke.«

Floh und Sabine sind nur noch wenige Schritte vom Wagen entfernt. Wenn Floh einsteigt, wird es einen kurzen Moment geben, in dem er Sabine loslassen muss. Und da das Mädchen nicht fahren kann, wird er die Waffe unterwegs nicht an ihre Schläfe halten können. Tom tritt mit der Glock im Anschlag zwischen den niedrigen Quadern hervor.

»Bleib, wo du bist«, zischt Floh. Dann ruft er laut: »Ich brauche einen Fahrer. Unbewaffnet. Eine Frau.«

Tom bleibt stehen. Einen Augenblick lang passiert nichts.

»Wird’s bald? Ich will eine –«

»Gero Borger«, ruft Tom. »Glaubst du im Ernst, dass du damit durchkommst?«

Flohs Gesichtszüge entgleisen. Kein Zweifel, er ist Borger. Dass Tom seinen Namen kennt und dazu noch plötzlich ins vertrauliche Du wechselt, bringt ihn für einen kurzen Moment aus der Fassung.

»Hört ihr schwer?« Borgers Stimme klingt jetzt höher als zuvor; zum ersten Mal schwingt so etwas wie Furcht darin mit. »Eine Fahrerin. Jetzt! Oder soll ich der Kleinen hier in den Arm schießen?«

Tom hört das leise Knistern eines Funkgerätes. Dann ruft jemand: »Wir schicken gleich eine.« Tom meint, Bruckmanns Stimme zu erkennen.

»Nicht gleich. Sofort! Oder ich mache Ernst«, schreit Borger.

»Wenn du abdrückst«, mischt sich Tom wieder ein, »lässt du uns keine Wahl – dann müssen wir schießen.«

Hinter Borger löst sich eine Gestalt aus dem Schatten eines Baustellen-Toilettenhäuschens; groß, schlank, mit kurz rasierten Haaren. Sita. Ausgerechnet. Tom verflucht Bruckmann; diese Entscheidung kann nur auf seinem Mist gewachsen sein.

»Ihr und schießen?« Borger lacht nervös. »Nein, das werdet ihr nicht tun. Ihr habt Angst um die zwei anderen Mädchen. Ihr braucht mich. Ihr könnt mich gar nicht abknallen.«

»Du meinst die beiden, die in der Datsche deines Vaters am Strehlesee sind?«, fragt Tom.

Borger erstarrt.

Steht für einen Moment vollkommen regungslos da, wie aus der Zeit gefallen.

Es ist still in der Behrenstraße.

Niemand rührt sich; alle begreifen, was gerade passiert ist: Der Entführer hat nur noch eine Geisel.

»Borger, gib auf«, ruft Tom.

Nervös drängt sich Borger rücklings an die Fahrerseite des Wagens und presst Sabine an sich. »Das ändert nichts! Ich will die Fahrerin«, schreit er. »Jetzt!«

»Ich bin hier«, meldet sich Sita.

Borger schaut zur Seite. Sita kommt mit erhobenen Händen auf ihn zu. »Du? Die schicken allen Ernstes dich?«



Sita bleibt stehen. Ihr Puls fliegt. Sabines Blick trifft sie ins Herz. Als Bruckmann sie kurz entschlossen ausgewählt hat, war sie gelähmt vor Angst. Das ist kaum eine Minute her. Jetzt sieht sie Borgers Gesicht, nein, Flohs Gesicht. Sie kann das beißende Feuer riechen, das den Duft der Heide überlagert, hört Bierflaschen klirren, dazwischen Gelächter, schmerzhaft wie Schnitte mit Glasscherben.

Sabine schaut sie verzweifelt an, ihr Blick ist ein einziges Flehen.

»Siehst du die Waffe, die von da hinten auf dich gerichtet ist?«, fragt Sita und deutet auf Tom.

Borger dreht reflexartig den Kopf herum.

Sita greift blitzschnell in ihren Hosenbund. Ihre rechte Hand schließt sich wie selbstverständlich um den Griff von Benes Waffe, ihr Zeigefinger findet den Abzug. Sie richtet die Waffe auf Borger. Ihre linke Hand legt sich um die rechte.

Borger lacht spöttisch, als er sieht, dass sie Tom gemeint hat. »Erzähl mir was Neues.« Er dreht sich grinsend zu Sita um – und erstarrt beim Anblick der Pistole in ihrer Hand. »Wag es ja nicht«, zischt er.

»Und wenn doch? Du hast nur noch eine Geisel …«

Sabine scheint unter dem Druck von Borgers Arm immer kleiner zu werden.

»Einer vor dir«, flüstert Sita zornig, »einer hinter dir. Egal, wohin du siehst, einer ist immer in deinem Rücken. Was glaubst du, wer zuerst schießt?«



»Sita, nicht!«, ruft Tom. Ihre Entschlossenheit macht ihm Angst. Die angewinkelten Arme, beide Hände fest an der Pistole, als hätte sie ihr halbes Leben schießend verbracht – dabei hat sie vermutlich noch nie einen Schießstand von innen gesehen. »Ich weiß, du hast allen Grund der Welt, Sita. Aber wir brauchen ihn. Tu es nicht.«

Sitas Gesicht schwankt zwischen Kontrolle und reiner Wut. Er muss an Mazur denken – wie sie im Wald auf seinen Kopf eingeschlagen hat. Er würde ihr gerne zurufen, dass es ein Bluff war mit den beiden Mädchen, dass er zwar glaubt, dass sie am Strehlesee sind, aber dass er nicht sicher ist und auch nicht weiß, wie viele Häuser es dort gibt und in welchem Maja und Julia sind.



Kimme. Korn. Flohs Kopf.

Drei Perlen auf einer gespannten Schnur.

»Wie oft habe ich davon geträumt«, sagt Sita.

»Und, hast du es auch getan in deinen Träumen? Oder hast du gekniffen?«, fragt Borger hasserfüllt.

Das Lagerfeuer in der Heide wirft Flammen bis zum Himmel. Der Rauch nimmt ihr den Atem, sie spürt die Stöße, und ihre Haut brennt. »Damals im Lagerhaus«, sagt sie, »als Bene dich festgehalten hat, da hätte ich stärker zutreten sollen.«

»Vielleicht wolltest du ja nicht. Hast nur darauf gewartet, dass wir dich holen kommen.«

Um ihren Kopf fliegen Funken. Die Waffe in ihren Händen fühlt sich kalt an, als würde sie nicht dorthin gehören.

Sie drückt den Abzug. Wundert sich, wie groß der Widerstand ist – und lässt los.



Ein Schuss kracht und hallt von den Wänden der amerikanischen Botschaft wider. Borgers Gesicht löst sich in einem Nebel aus Blut, Gewebe und Knochensplittern auf. Sabine stößt einen markerschütternden Schrei aus. Sita steht da, immer noch in perfekter Schusshaltung.

Tom stürzt auf Borger zu, der mit dem Rücken am Wagen leblos zu Boden rutscht und Sabine mit sich zieht.

Sabine kann nicht aufhören zu schreien.

Sita löst sich aus der Erstarrung und eilt zu ihr.

Tom versucht, Sabine behutsam am Arm zu berühren, doch sie zuckt zurück, strampelt panisch mit den Beinen.

Sita kommt vorsichtig heran, setzt sich zu ihr auf das Pflaster und zieht sie in eine feste Umarmung. Aus Sabines Schreien wird ein Schluchzen. Ihre Lippen zittern. Sita wiegt sie sanft hin und her. In der rechten Hand, die auf dem Rücken des Mädchens liegt, hält sie immer noch die Pistole. Behutsam öffnet Tom ihre Hand und nimmt die Waffe an sich. Dann löst er die Pistole aus Borgers leblosen Fingern. Sein Blick fällt auf den linken Arm des Toten. Dessen Jacke hat sich im Fallen ein wenig hochgeschoben, und ein Tattoo lugt hervor. Tom schiebt den Ärmel noch etwas weiter hoch. Auf Borgers Unterarm ist eine schwarze Feder tätowiert, in deren Mitte sich die Zahl 19 versteckt.

Bruckmann ist plötzlich da, steht neben ihnen. Er beugt sich zu seiner Tochter hinunter und berührt tröstend ihre Wange. Sabine spuckt ihm ins Gesicht, tritt nach ihm und brüllt aus Leibeskräften. Bruckmann prallt zurück, presst die Lippen aufeinander, will sie am Arm fassen, doch Tom zieht ihn von ihr weg. »Sie weiß Bescheid«, sagt er.

»Was?«, fährt Bruckmann ihn an. »Was soll das heißen, sie weiß Bescheid?«

»Und ich weiß es auch«, sagt Tom.

Bruckmann sieht ihn aus schmalen, wässrigen Augen an. In seiner Brille spiegeln sich die Laternen. »Einen Scheiß wissen Sie, Tom.« Seine Finger schließen sich fester um die Pistole in seiner Hand.

»Es wird nicht reichen, mich zu erschießen«, sagt Tom ruhig. »Sabine hat alles, was Borger mir erzählt hat, mit angehört. Und es gibt keinen Yuri Sarkov mehr, der die Drecksarbeit für Sie erledigt.«

»Sie faseln«, zischt Bruckmann und deutet auf seine Tochter. »Und Ihre einzige Zeugin ist eine hysterische Dreizehnjährige.«

»Sie wissen, dass Borger sämtliche Unterlagen aus Kellers Tresor gestohlen hat. Die Akten über die Neunzehn und das, was Sie und die anderen getan haben.«

»Sie spekulieren«, sagt Bruckmann eisig.

»Vielleicht. Aber wenn ich die Papiere finde, dann ist es keine Spekulation mehr. Und ich werde sie finden.«

Bruckmann tritt nah an Tom heran. Sein bulliger, kahler Schädel glänzt. »Eins haben Sie nie verstanden, Tom. Jeder Mensch ist verletzlich, solange es Menschen gibt, die ihm etwas bedeuten.«

Tom starrt in das hasserfüllte Gesicht seines Vorgesetzten.

Bruckmann lässt ihn stehen und steigt in den grauen Passat. Der Motor springt an, und Sita rückt hastig mit Sabine ein Stück vom Wagen ab. Das Getriebe knirscht, als Bruckmann den Rückwärtsgang einlegt und Gas gibt. Borgers Leiche gerät unter das Vorderrad, der Passat holpert. Bruckmann setzt zurück, legt den Vorwärtsgang ein und jagt am Adlon vorbei. Die Rücklichter verlieren sich in der Behrenstraße.

»Was um Himmels willen war das denn?«, fragt Sita.

»Ich bin froh, dass du Sabine gerettet hast«, erklärt Tom, »aber es wäre besser gewesen, du hättest Borger nicht erschossen.«

»Ich hab gar nicht geschossen«, sagt Sita. Mit beiden Händen hält sie behutsam und zugleich fest Sabines Ohren zu. »Das war Bruckmann.«
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					Berlin-Kreuzberg
Sonntag, 17. Februar 2019
14:06 Uhr

Es klingelt, und Anne, die Phil auf dem Arm hat, sieht Tom fragend an.

»Keine Ahnung …« Tom macht Anstalten aufzustehen, stützt sich dabei mit dem linken Arm ab und verzieht das Gesicht.

»Mein armer großer Invalide«, sagt Anne. »Ich gehe schon.« Ihr Kuss ist liebevoll und irgendwie ironisch.

Sita, die mit Tom am Küchentisch im Souterrain sitzt, kann sich ein Grinsen nicht verkneifen.

»Nimmst du Phil?«, fragt Anne sie. In Sitas Gesichtsausdruck spiegelt sich genau die Überforderung, die Anne früher beim Umgang mit Kleinkindern auch empfunden hat. »Ich sehe schon …« Anne will Sita nicht in Verlegenheit bringen und legt Phil auf Toms Schoß, dann geht sie die Treppe hoch.

Nachdem die beiden Frauen sich bei ihren ersten Begegnungen immer mit einem gewissen Befremden begegnet waren, ist irgendetwas passiert, das Tom nicht versteht. Eine neue Leichtigkeit? Eine Gemeinsamkeit, die er nicht durchschaut? Immerhin scheint Sita inzwischen nicht mehr zu denken, Phil wäre nicht sein Sohn und Anne würde ihn belügen. Andernfalls würde Sita wohl kaum so unbefangen mit Anne umgehen können.

Er wippt ein wenig mit den Beinen, und Phil greift mit seinen kleinen Händen in die Luft. Nach allem, was passiert ist, erscheint Tom der häusliche Frieden seltsam fremd und unwirklich.

Oben hört er Anne die Tür öffnen.

»Hatte ich schon gesagt, dass ich eure Wohnung mag?«, fragt Sita.

Small Talk. Eigentlich weder Toms noch Sitas Ding – und trotzdem gut nach den letzten Tagen. Ein bisschen wie die Heimatfilme in Deutschland nach ’45, denkt Tom.

»Die Küche ist manchmal etwas dunkel«, sagt er.

»Eben«, meint Sita und lächelt.

Die Wohnküche ist ein großer Raum im Souterrain, durch eine eiserne Loft-Treppe mit dem Erdgeschoss des Altbaus verbunden. Nach vorne raus, zur Straße und zum Landwehrkanal, gibt es eine alte Kohletür, durch deren kleines Glasfenster Licht hereinfällt, und ein schmales Fenster über der Arbeitsplatte der Küchenzeile. Ein großer, etwas zu hoch gebauter dunkler Holztisch steht mitten im Raum. Zur Hofseite liegen, hinter einem breiten Durchgang mit Schiebetür, eine Waschküche, ein Bad und ein zusätzliches Schlafzimmer.

Annes Schritte klingen auf der Treppe. Hinter ihr kommt Jo Morten steifbeinig die Stufen herunter. In seinem braunen Anzug wirkt er noch hagerer als sonst.

»Besuch«, sagt Anne. »Beim LKA werden offenbar die Konferenzräume knapp.«

Morten lächelt, er fühlt sich sichtlich unwohl in seiner Haut.

»Entschuldigung«, sagt Anne und berührt ihn am Arm, »war nicht böse gemeint.«

Morten nickt. »Hallo, Tom. Hallo, Sita.«

»Hallo, Jo. Schön, dich wieder auf den Beinen zu sehen«, sagt Tom. Anne nimmt ihm Phil ab und geht mit dem Kleinen nach oben.

»Ich wollte …«, beginnt Morten. Er bleibt am Tisch stehen und weiß offenbar nicht, wohin mit sich. »Danke«, sagt er zu Tom. »Und auch dir, Sita: danke.« Er schluckt einen Kloß im Hals herunter, der nicht verschwinden will.

Tom lächelt. Mortens ungelenke Art und die Tatsache, dass er sich hierherbemüht hat, machen aus seinem einfachen »Danke« etwas Größeres. »Setz dich doch.«

»Wie geht es Maja?«, fragt Sita.

Morten nimmt am Tisch Platz und seufzt. »Sie war in einer Kiste eingesperrt. Dafür geht’s ihr eigentlich erstaunlich gut. Ich hoffe, sie kann das vergessen.«

»Vergessen wird nicht klappen«, meint Sita. »Aber sie wird damit umgehen lernen. Wo hat sie denn geschlafen?«

»Zu Hause. In ihrem Bett, ihre Schwester hat sich zu ihr gelegt. Das war gut.« Morten blinzelt, als hätte er etwas im Auge. »Scheiße, Mann. Es tut so gut, dass sie wieder da ist. Frohloff hat mir erzählt, wie du auf die Idee mit dieser Datsche gekommen bist. Das war … danke.« Er atmet tief durch. »Was ist mit den anderen Mädchen? Julia – und Bruckmanns Töchtern?«

»Julia Bauer ist zu Hause«, erzählt Sita. »Physisch war sie erstaunlich fit. Aber psychisch … Ich bin mir nicht sicher, wie sie den Tod ihres Vaters verkraftet und was passiert, wenn sie mitbekommt, was ihm zur Last gelegt wird. Im Internet und in den Nachrichten kocht gerade das Thema Stasi und Zwangsadoptionen hoch.«

»Und Bruckmanns Töchter?«

»Sabine und Gisell sind bei ihrer Mutter«, sagt Tom. »Gisell ist mit einer starken Gehirnerschütterung davongekommen, sie muss viel liegen. Zu Sabine kann ich kaum etwas sagen …«

»Sie lässt ihre Mutter nicht richtig an sich heran, ­meistens sitzt sie bei ihrer Schwester am Bett«, ergänzt Sita.

»Keller ist übrigens zurückgetreten«, sagt Tom. »Hast du das schon gehört?«

»Dieser scheinheilige Mistkerl«, schimpft Morten. »Wenn er uns von Anfang an die Wahrheit gesagt hätte, wäre die Sache viel schneller zu Ende gewesen. Was war denn jetzt eigentlich mit dem angeblichen Einbruch in seinem Haus?«

»Das war Borger«, sagt Tom. »Erst durch die Akten, die er bei Keller gefunden hat, hat er ein detailliertes Bild von dem Netzwerk bekommen, das hinter dem Sekretariat in Zimmer 19 stand.«

»Aber woher wusste er von dem Tresor?«

»Höchstwahrscheinlich von Sinje Keller«, erklärt Tom. »Fleisch­auer konnte sich an Gero Borger erinnern, er hat ihn ein paarmal mit Sinje zusammen gesehen. Nach dem Einbruch und dem Diebstahl der Akten war Keller mehr als beunruhigt. Er hat offenbar sofort vermutet, dass Fleischauer oder seine eigene Tochter dahinterstecken könnten. Sinje schien einiges über ihren Vater zu wissen, deshalb auch das schlechte Verhältnis zwischen den beiden. Also hat Keller seine alte Verbindung zu Mazur alias Klinge aktiviert und ihn Fleischauers Boot durchsuchen lassen.«

Morten nickt. Er hat sichtlich Mühe, alle Informationen, die auf ihn einprasseln, zusammenzubringen. »Und Bruckmann ist nach wie vor verschwunden?«

»Aber seinen Safe hat er vorher noch leer geräumt«, stellt Sita grimmig fest. »Das muss man sich mal vorstellen. Nach dem, was er angerichtet hat, ist er vom Mahnmal aus nach Hause gefahren, hat den Safe geleert und ist seitdem wie vom Erdboden verschluckt.«

»Für seine Töchter wohl das Beste, was passieren konnte«, sagt Tom. »Gisell und Sabine haben ihn ja schon 
vorher gehasst – aber bei allem, was jetzt ans Licht kommt …«

»Also war Bruckmann auch derjenige, der Yuri Sarkov mit dem Mord an Bauer beauftragt hat?«, fragt Morten fassungslos.

Tom nickt. »Als das mit Sinje passiert ist, hat Bruckmann sehr schnell begriffen, worum es geht. Es kam so, wie Borger es beabsichtigt hatte. Die Neunzehn tat ihre Wirkung. Als dann noch Bauers Tochter entführt wurde, war Bruckmann klar, dass er wahrscheinlich der Nächste ist.«

»Zwei Dinge haben ihn angetrieben«, ergänzt Sita. »Zum einen wollte er seine Töchter schützen und war darauf aus, den Täter zur Strecke zu bringen. Zum anderen musste er unbedingt vertuschen, was er und seine Stasi-Kollegen damals getan haben. Deshalb auch der Einbruch bei Bauer und der Auftragsmord. Bruckmann und Keller waren sich wohl einig, was das Stillhalten anging. Beide hatten auch in ihren Familien die Zügel fest in der Hand. Aber Bauer war anders gestrickt, seine Sekretärin zum Beispiel hat ihn als eher ängstlichen Typen geschildert.«

»Ängstlich? Mir kommen die Tränen«, knurrt Morten. »Wie zum Henker passt das zusammen? Ängstlich sein, aber Millionen abgelaufene Medikamente nach Afrika verschiffen? Oder Regimegegnern ihre Kinder mit Gewalt entreißen …«

»Wie geht es eigentlich deinem Vater?«, fragt Sita.

»Du meinst, wo wir gerade beim Thema sind?« Mortens hageres Gesicht bekommt einen verschlossenen Ausdruck. »Adoptivvater übrigens«, schiebt er hinterher. »Der alte Mistkerl überlebt einfach alles.«

»Er ist immerhin der Großvater deiner Töchter«, sagt Sita. »Und wenn ich das richtig verstanden habe, scheint er sie sehr zu lieben.«

»Und? Macht das irgendwas besser? Wird davon ein einziger Mensch wieder lebendig, der in Hohenschönhausen gefoltert, gequält und ermordet wurde?«

»Nein, um Gottes willen«, sagt Sita. »Ich will mich gar nicht auf die Seite derer schlagen, die das Regime vorschieben und behaupten, sie hätten nicht anders gekonnt. Ich denke nur, dass nicht jeder die Kraft hat, einem verbrecherischen System zu widerstehen.«

»Und das soll ihn entschuldigen?«

»Nein, absolut nicht. Aber … Tom hat mir ein paar Dinge erzählt … auch von seinem ersten Treffen mit ihm. Und ich glaube, wenn es darum geht …« Sita schaut Morten an und verstummt.

»Was?«, fragt der gereizt.

»Schon gut.«

»Nichts ist gut. Wenn du hier schon mit der Moralkeule kommst, dann zieh’s auch durch. Worum geht’s? Um’s Verzeihen? Vergiss es!«

»Verzeihen …« Sita zuckt mit den Achseln. »Ein großes Wort. Vielleicht geht’s darum, neu hinzusehen. Manchmal lernt man ja was dabei.«

»So wie du bei diesem Mazur im Wald?«

»Mazur war ein Gewaltverbrecher«, widerspricht Sita. »Durch und durch böse, bis zu seinem letzten Moment.«

Morten seufzt. Er sieht zutiefst unglücklich aus. »Ich kann das nicht trennen. Der Mensch, der all diese Verbrechen begangen hat, und der Mensch, der er als Vater und Großvater war.«

Sie schweigen einen Moment.

»Entschuldige«, sagt Sita. »Ich wollte nicht … Das kann ich verstehen.«

Morten nickt. Sein Gesicht ist hart, die Haut spannt sich trocken über seinen Wangenknochen. »Was war eigentlich mit diesem Mazur? Warum ist der so auf dich losgegangen? Hat Bruckmann den auch beauftragt?«

Sita schüttelt den Kopf. »Das passt nicht so richtig ins Bild. Ich hab eher den Verdacht, dass es Keller war.«

»Keller? Warum das denn?«

»Nachdem Bauer erschossen wurde, war ich bei Keller zu Hause und hab ihn provoziert, mit lauter Andeutungen über einen aufgebrochenen Tresor und Akten, die möglicherweise wieder auftauchen könnten.«

»Und?«

»Im Nachhinein denke ich, er hat da vielleicht was falsch verstanden. Kann sein, dass er geglaubt hat, ich hätte die Akten und wollte ihn damit unter Druck setzen. Ich stand ja alleine vor seiner Tür … und dann hat er mich, glaube ich, noch gesehen, wie ich heimlich mit seiner Frau im Garten gesprochen habe. Vielleicht sind ihm einfach die Sicherungen durchgebrannt. Nachdem sein Safe aufgebrochen wurde, hat er verzweifelt nach den Papieren gesucht. Er hat ja Mazur auch zu Fleischauer geschickt, um dort nachzusehen. Grauwein hat auf dem Boot etliche Fingerabdrücke von ihm gefunden.«

»Unglaublich«, murmelt Morten. »Der Regierende Bürgermeister und der Leiter des LKA 1 …«

»Nur, dass wir Keller kaum etwas werden nachweisen können«, sagt Tom.

»Das ist bitter, wirklich bitter.« Morten starrt auf den Boden, dann seufzt er und steht auf. »Also, ich geh dann jetzt. Noch mal: danke. Ohne euch …«

Sita und Tom nicken. Mehr gibt es nicht zu sagen.

Nachdem Morten die Wohnung verlassen hat, kommt Anne die Treppe herunter und schaut in ihre Gesichter. »So viel Trübsal, bei so vielen geretteten Leben?«

Sie beugt sich über Tom und legt ihm Phil in den rechten, gesunden Arm. Der Kleine hat die Augen offen, groß, unschuldig und blau. Wenn es etwas gibt, das verhindert, dass sich Toms Herz verschließt, dann ist es dieser kleine Kerl mit seinen winzigen, neugierigen Fingern und hundert Jahren Zukunft. Tom lächelt. Ein Lächeln mit Schatten. Denn da sind noch der kleine, gefaltete Zettel aus dem roten Anorak und die Adresse.

»Was machst du heute noch?«, fragt er Sita.

»Ich? Bene in der Charité besuchen.«

Tom hebt die Brauen. »Alte Liebe?«

Sita schüttelt den Kopf. Ihr Lachen ist seltsam ernst. »Was anderes. Eher geteiltes Schicksal. So wie bei dir und ihm. Vielleicht ein bisschen anders. Aber … na ja. Vielleicht sollten wir uns mal gegenseitig davon erzählen.« Sie steht auf. »Oder auch nicht.«

				


	
	
					Kapitel 74

					
					Stahnsdorf bei Berlin
Sonntag, 17. Februar 2019
18:17 Uhr

Dreimal am Haus vorbei. Erst in die eine, dann in die andere Richtung. Die Fenster sind erleuchtet, es sieht gemütlich aus, irgendwie.

Wie kann etwas gemütlich sein und Bauchschmerzen verursachen?

Jetzt mach schon, geh da jetzt hin, flüstert Vi ihm ins Ohr.

Und wenn ich das nicht schaffe?

Du schaffst es nicht, nach mir zu suchen?

Darum geht’s nicht, und das weißt du.

Na schön, dann suchst du eben diese … Finja …

Sie heißt ja offenbar noch nicht mal Finja. Ich kenne weder ihren Vor- noch ihren Nachnamen.

Wovor hast du Angst? Dass er dich beißt?

Nein, eher, dass ich ihn beiße.

Vi kichert. Das will ich sehen.

Daran ist nichts lustig, verdammt. Ich will nicht wie Morten werden.

Du bist nicht Morten.

Scheiß drauf. Du lässt mich sowieso nicht in Ruhe.

Tom stößt das Gartentor auf, geht den kurzen Weg auf das Haus zu und bleibt einen Moment vor der Tür stehen. Sie ist aus gewelltem Glas, dahinter ist Licht.

Er drückt die Klingel.

Eine Glocke. Dreiklang.

In das Glas kommt Bewegung.

Die Tür öffnet sich, und Toms Herz zieht sich zusammen. Graue Haare, graue Brauen, ein Normannenkinn und eine scharfe Nase. Die Augen Erstaunen pur. Und Vorsicht. Oder Irritation?

»Hallo, Tom.«

»Hallo, Vater.«

Sie stehen voreinander, als läge ein ganzes Land zwischen ihnen.

»Wolltest du mir zum Geburtstag gratulieren?«, fragt Werner Babylon. »Dann bist du etwas spät. Ist schon ein paar Tage her.«

»Nein«, sagt Tom. Sein Mund ist trocken. Er will davonlaufen. Aber das, wovor er davonläuft, würde mitlaufen. Er schiebt die Hand in die Tasche, holt den Zettel hervor und reicht ihn seinem Vater.

Werner Babylon nimmt den Zettel und betrachtet ihn mit gerunzelter Stirn. Dann entfaltet er ihn. Mit einem Mal wird er blass und hält sich mit einer Hand am Türrahmen fest.

»Warum steht da deine Adresse?«, fragt Tom.

»Ich … äh … weiß nicht, was du meinst.«

»Da«, sagt Tom und tippt mit dem Finger auf die handgeschriebenen Buchstaben, »steht deine Adresse.«

»Ja«, sagt sein Vater gedehnt. »Und?«

»Ich habe diesen Zettel aus einem roten Kinderanorak. Der ist bei der Berlinale-Eröffnung an der Garderobe liegen geblieben.«

»Das ist ja schade für das Kind«, sagt Werner Babylon.

»Bist du Krüger?«, fragt Tom.

Sein Vater schaut ihn an, wie ihn schon Dutzende Lügner im Verhör angeschaut haben. »Wer soll das sein?«

»Mich interessiert vor allem Finja Krüger.«

Sein Vater schweigt. Nicht, dass Tom dieses Schweigen nicht erwartet hätte, aber er hätte nicht gedacht, dass sein Vater dabei diesen seltsamen Gesichtsausdruck haben würde. Trauer. Not. Und Furcht.

»Zum Teufel, raus mit der Sprache«, sagt Tom. »Was soll das alles? Wer ist die Kleine?«

Sein Vater hat Tränen in den Augen. Er schüttelt den Kopf. »Komm wieder«, sagt er leise, »wenn du mir zum Geburtstag gratulieren willst.«

Dann schließt er die Tür.





Mehr zu Tom Babylon?

Besuchen Sie Toms Garage:

www.marcraabe.de



				


	
	
	
				Danke

				Mich erfüllt eine tiefe Dankbarkeit all den Menschen gegenüber, die mir jedes Mal aufs Neue bei meinen Büchern helfen. Im Kleinen und im Großen. Zuallererst ist das meine Frau Meike. Ohne Dich, meine Liebe, hätte ich so viel von dem, was mich heute Bücher schreiben lässt, nicht gelernt.

Danke auch an Dich, Janosch. Mit Dir teile ich mehr Geheimnisse über meine Bücher als mit jedem anderen. Und das ist nur deshalb so, weil es sich wirklich lohnt, mit Dir darüber zu sprechen.

Norik, Clara, Verena, Wilfried – und all meine anderen lieben Testleser. Ihr seid mein Kompass. Auch dann, wenn ich mal absichtlich in die Richtung fahre, in die eure Nadel nicht zeigt. Dass ihr als Bücherliebhaber ein halb fertiges Buch ohne Ende lest, ist eine Leistung. Dass ihr es wieder und wieder lest, erst recht.

Liebe Mitarbeiter der Agentur Graf und des Ullstein Verlags – eure Namen hier alle zu nennen, würde den Rahmen sprengen –, danke für eure Begeisterung und Unterstützung – insbesondere Dir, Meike (nicht zu verwechseln mit meiner Frau). Danke an Claudia, fürs Finden von kleinen und großen Fehlern und Chancen, Du lässt mich besser aussehen! Und nicht zuletzt: Ich danke Dir, Katrin. Deine Klarheit, Ehrlichkeit und Unterstützung sind eine Bank, nein, ein Geschenk. Von der ersten Stunde an.
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